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				PROLOG

				Ihr Zielobjekt spazierte die gegenüberliegende Seite der Skylane entlang, auf einem Gehsteig, der so mit Reben und Yorik-Korallen zugewuchert war, dass sich dort sogar die Zap-Gangs nur im Gänsemarsch vorwärtsbewegten. Er befand sich zwei Etagen und zehn Meter über ihr, und er blieb immer wieder stehen, um Tür-Membranen zu studieren und in die Fenster korallenverkrusteter Gebäude zu schauen. Dann stand er im Zwielicht einfach da, allein und mit leeren Händen, als bräuchte ein Jedi die Gefahren der Unterstadt nicht zu fürchten – als würde er über die dämmrigen Tiefen dort unten herrschen, wo sich Coruscant in Yuuchan’tar verwandelt hatte.

				Jacen Solo war so hochnäsig wie eh und je – und diesmal würde das sein Verderben bedeuten.

				Der Winkel war perfekt, beinahe zu perfekt. Wenn sie jetzt zuschlug, würde er tot sein, kaum dass er auf dem Gehweg aufschlug. Selbst wenn die Leichenplünderer seinen Körper nicht in der Skylane verschwinden ließen, würde der einzige Hinweis darauf, was ihn umgebracht hatte, ein winziger Widerhaken in seinem Hals sein und eine Spur von Gift in seinem Nervensystem. Niemand würde dahinterkommen, dass sein Tod eine Exekution gewesen war, nicht einmal Jacen selbst würde es begreifen.

				Aber Alema Rar wollte, dass er und die anderen es wussten. Sie wollte den Schock der Erkenntnis in Jacens Augen sehen, wenn er zusammenbrach, wollte fühlen, wie seine Furcht in der Macht brannte, wenn sich sein Herz zu einem nicht länger schlagenden Knoten verkrampfte. Sie wollte ihn sterbend in ihren Armen halten und den letzten Atemzug von seinen Lippen einsaugen, wollte seinen Vater Flüche brüllen und seine Mutter vor Trauer klagen sehen.

				Letzteres wollte Alema mehr als alles andere.

				Sie hatte Jahre darüber gegrübelt, was sie Leia Solo nehmen konnte, das all dem gleichwertig wäre, das Leia ihr genommen hatte. Einen Spann und fünf Zehen? Das wäre ein fairer Ausgleich gewesen für den halben Fuß, den Leia ihr auf Tenupe abgeschnitten hatte. Und die Augen und Ohren der Prinzessin würden für den Lekku herhalten, den sie an Bord der Admiral Ackbar abgetrennt hatte. Aber was war mit dem riesigen Spinnenmonster, an das Leia sie im tenupianischen Dschungel verfüttert hatte? Wie sollte Alema eine Entsprechung dafür finden?

				Denn bei dieser Sache ging es nicht um Rache. Es ging um das Gleichgewicht. Das Spinnenmonster hatte sie beinahe umgebracht, hatte sie fast in zwei Hälften zerbissen und ihren schlanken Tänzerinnenkörper mit einem Gewirr weißer Narben verschandelt, ein hässliches, verunstaltetes Etwas, das allenfalls in einem Rodianer Bedürfnisse weckte. Alema musste Leia etwas Vergleichbares wegnehmen, etwas, das sie bis ins Innerste zerschmettern würde. Das war es doch, was Jedi taten – sie dienten dem Gleichgewicht.

				Und das Erste, was Alema ihr nehmen wollte, war Jacen, der sich auf dem Gehsteig auf die Ecke einer kreuzenden Skylane zubewegte. Sie wollte ihn schon lange töten, seit jenem Tag, als er so geheimnisvoll und mächtig von seinem fünfjährigen Studium der Macht zurückgekehrt war. Und jetzt würde sie ihn kriegen – vielleicht nicht auf die Art und Weise, die sie sich einst ersehnt hatte, aber sie würde ihn kriegen.

				Erpicht darauf, ihre Beute im Blick zu behalten, eilte Alema auf die nächstgelegene Fußgängerbrücke zu. Sie war fünfzehn Meter entfernt, aber auch, nachdem Jacen die Ecke umrundet hatte, konnte sie keinen Machtsprung über die Skylane riskieren. In diesem Gebiet wimmelte es nur so vor Feralern, den halbwilden Überlebenden der Yuuzhan-Vong-Invasion, die in den Tiefen der Unterstadt weiterhin eine primitive Existenz führten. Wenn sie Alema dabei beobachteten, wie sie etwas derart Bemerkenswertes tat, würde Jacen ihre Überraschung spüren.

				Als sich Alema der Brücke näherte, stellte sich ein schwaches Kribbeln im Stumpf ihres amputierten Lekku ein. Sie blieb stehen und glitt so weit in die Schatten, wie es die Korallen zuließen, dann stand sie reglos da und lauschte auf das Gemurmel der Feraler hinter ihren Tür-Membranen. Als sich keine Gefahr zeigte, dehnte sie ihr Machtbewusstsein um einige Meter aus und fühlte zwei nervöse Präsenzen hinter sich.

				Alema drehte sich um und sah sich den Gesichtern von zwei jungen Menschen mit tief eingesunkenen Augen gegenüber, die sie vom Boden aus angrienten. Sie versteckten sich im hinteren Teil des Gehsteigs in einem schattigen Treppenschacht, der so mit Yorik-Korallen bewachsen war, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Als ihnen klar wurde, dass sie sie ansah, kicherten die Jungen und schlüpften die Treppe wieder nach unten.

				Alema fand sie in der Macht. Sie schrien überrascht auf und klammerten sich an der Wand fest, schnitten sich ihre Hände an den Yorik-Korallen auf, als sie zu verhindern versuchten, dass sie wieder zurück in ihr Blickfeld gezerrt wurden. Beide hatten dünne Brauen und kleine Stupsnasen und waren eindeutig Brüder. Sie zog ihre Lippe zu einem schiefen Halblächeln hoch und genoss das Gefühl von Macht, das durch ihre Adern strömte, als sich die Überraschung der beiden in Furcht verwandelte.

				»Was führt ihr beiden wohl mit uns im Schilde?« Alema sprach von sich selbst stets in der Mehrzahl. Das war eine Angewohnheit, die sie sich bei den Killik angewöhnt hatte und die sie nicht aufzugeben gedachte. Die Einzahl zu gebrauchen hätte bedeutet zuzugeben, dass ihr Schwarm fort war, seit Jacen und Luke und die übrigen Jedi Gorog vernichtet hatten, und das stimmte nicht, nicht solange Alema noch am Leben war. »Raub? Mord? Oder was?«

				Die Brüder schüttelten die Köpfe und wollten antworten, waren von ihren Verstümmelungen jedoch so abgestoßen, dass sie kein Wort hervorbrachten.

				»Wie ihr uns anstarrt.« Alema nagelte sie mit der Macht gegen die Wand. »Das ist unhöflich.«

				»Lass uns runter!«, verlangte der Größere. Mit seinem hageren Gesicht und dem schemenhaften Flaum eines Schnurrbarts auf der Oberlippe war er vermutlich seit ein oder zwei Jahren in der menschlichen Pubertät. »Wir wollten nichts Böses. Es ist bloß …«

				Sein Blick glitt von Alemas Gesicht zu dem Lekku-Stumpf, der hinter ihrer Schulter hing, und sank dann rasch noch weiter. Alema hatte ihre aufreizende Kleidung gegen traditionellere Jedi-Gewänder eingetauscht, aber selbst diese figurverhüllenden Roben genügten nicht, um ihre Entstellungen zu verbergen – die Art und Weise, wie ihr Körper verdreht war, ein verkümmerter Arm an ihrer Seite hing. Als der Blick des Jungen nach unten sank, fühlte sie seine wachsende Abscheu in der Macht – empfand sogar den Ekel nach, den er verspürte, während er sie betrachtete.

				»Es ist bloß was?«, wollte Alema wissen. In ihrem Zorn drückte sie die beiden Jungen so hart gegen die Mauer, dass sie aufkeuchten. »Nur zu, sagt’s uns.«

				Es war der Jüngere der Brüder, der antwortete. »Es ist bloß …« Er nickte in Richtung des Lichtschwerts, das an ihrem Gürtel baumelte. »Sie sind ein Jedi!«

				Alema lächelte kalt. »Du bist ein kluges Bürschchen – wenn man bedenkt, dass du noch nie zuvor einen Jedi-Ritter gesehen hast.« Sie blickte zehn Meter weit den Gehsteig hinunter, dorthin, wo ein knorrig geschuppter Radank einen kreischenden Falleen in ein Gewirr aus Schlitzranken getrieben hatte. Dann sah sie wieder den Jungen an. »Aber wir gebieten über die Macht. Wir wissen, was ihr angestarrt habt.«

				Sie ließ den älteren Bruder fallen, deutete den Gehsteig hinunter und schleuderte den jüngeren Bruder mit der Macht in die Schlitzranken neben dem Falleen. Der überraschte Radank wich auf seinen Hinterläufen zurück, die Vorderfüße erhoben und die Klauen wetzend. Dann streckte er den dürren Saugrüssel aus und schnüffelte an der neuen Beute. Der Junge wimmerte und schrie um Hilfe.

				Alema blickte wieder den Älteren an, der bereits versuchte, sich in Richtung seines Bruders davonzuschleichen, und winkte ihn weiter.

				»Geh.« Sie schenkte ihm ein grausames kleines Lachen. »Wenn der Radank mit euch fertig ist, werdet ihr wissen, wie wir uns fühlen.«

				In den Augen des Jungen blitzte Angst auf, doch er zog eine Klinge aus geschliffenem Durastahl aus dem Ärmel und raste den Gehsteig hinunter, um seinem Bruder zu helfen. Alema wandte sich der Brücke zu, und als hinter ihr das Knurren und Kreischen eines Kampfes ausbrach, gestattete sie sich ein kleines Lächeln der Zufriedenheit. Die Jungs hatten sich über ihre Entstellungen lustig gemacht, und jetzt wurden sie selbst entstellt. Das Gleichgewicht war erhalten.

				Sie ging weiter den Gehsteig entlang, dann überquerte sie die Brücke. Ihr Stumpf kribbelte wieder, und sie fragte sich, ob jemand sie beobachtete. Als er sein Apartment verlassen hatte, schien Jacen allein gewesen zu sein, aber als Kommandant der Garde der Galaktischen Allianz rechnete er gewiss mit Attentätern. Vielleicht war ihm sein junger Schüler, Ben Skywalker, einige Augenblicke später gefolgt, um ihm den Rücken freizuhalten.

				Alema dehnte ihr Machtbewusstsein behutsam in die Schatten hinter sich aus, suchte nach diesem Aufflackern reiner, heller Energie, die stets die Machtpräsenz ernster junger Jedi-Ritter verriet. Sie fühlte nichts und gelangte zu dem Schluss, dass der Grund für ihr Unbehagen vermutlich die lärmende Zap-Gang weiter vorn war. Die Gang beanspruchte die Mitte der Brücke für sich und war drauf und dran, eine verängstigte Gamorreanerin über das Sicherheitsgeländer zu stoßen. Als Alema näher kam, verteilten sie sich über die ganze Breite der Brücke und begafften ihre verzerrte Gestalt. Es waren alles junge Menschenmänner, und alle trugen weiße Wappenröcke über verschiedenen Teilen plastoider Rüstung.

				»Was glaubst du, was du bist?«, fragte der Anführer und beäugte Alemas schwarze Gewänder. Er war ein großer Jugendlicher mit einem Dreitagebart und einer hässlich angeschwollenen Wange. »So ’ne Art Jedi?«

				»Wir haben keine Zeit für eure Spielchen«, entgegnete Alema gelassen. »Geht und spielt wieder mit eurer Gamorreanerin.« Sie vollführte eine huschende Bewegung mit ihrem Handrücken, während sie seinen Verstand gleichzeitig in der Macht berührte. »Vielleicht hast du mehr Spaß, wenn du sie schubsen lässt.«

				Der Typ mit der geschwollenen Wange runzelte die Stirn, dann wandte er sich an seine Kumpels. »Sie hat keine Zeit für uns.« Er setzte der Gamorreanerin nach, die so schnell auf das andere Ende der Brücke zutrampelte, wie sie ihre stämmigen Beine trugen. »Schnappt sie euch! Wir probieren diesmal was Neues aus!«

				Die Zap-Gang wirbelte herum wie ein Mann und rannte los. Alema folgte ihnen und holte sie ein, als sie die Gamorreanerin umzingelten und darüber zu streiten begannen, wer als Erster gegen das Sicherheitsgeländer geschubst werden sollte. Alema schlüpfte an ihnen vorbei und lächelte bei sich. Gleichgewicht.

				Am anderen Ende der Brücke war Jacen nirgends zu sehen. Entweder hatte er die Ecke des Gebäudes umrundet oder war durch eine Tür getreten, während sich Alema mit dem städtischen Gesindel auseinandergesetzt hatte. Sie zog ihr Lichtschwert und rückte auf dem Gehsteig vor, halb in der Erwartung, den Griff eines Lichtschwerts zu spüren, das gegen ihre Rippen drückte, unmittelbar bevor Jacen die Klinge aktivierte.

				Das Gefährlichste, worauf Alema stieß, war ein Rudel Skrats auf Futtersuche, die fast im selben Moment, in dem sie sie erblickte, in ein Gewirr von Schlitzranken davonhuschten, und ein unregelmäßiger Strom von Feralern, die durch eine Tür-Membran nahe der Ecke des Gebäudes verschwanden. Sie gehörten vielen verschiedenen Rassen an – Bith, Bothaner, Ho’Din –, und sie trugen allesamt die Kadaver toter Tiere, darunter Fledermausfalken, Granitschnecken und ein paar schleimige Yanksacs. Da war sogar ein Chevinianer, der etwas in seinen gewaltigen Klauen hielt, das wie ein toter Ewok aussah. Vermutlich waren es bloß Feraler, die mit ihrer heutigen Jagdbeute nach Hause zurückkehrten, aber als Alema vor der Tür vorbeiging, hielt sie ihr Lichtschwert kampfbereit.

				Niemand sprang heraus, um sie zu attackieren, aber auf der anderen Seite der Membrane spürte sie gleich drei Machtpräsenzen. Alema machte sich nicht die Mühe, der Sache nachzugehen; wäre es Jacen gewesen, der hinter der Tür lauerte, hätte sie überhaupt nichts gefühlt. Stattdessen tauschte sie ihr Lichtschwert gegen ein kurzes Blasrohr und lud es mit einem kleinen zapfenförmigen Pfeil aus einem versiegelten Behälter an ihrem Allzweckgürtel. Sie besaß noch acht weitere solche Pfeile – einen für jedes Familienmitglied der Solos und Skywalkers, plus zwei extra –, alle hergestellt aus dem Stachel und dem Giftbeutel einer tödlichen tenupianischen Wasber.

				Das Gift wirkte ausgesprochen schnell, zumindest bei menschengroßen Lebewesen, aber was noch wichtiger war: Es war zuverlässig. Es veränderte die weißen Blutkörperchen, die losgeschickt wurden, um gegen die Infektion anzukämpfen, und verwandelte sie in winzige Giftfabriken. Innerhalb von Sekunden nach dem Treffer wurden sämtliche Organe des Opfers angegriffen, und wenige Sekunden danach versagte das gesamte Vitalsystem. Jacen würde gerade lange genug am Leben bleiben, dass Alema sich zu erkennen geben konnte. Wahrscheinlich würde er sterben, bevor ihm auch nur klar wurde, dass ihn seine Jedi-Giftneutralisierungstechniken nicht retten konnten.

				Alema hob das Blasrohr an die Lippen und trat um die Ecke; ihr Körper war bereits vom süßen Kribbeln der Mordlust erfüllt.

				Doch Jacen schien entschlossen, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Der Gehsteig war leer und dunkel, und es war keine einzige empfindungsfähige Seele in Sicht. In der Annahme, er habe sie am Ende doch in eine Falle gelockt, wirbelte Alema um die nächste Ecke; ihre Lungen füllten sich mit der Luft, die den tödlichen Pfeil in den Mann schießen würden, der versuchte, sie aus dem Hinterhalt heraus zu überrumpeln.

				Es gab keinen Hinterhalt. Auch dieser Gehsteig war verlassen, und die einzige Gefahr, die Alema spürte, war das schwache Kribbeln, das sie bereits gefühlt hatte, noch bevor sie die Brücke überquerte. War es möglich, dass sich Jacen Solo vor ihr versteckte?

				In Alema wallte der Zorn weiter auf. Es waren diese Jungs. Sie hatten sie dazu gebracht, dass sie ihnen wehtat, und Jacen war solchen Dingen gegenüber immer ungeheuer feinfühlig gewesen. Sie verfluchte die Brüder dafür, dass sie sie dazu verleitet hatten, die Kontrolle zu verlieren. Ihr Plan war soeben um einiges komplizierter geworden, und das bedeutete, dass das Duo dafür bezahlen musste – aber erst später. Jetzt musste sie Jacen nachsetzen. In weniger als einer Stunde würde das Gift auf ihrem Pfeil seine Wirksamkeit verlieren.

				Alema kehrte zu der Tür zurück, an der sie eben vorbeigegangen war und durch die all die Feraler mit ihren Tierkadavern getreten waren. Düster und überwuchert von einer dicken Kruste aus Yorik-Korallen wirkte der Durchlass eher wie ein Höhleneingang als wie eine Tür. Sie drückte auf einen Nervenstrang am Türpfosten, und die Membran glitt beiseite.

				Ihr gegenüber stand ein bulliger Nikto mit einem schuppigen grünen Gesicht und einem Ring kleiner Hörner, die seine Augen umschlossen. Er hatte eine Hand in der Tasche seiner schmutzigen Jacke, offenkundig um einen Blaster geklammert, und Alema konnte zwei weitere Wachen neben ihm wahrnehmen, die sich zu beiden Seiten der Tür versteckt hielten.

				Er musterte sie einen Moment lang, dann sagte er mit kratziger Stimme: »Faaalllsche Tüüürrr, Lady. Hier drin gibt’s nichts von Interesse für Sie.«

				Alema schickte sich an, in der Macht nach der Wache zu greifen, hielt jedoch inne, als sich ihr Gefahrensinn unversehens so nachdrücklich meldete, dass ihr verbliebener Lekku ebenfalls zu kribbeln begann. Sie richtete ihr Blasrohr auf die Füße des Nikto, setzte ihre Machtüberzeugung ein, um sicherzustellen, dass er gehorchen würde, und befahl: »Warte.«

				Der Ausdruck in den Augen des Nikto wandelte sich von drohend über überrascht zu fügsam, und Alema streckte ihr Machtbewusstsein in alle Richtungen aus.

				Zu ihrer Verwunderung streifte sie eine kalte Präsenz, dunkel und verbittert, oben auf dem Gehsteig nahe der Brücke. Aber als sie sich umdrehte, um in diese Richtung zu schauen, sah sie bloß die Zap-Gang, die der Gamorreanerin zujubelten, als sie ihrem Anführer mit dem Bauch voran gegen das Sicherheitsgeländer stieß.

				Die Präsenz gehörte zu keinem der Zapper. Dafür war sie viel zu stark in der Macht, viel zu konzentriert … Dann verschwand die Dunkelheit, und die Gefahr, die ihren Lekku kribbeln ließ, verrauchte so schnell, wie sie gekommen war.

				Alema studierte den Gehsteig noch einige weitere Sekunden, in dem Versuch, sich darüber klar zu werden, was sie gerade gefühlt hatte. Jemand stellte ihr definitiv nach, aber es konnte kaum Jacen sein. Selbst wenn er unachtsam genug gewesen wäre, dass sie ihn gespürt hätte – und das wäre er nicht gewesen –, war der Jacen, an den sie sich erinnerte, alles andere als verbittert. Ernst und grüblerisch, gewiss, aber ebenso hingebungsvoll und aufrichtig.

				Aber wer war ihr dann auf den Fersen? Nicht Ben. Er war zu jung, um so verbittert zu sein. Und nicht Jaina. Ihr Temperament war zu feurig, um sich so kalt anzufühlen. Abgesehen davon hatte sich die Präsenz dunkel angefühlt. Und jemand, der auf der Dunklen Seite stand, würde Jacen nicht den Rücken freihalten. Es musste irgendetwas anderes sein.

				Ihr dämmerte eine weitere Möglichkeit: Vielleicht war Alema gar nicht diejenige, die verfolgt wurde. Vielleicht war es Jacen.

				War es denkbar, dass jemand versuchte, ihr bei Jacens Ermordung zuvorzukommen?

				Alema wandte sich wieder zu dem Nikto um und deutete mit ihrem Blasrohr an ihm vorbei. »Ist Jacen Solo dort hineingegangen?«

				»Jacen Solo?« Der Nikto schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Solos.«

				»Komm schon.« Alema machte sich die Macht zunutze, um den Nikto raus auf den Gehsteig zu ziehen. »Sogar hier unten kann man die Holonachrichten empfangen, und in jedem dritten Bericht zeigen sie sein Bild. Der Kommandant der Garde der Galaktischen Allianz? Der Retter von Coruscant?«

				»Warum sollte so jemand hierherkommen?« Der Nikto versuchte, zweifelnd zu klingen, aber Alema konnte seine Lüge am schwachen Erzittern seiner Machtpräsenz erspüren. »Dort drinnen sind nichts anderes als Wohnungen …«

				»Du wagst es, uns anzulügen?« Alema nutzte die Macht, um ihren verkrüppelten Arm zu heben, dann packte sie ihn am Hals. »Eine Jedi?«

				Sich nach wie vor der Macht bedienend, hob sie ihn vom Boden hoch und drückte zu, bis sie das zufriedenstellende Knacken zersplitternder Knorpel vernahm. Der Mund des Nikto klappte auf, und ein schreckliches Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Alema hielt ihn weiter in der Luft, bis seine Augen nach hinten rollten und er mit den Füßen strampelte. Erst als sie spürte, wie die anderen beiden Wachen in die Türöffnung traten, ließ sie den Nikto auf die Galerie fallen und drehte sich um, um sich zwei tentakelgesichtigen Quarren gegenüberzusehen, die ihre alten E-11-Blastergewehre in Anschlag brachten.

				Alema winkte mit ihrem Blasrohr und nutzte die Macht, um ihre Waffen zur Seite zu schieben, bevor sie ihren Verstand mit dem ihren berührte, um ihre Bedenken in den Vordergrund zu drängen: die Angst davor, dass sie sie nicht daran hindern konnten einzutreten, und dass sie diejenigen sein würden, die starben.

				»Ihr müsst nicht sterben.« Alema sprach mit einem Machtflüstern, so sanft und unwiderstehlich, dass es wie ein Gedanke klang. »Ihr müsst auch niemanden aufhalten.«

				Die Wachen entspannten sich. Alema trat über den sterbenden Nikto hinweg und ging durch die Tür. »Niemand kommt durch diese Tür«, schnurrte sie.

				Als Alema zwischen den Quarren hindurchging, bemerkte sie, dass einer von ihnen lediglich drei Gesichtstentakel hatte. Die perlenartigen Augen konzentrierten sich wieder auf sie, und die alten E-11-Blastergewehre schwangen erneut in ihre Richtung.

				»Ihr müsst nicht sterben.« Alema schob die Mündungen der Waffen erneut beiseite. »Ihr müsst mich nicht sehen.«

				Die Augen bewölkten sich wieder, und sie wandten ihre Aufmerksamkeit von neuem der Tür zu. Sobald Alema drinnen war, drehte sie sich zu den beiden Quarren um.

				»Ihr kennt mich gut«, sagte sie und sprach weiterhin mit ihrem Machtflüstern. »Wir haben uns mehrere Minuten lang unterhalten.«

				Die Quarren drehten Alema die Gesichter zu.

				Alema sprach mit ihrer normalen Stimme. »Was glaubt ihr, wohin er gegangen ist?«

				Drei Tentakel wandten sich ihr zu. »Wer? Solo?«

				Alema nickte.

				»Was denkt Ihr, wohin er gegangen ist?«, erwiderte der mit den drei Tentakel. »Dorthin, wo er es sehen kann, natürlich.«

				»Es?« Alema hatte sich genügend Zeit ihres Lebens auf der Schattenseite der Galaxis gesuhlt, um zu wissen, dass von illegalen Machenschaften häufig nur in vagen Begriffen gesprochen wurde. Hatte Jacen ein geheimes Laster – eine Sucht, die er verbarg, oder einen Zwang, der ihn in der Gefangenschaft befallen und seitdem nicht mehr losgelassen hatte? Sie schaute wieder die Quarren an. »Worüber reden wir hier? Spice-Höhlen? Todesspiele?«

				Die Tentakel des zweiten Quarren streckten sich, was bei seiner Spezies dem Äquivalent eines Stirnrunzelns gleichkam. »Soll das vielleicht ein Witz sein? Er ist aus demselben Grund hier wie alle anderen. Um es zu sehen. Den Freund.«

				»Den Freund – natürlich.«

				Alema wusste um die Art von »Freunden«, die Männer an Orten wie diesen versteckt hielten. Freunde, die sie bloß in den anonymen Tiefen einer Unterstadt aufzusuchen wagten. Jacens Zeit in den Fängen der Yuuzhan Vong musste ihn mehr verändert haben, als selbst ihr bewusst gewesen war. Sie wies mit ihrem Blasrohr zur Tür, deutete auf den toten Nikto und sprach dann erneut mit ihrem Machtflüstern.

				»Euer Kamerad wurde von einem Eindringling angegriffen«, sagte sie. »Ihr habt gesehen, wie der Eindringling ihn getötet hat, und gleich wird der Eindringling hier hereinkommen wollen.«

				»Um es umzubringen?«, keuchte der zweite Quarren.

				»Ja, um es umzubringen«, stimmte Alema zu. »Ihr müsst den Eindringling daran hindern reinzukommen.«

				Der mit den drei Tentakeln drückte auf einen Nervenstrang und schloss die Tür, dann richteten beide Quarren ihre Blastergewehre auf das Zentrum der Membrane.

				»Gut«, sagte Alema.

				Sie wandte sich von der Tür ab, zuversichtlich, dass die beiden Quarren sie bereits vergessen hatten. Während ihrer Zeit bei den Killiks hatte die Königin ihres Schwarms – eine Dunkle Jedi namens Lomi Plo – ihr dabei geholfen, eine aalglatte Präsenz in der Macht zu entwickeln. Wenn Alema nun aus jemandes Blick verschwand, verschwand sie auch aus seiner Erinnerung.

				Alema verließ den Vorraum und betrat ein Gewirr gewundener, tunnelgleicher Gänge, erhellt von den biolumineszierenden Flechten, die so typisch für von den Yuuzhan Vong umgewandelte Gebäude waren. Sie wählte den größten Korridor, in dem der Boden am meisten festgetreten war, und bewegte sich mit zügigem Tempo vorwärts. Sie musste schnell handeln, wenn sie diejenige sein wollte, die Jacen umbrachte; wer auch immer ihr auf den Fersen war, würde sich von den Quarren nicht allzu lange aufhalten lassen.

				Die Luft wurde schnell heiß und feucht, und Böen von etwas, das wie Ammoniak und Schwefel roch, rollten den Gang entlang. Alema rümpfte die Nase und fragte sich allmählich, was für eine Art Lasterhöhle dies war? Kein Spice, das sie jemals genossen hatte, roch so streng. Falls der Geruch noch stärker wurde, würde er selbst einen brünstigen Rancor in die Flucht schlagen.

				Sie hatte gerade einen kurzen Nebengang erreicht, als das ferne Schrillen von Blastergewehren den Korridor hinabhallte: Die Wachen im Vorraum eröffneten das Feuer auf ihren geheimnisvollen Verfolger. Alema spähte den Seitengang hinunter und sah, dass er sich zu etwas öffnete, das vage an eine Lustgrotte der Kala’uun gemahnte: eine zentrale Kammer, umgeben von einer Reihe privater Zellen. Würde sie in einer davon Jacen und seinen Freund finden?

				Ein sonderbarer Chor von zischenden Lauten drang aus der Eingangskammer, und das Blasterfeuer brach so plötzlich ab, wie es begonnen hatte. Dem Geräusch nach benutzte derjenige, wer auch immer Alema folgte, irgendeine Art seltsamer Lichtschwerttechnologie und beherrschte sie bestens. Die Quarren hatten Alema sogar noch weniger Zeit verschafft, als sie erwartet hatte.

				Aber welchen Weg hatte Jacen eingeschlagen, in die Lustgrotte oder tiefer in das Gebäude hinein? In der Macht nach ihm zu suchen würde nicht nur nichts nützen, sondern sich vermutlich als katastrophal erweisen. Selbst wenn er eine eigene Präsenz nicht verschleierte, würde er spüren, dass sie nach ihm tastete, und in einem fairen Zweikampf konnte sie Jacen Solo nicht bezwingen – nicht mit einem halb nutzlosen Arm und einem halben Fuß.

				Zum Glück hatte sie Männer, und Männer – insbesondere wichtige Männer, die ihren geheimen Leidenschaften an niederen Orten nachgingen – mochten es nicht, auf ihr Vergnügen warten zu müssen.

				Sie ging den Seitengang entlang und war überrascht, dort auf keinen Kuppler zu stoßen, der sie willkommen hieß, und auch auf keine Spice-Dealer noch auf irgendwelche Glitzermädchen, die auf neue Kunden warteten. Es gab nicht einmal einen Getränkestand, lediglich einen Brunnen, der in der Mitte des Raums gurgelte, und eine Duschkabine, die in einer hinteren Nische untergebracht war. Die Türen zu den meisten Privatzellen standen offen, um kleine Höhlen zu enthüllen, die Betten, Nistbecken oder einfache erhöhte Pritschen enthielten.

				Eine Handvoll der Zellen jedoch waren verschlossen, und in ihnen allen konnte Alema Lebewesen wahrnehmen. Sie ging zur ersten und drückte gegen den Nervenstrang neben der Tür, während sie ihr Blasrohr schussbereit hielt. Die Membran öffnete sich, um den Blick auf ein Paar Jenetaner freizugeben, die sich auf großen Bodenkissen zusammengerollt hatten, ihre Gliedmaßen dicht an sich gezogen und ihre Schnauzen nah an ihren Beinen. Keiner von ihnen öffnete die Augen, selbst dann nicht, als Alema ungläubig grunzte.

				In der Zelle befanden sich keinerlei Spice-Rohre, keine Aphrodisiaka, nicht einmal ein leerer Bierkrug. Sie schliefen, nichts weiter.

				Alema ging weiter und öffnete zwei weitere Türen. Hinter einer fand sie einen einzelnen Duros und hinter der anderen ein Trio von Chadra-Fan, und alle schliefen. Allem Anschein nach war sie in so eine Art Personalschlafsaal gestolpert. Sie fluchte leise. Bei was für einer Lasterhöhle befanden sich die Belegschaftsunterkünfte vorn?

				Alema ging wieder in Richtung des Hauptkorridors zurück und erhaschte auf der hinteren Wand einen flüchtigen Blick auf den Schatten ihres Verfolgers. Sie duckte sich außer Sicht und sorgte dafür, dass ihre Machtpräsenz so abgeschwächt wie möglich war, dann lugte sie um die Ecke und beobachtete, wie eine dünne Frau in einer scharlachroten Robe den Korridor hinunterkam.

				Die Frau war in mittleren Jahren, hatte rotes Haar und eine schmale Nase, und sie hielt die untere Hälfte ihres Gesichts hinter einem schwarzen Schal verborgen. In einer Hand hielt sie ein Wirrwarr von Strängen – Leder und kristallbesetztes Metall –, die an etwas befestigt waren, das wie der Griff eines Lichtschwerts aussah.

				Alema war so schockiert, dass sich ihre Gefühle beinahe in die Macht ergossen. Auf der Jedi-Akademie auf Yavin 4 hatte sie die Geschichte einer imperialen Agentin namens Shira Brie studiert; wie Brie versucht hatte, Luke Skywalker in den Augen seiner Pilotenkameraden in Verruf zu bringen, bloß um abgeschossen und beinahe getötet zu werden; wie Darth Vader sie gerettet und dabei in eine halbe Maschine verwandelt hatte, wie er selbst eine gewesen war, um sie dann in den Wegen der Sith zu unterweisen; wie sie ihre Lichtpeitsche konstruiert hatte und zurückgekehrt war, um Luke in ihrer neuen Identität als Lumiya, Dunkle Lady der Sith, ein ums andere Mal das Leben schwerzumachen.

				War es möglich, dass Lumiya ein weiteres Mal zurückgekehrt war? Alema hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln. Die Frau hatte das richtige Alter und das richtige Aussehen; sie verbarg ihre untere Gesichtshälfte unter einem dunklen Schal, wie ihn auch Lumiya trug, um ihren vernarbten Kiefer zu verstecken, und sie trug eine Lichtpeitsche – eine Waffe, die in der Ära der modernen Jedi einzigartig war.

				Und sie machte Jagd auf Jacen Solo.

				Alema zog sich um die Ecke zurück; ihre Gedanken wirbelten, als sie sich mühte, die Konsequenzen zu entwirren, die sich daraus ergaben. Aus den Geschichten, die sie studiert hatte, wusste sie, dass Lumiya die Skywalkers und die Solos beinahe ebenso sehr hasste, wie Alema selbst es tat, deshalb schien es wahrscheinlich, dass sie die gleichen Ziele verfolgten – den Solo-Skywalker-Clan zu vernichten. Aber Alema konnte nicht zulassen, dass Lumiya ihr dabei zuvorkam. Wenn dem Gleichgewicht Genüge getan werden sollte, musste Alema ihre Beute selbst erlegen.

				Sie füllte die Lungen mit einem tiefen Atemzug, dann hob sie das Blasrohr an die Lippen und wirbelte um die Ecke, um anzugreifen.

				Der Korridor lag verlassen da.

				Sie trat um die Ecke zurück, in der Erwartung, dass Lumiya aus der Deckung ihrer Machttarnung heraus angreifen oder sich jeden Moment von der Decke fallen lassen würde.

				Als nichts geschah, richtete sich Alema auf und trat von der Tür zurück. Noch immer tauchte Lumiya nicht auf. Alema erweiterte ihr Machtbewusstsein, suchte nach der dunklen Präsenz der Sith.

				Nichts.

				Erneut spähte sie vorsichtig um die Ecke. Als kein Angriff erfolgte, musterte sie sorgsam die Wände, die Decke und den Boden, auf der Suche nach irgendwelchen seltsamen Schatten oder verschwommenen Bereichen, in denen sich Lumiya womöglich versteckt hielt. Als sie noch immer nicht attackiert wurde, rückte sie durch den kurzen Seitengang bis zum Hauptkorridor vor und wiederholte die Prozedur.

				Lumiya war fort, war so rasch verschwunden, wie sie aufgetaucht war.

				In ihrem Innern wurde Alema mit einem Mal kalt und leer, und sie fragte sich, ob sie Lumiya überhaupt wirklich gesehen hatte. Vielleicht war es eine Machtvision gewesen. Oder womöglich war ihr Fieber zurückgekehrt. Einst, gegen Ende ihres ersten Jahres, das sie im tenupianischen Dschungel von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war, hatte sie Tage damit zugebracht, gemeinsam mit ihrer toten Schwester Numa die Massassi-Tempel auf Yavin 4 zu erkunden – bloß um hoch droben auf einem tenupianischen Berg zu stranden, als das Fieber schließlich ausbrach.

				Aber eine andere Erklärung schien beinahe ebenso wahrscheinlich: Lumiya hatte ihre Jagd auf Jacen fortgesetzt.

				Alema setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und lief den Korridor entlang, und mit jedem Schritt wuchs ihre Sorge, dass Lumiya ihr ihre Beute abspenstig machen würde. Sie nahm sich nicht mehr länger die Zeit, sich leise fortzubewegen, schenkte dem Weg, den sie einschlug, kaum Beachtung, drang einfach immer tiefer in das Gebäude ein, tiefer in die Hitze und die Dunkelheit und diesen entsetzlichen Gestank nach Ammoniak und Schwefel.

				Zweimal lief sie geradewegs in überraschte Feraler hinein, und zweimal musste sie sie töten, weil sie erst versuchten, sie anzulügen, bevor sie ihr schließlich den richtigen Weg zu es wiesen. Ein anderes Mal hörte sie eine große Gruppe gepanzerter Feraler eine Rampe hinaufklappern, die sie gerade hinunterstieg. Sie drückte sich zwischen zwei Glühflechtenflecken gegen die Wand, zog einen Machtschatten über sich und verfolgte ungeduldig, wie die Feraler an ihr vorbeistürmten, um nach dem Eindringling zu suchen.

				Schließlich wurde der Gestank nach Ammoniak und Schwefel beinahe überwältigend, und Alema vernahm sonderbares Gegurgel und Platschen. Sie trat hinaus auf eine schmale Mezzanin-Galerie und sah sich einer gewaltigen Wand gelben Nebels gegenüber. Es sah nicht im Geringsten aus wie in der Lasterhöhle, die sie erwartet hatte, aber sie trat aus dem Gang und überquerte ohne zu zögern die Galerie. In typischer Yuuzhan-Vong-Manier gab es kein Geländer, das Passanten geschützt hätte. Der Boden aus Yorik-Korallen endete einfach zwanzig Meter über einem gewaltigen Tümpel dampfenden Schleims.

				Aus den Untiefen des Tümpels stieg fortwährend ein Spalier aus Blasen auf, die die Oberfläche mit Lichtblitzen sprenkelten, als sie zu scharlachroten und gelben Funken zerplatzten. Die Wände ringsum waren mit Flecken biolumineszenter Flechten bedeckt, kaum sichtbar durch den dichten Nebel. Weiter oben führten zu beiden Seiten mehrere geschwungene Galerien in die Höhe und verschwanden in dem Dampf. Auf den Galerien waren Feraler damit beschäftigt, Tierkadaver – oder sogar leblose Zweifüßler – in den Tümpel weiter unten zu werfen. Den Platschern folgte stets ein kurzes Gurgeln, als wären die Körper zu schwer, um auf dem Schleim zu treiben.

				Alema überlegte verwundert, was sie hier vor sich sah. In der unzivilisierten Unterstadt von Coruscant – vor allem in dem Teil, der noch immer Yuuzhan’tar war –, wurden tote Tiere von den Feralern oder anderen Aasfressern normalerweise verzehrt, und das lange bevor das Fleisch verdarb. Daher schien es unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Tümpel um irgendeine Art von Abfallgrube handelte. Stattdessen mussten die Feraler irgendetwas füttern – etwas, an dem Jacen ebenfalls interessiert war.

				Alema wollte sich gerade zurückziehen, als das Murmeln einer Stimme durch den Nebel heraufdrang. Über das Gurgeln des Tümpels hinweg war es unmöglich festzustellen, was sie sagte, aber das kümmerte Alema ohnehin nicht. Sie erkannte die Stimme: ihr dunkles Timbre, ihre bedächtige Rhythmik und – unverkennbar – ihre gönnerhaften Flexionen.

				Jacen.

				Alema konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf diese Stimme, versuchte ihre Quelle zu bestimmen. Der Nebel und der Tümpel hüllten Jacens Worte ein und ertränkten sie mit Gurglern. Schließlich jedoch hatte sie sich genügend darauf eingestellt, dass sie alles andere ausblenden konnte und verstand, was er sagte.

				»… Überlass es mir, sich Gedanken über Reh’mwa und die Bothaner zu machen.« Jacen klang verärgert. »Es war töricht, die Quelle zu verlassen. Hier kann ich Euch nicht beschützen.«

				Die einzige Erwiderung, die Alema vernahm, war ein lang gezogenes, zähflüssiges Gemurmel, aber Jacen antwortete, als hätte man mit ihm gesprochen.

				»Das ist lächerlich. Ich wüsste, wenn mir jemand gefolgt wäre. Nicht einmal bothanische Attentäter sind so gut.«

				So vorsichtig wie irgend möglich setzte Alema die Macht ein, um den Nebel zwischen sich und Jacen zu lichten. Sie ging das Risiko ein, dass Jacen spüren würde, wie sie sich die Macht zunutze machte, aber sie würde bloß einen einzigen Schuss haben, und sie musste ihr Ziel sehen. Abgesehen davon war Jacen vermutlich zu abgelenkt von seiner Unterhaltung, um eine derart subtile Störung in der Macht zu bemerken.

				Nach einem weiteren lang gezogenen Murmeln wurde Jacens Stimme besorgt. »Im Innern des Gebäudes? Seid Ihr sicher?«

				Es folgte ein kurzes Gurgeln.

				»Natürlich wäre mir das nicht egal«, erwiderte Jacen unwirsch. Mit einem Ruck löste er das Lichtschwert von seinem Gürtel. »Ihr seid der wertvollste Aktivposten der Garde. Ohne Euch würden wir nicht einmal ein Zehntel der Terroristenzellen zur Strecke bringen, die wir jetzt erwischen.«

				Der Nebel lichtete sich, und Alema war verblüfft zu sehen, wie Jacen mit einer fleischigen schwarzen Monstrosität sprach, die aus dem Schleim aufgetaucht war. Das Ding war so groß, dass sie nicht einmal zu sagen vermochte, wie viel davon sich ihren Blicken darbot. Die Pupille seines Auges hatte die Größe eines Sullustanerkopfes, seine Tentakel waren im Durchmesser so dick wie Alema selbst, und sein Aussehen entsprach eindeutig den Yuuzhan Vong, so wie alles in diesem Teil der Unterstadt.

				Die Kreatur blinzelte – und schlug mit ihren Tentakeln auf die Oberfläche des Tümpels ein.

				»Ich kann die Bothaner nicht vom Planeten verbannen«, entgegnete Jacen. »Das würde Bothawui geradewegs ins corellianische Lager treiben.«

				Alema hatte eine Vermutung, worum es sich bei dieser Kreatur handelte. Während Jacen von den Yuuzhan Vong gefangen gehalten worden war, war er vermutlich eine Freundschaft mit dem Weltenhirn eingegangen, einer Art generischem Zentralkontrolleur, den die Eindringlinge geschaffen hatten, um die Neugestaltung von Coruscant zu überwachen. Vor seiner Flucht hatte Jacen das Hirn dazu überredet, die Pläne seiner Meister zu vereiteln und nur teilweise ihren Bemühungen nachzukommen, Coruscant umzuwandeln. Später, in den letzten Kriegstagen, hatte er seinen »Freund« davon überzeugt, die Seiten zu wechseln und der Galaktischen Allianz dabei zu helfen, den Planeten zurückzuerobern. Jetzt benutzte er das Hirn, um corellianische Terroristen auszuspionieren.

				Cleverer Bursche.

				Alema hob das Blasrohr an die Lippen, setzte die Macht ein, um den zapfenförmigen Pfeil zu verstecken, und stieß ihren Atem aus.

				Der Pfeil hatte das Blasrohr kaum verlassen, als irgendwo über Alema, und weiter rechts von ihr eine raue Frauenstimme rief: »Jacen!«

				Jacen wirbelte herum und aktivierte sein Lichtschwert, während er sich umdrehte. Aber der Pfeil war winzig, schnell und noch immer von der Macht verborgen, und Alema erkannte, dass sich seine Klinge nicht hob, um ihn abzuwehren.

				Dann schrie Jacen auf und flog nach hinten, als hätte ihn eine unsichtbare Hand davongeschleudert, und der Pfeil zuckte an ihm vorbei, um ein zähflüssiges Brüllen des Schmerzes heraufzubeschwören, als er im gewaltigen Auge des Weltenhirns verschwand.

				Alema war erstaunt, bestürzt, verärgert – aber sie war nicht wie gelähmt. Sie war in zu viele Kämpfe auf Leben und Tod verwickelt gewesen, um sich von einer Überraschung paralysieren zu lassen, ganz gleich, welcher Art sie war. Sie schwenkte in Richtung der Stimme herum, die Jacen gewarnt hatte.

				Fünf Meter jenseits des Rands der Quelle – und einer Galerie weiter oben – stand die nebelverzerrte Gestalt einer hageren Frau in einer scharlachroten Robe. Ihr Arm war noch immer zum Schleimtümpel hin ausgestreckt, was keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie diejenige gewesen war, die Jacen mit einem Machtstoß in Sicherheit gebracht hatte.

				Lumiya.

				Als Alema von der Kante der Galerie zurückwich, deutete Lumiya auf sie. »Dort, Jacen!«

				Alema wirbelte herum, um loszurennen, aber mit einem Mal leuchtete der Nebel blau auf, und hinter ihr ertönte ein fürchterliches Krachen. Im nächsten Moment schlitterte sie über den Boden, während Schlangen aus Machtblitzen über ihren gepeinigten Leib tanzten, bis sie schließlich aus dem Sichtfeld ihres Angreifers verschwand.

				Alema begriff nicht, was gerade geschehen war – hatte Lumiya Jacen tatsächlich gewarnt? War er derjenige gewesen, der sie mit dem Machtblitz attackiert hatte? Ihr blieb keine Zeit, darauf Antworten zu finden. Sie zwang ihre verkrampften Muskeln, sie in den nächstgelegenen Korridor zu ziehen, dann raffte sie sich auf ein Knie und streifte einen Machtschatten über sich. Sie griff in ihre Tasche, um einen weiteren Pfeil hervorzuholen – und erkannte, dass sie, als der Machtblitz sie traf, ihr Blasrohr fallengelassen hatte.

				Jacen leuchtete am Rand des Galerie auf, so umschattet von gelbem Nebel, dass er kaum mehr war als ein Umriss. Aber er brannte mit einem Zorn, den Alema bei ihm nicht für möglich gehalten hätte, mit einer Wut, so wild, dass ihn die Macht wie Feuer erwärmte. Er schaltete sein Lichtschwert ein; es warf einen grünen Widerschein, der seine Augen vor Mordlust glänzen ließ. Sein Blick fiel auf das Blasrohr, und er trat nach vorn.

				Ein ohrenbetäubendes Kreischen drang aus der Quelle des Weltenhirns, dann erhob sich ein Dutzend schwarzer Tentakel aus dem Nebeln. Sie schlugen wild um sich, schlitzten sich selbst an der Galerie auf und bespritzten die Wände mit Blut. Jacens Augen verdunkelten sich zur Farbe schwarzer Löcher, und er ging weiter vorwärts; sein Blick glitt zu dem Korridor, in dem sich Alema versteckte.

				Obwohl Alema wusste, dass ihr die Kraft fehlte, Jacen mit einem einzigen Angriff zu töten – und dass sie keine Zeit für einen zweiten haben würde –, öffnete sie sich der Macht und bereitete sich darauf vor, ihm einen Blitz entgegenzuschleudern.

				Da fiel eine zweite Silhouette – diesmal eine schlanke Frau mit verschleiertem Gesicht – aus dem Nebel, landete am Rand der Galerie und tanzte über die umherpeitschenden Tentakel hinweg, wie es nur jemand vermochte, der geübt in Machtakrobatik war.

				Doch statt Jacen anzugreifen, ergriff Lumiya ihn lediglich am Arm und drehte ihn in Richtung der um sich schlagenden Tentakel herum.

				»Jacen, das sind Krämpfe«, sagte sie. »Wir müssen etwas gegen das Gift unternehmen oder Euer Spion ist tot.«

				Alema fiel die Kinnlade nach unten. Lumiyas Tonfall war befehlend – der, den ein Meister seinem Schüler gegenüber anschlug.

				»Aber die Attentäterin …«

				»Wollt Ihr lieber Rache üben oder Euren Spion am Leben halten?«

				»Hierbei geht es nicht um Rache.« Jacen blickte in Richtung des Korridors, in dem sich Alema verbarg. »Es geht um Gerechtigkeit. Wir können die Attentäterin nicht …«

				»Die Attentäterin ist bloß das Werkzeug«, unterbrach Lumiya ihn erneut. »Es ist die Hand, die sie leitet, die wir abschlagen müssen. Und das sind Reh’mwa und seine Befehlsführer.«

				Jacen starrte weiterhin zu dem Korridor hinüber, in dem Alema sich verbarg; sein Zorn und sein Verlangen zu töten strömten in die Macht.

				Lumiya ließ Jacens Arm los und zog ihre Hand angewidert fort. »Ich erkenne, dass es ein Fehler war, Euch auszuwählen. – Nur zu!« Sie bedeutete ihm mit einem Winken, sich Alemas Versteck zu nähern. »Ihr seid der Knecht Eurer Emotionen, nicht ihr Meister!«

				»Das hier hat nichts mit meinen Gefühlen zu tun.«

				»Es hat alles mit Euren Gefühlen zu tun!«, hielt Lumiya dagegen. »Ihr seid wütend, weil Euer Freund verletzt wurde, und jetzt könnt Ihr an nichts anderes mehr denken als daran, der Angreiferin ›Gerechtigkeit‹ widerfahren zu lassen. Ihr seid ein hoffnungsloser Fall.«

				Lumiyas letzte Bemerkung schien Jacen zu treffen. Er blickte noch einen Moment lang in den Korridor, dann ließ er ihr Blasrohr zu sich fliegen und fing es auf.

				»Sag Reh’mwa, dass wir kommen«, sagte er und deutete mit dem Blasrohr in Alemas Richtung. »Das hier wird nicht ohne Folgen bleiben.«

				Jacen wandte sich ab. Er und Lumiya tänzelten an den um sich peitschenden Tentakeln des Weltenhirns vorbei und ließen sich in den Nebel fallen. Selbst nachdem sie fort waren, verweilte Alema in ihrem Versteck, zu erschüttert, um sich zu rühren.

				Jacen Solo, als Schüler einer Sith.

				War die Galaxis verrückt geworden?

			

		

	
		
			
				1. KAPITEL

				Die Luft an Bord der Thrackan Sal-Solo roch wie die in einem neuen Schiff – es war das ätzende Beißen von Ventilatoren, die Dichtungsfett verbrannten, die Süße von ausgeströmtem Antriebsgas, das Ozonkribbeln von Frischluftaustauschern. Als Han und Leia Solo durch ein Schott nach dem anderen stiegen, ertappte sich Han wiederholt dabei, wie er die Durastahlschotts berührte, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.

				Die Sal-Solo war das Flaggschiff einer geheimen Angriffsflotte, die die corellianische Regierung vor annähernd zehn Standardjahren in Auftrag gegeben hatten, unter der Leitung von Hans kürzlich verschiedenem Cousin, Thrackan Sal-Solo. Niemand wollte ihnen sagen, was Sal-Solo und seine Gefolgsleute mit der geheimnisvollen Armada im Sinn gehabt hatten, und es kümmerte Han auch nicht. Die Flotte war bereit auszurücken, und groß genug, um die Allianzblockade zu zerschlagen, und das war alles, was zählte. Die Blockade war auf alle fünf Planeten im corellianischen System ausgeweitet worden, erstickte ihre Ökonomie und bedrohte ihre im Orbit befindlichen Fabrikanlagen.

				Die Solos erreichten das Kommandozentrum, und Han musste kein Jedi sein, um die Anspannung zu spüren, die in der Luft lag. Die Türwachen inspizierten jedermanns Ausweise mit mehr als dem üblichen oberflächlichen Nicken, und sie führten sogar einen Sicherheitsscan bei C-3PO durch. Drinnen hatten die Bordoffiziere dem Kaffspender den Rücken gekehrt und taten bereits Dienst in ihren Arbeitsnischen, um Datenanzeigen zu studieren und Befehle zu verschlüsseln. Die Einzigen, die nichts zu tun zu haben schienen, waren ein halbes Dutzend zivile Sicherheitsbeamte, die draußen vor dem Taktischen Planungsraum auf Stahlbänken saßen, und selbst sie verharrten in nervösem Schweigen.

				Han beugte sich dicht zu Leia und fragte flüsternd: »Geht das für dich in Ordnung?«

				Leia blickte auf und zog eine Braue nach oben. Die Fältchen an den Rändern ihrer dunklen Augen machten ihren Blick bloß noch durchdringender.

				»Geht was für mich in Ordnung, Han?«

				»Mit einem corellianischen Admiral verheiratet zu sein.« Han grinste und fuhr sich mit den Fingern übers Kinn, glattrasiert, nun, da kein Anlass mehr dazu bestand, seine Identität vor den Meuchelmördern seines Cousins zu verbergen. »Sieh dich um. Wedge bereitet sich darauf vor, die Blockade zu sprengen, und er wird mich brauchen, um einen der Dreadnaught-Kreuzer zu befehligen.«

				Leia musterte das geschäftige Treiben in der Kabine, ehe ihr Blick schließlich auf den Sicherheitsbeamten draußen vor dem Planungsraum verharrte. »Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen, Han.«

				Han runzelte die Stirn. »Glaubst du, ich bin zu alt für so ein Kommando?«

				»Wohl kaum. Du bist noch nicht einmal siebzig.« Leia senkte die Stimme, dann fügte sie hinzu: »Ich habe da bloß so ein Gefühl.«

				»O du liebe Güte«, sagte C-3PO. »Es ist nie gut, wenn Meisterin Leia so ein Gefühl hat.«

				Sie erreichten die Tür zum Planungsraum und mussten ihre Unterhaltung beenden. Anstatt sie unverzüglich durchgehen zu lassen, wie sie es am Vortag getan hatte, versperrte ihnen die Türwache – ein Unteroffizier mit kantigem Kinn und in einer blauen Dienstuniform – den Weg.

				»Der Admiral wird bei Ihnen sein, sobald es ihm möglich ist, Captain Solo.«

				»Sobald es ihm möglich ist?« Han überlegte, ob Leia mit ihrem Gefühl womöglich richtig lag. »Er hat uns hergebeten.«

				»Ja, Sir, dessen bin ich mir bewusst.« Die Türwache musterte Han mit dem überdrüssigen Schmunzeln, das Corellianer für Blender und Aufschneider reserviert hatten. »Admiral Antilles ist ein vielbeschäftigter Mann.«

				»Ja?« Han fühlte sich durch seine vormalige Zuversicht zusehends mehr in Verlegenheit gebracht – und nichts machte ihn gereizter, als sich selbst vor Leia in Verlegenheit zu bringen. »Nun, das bin ich auch.«

				Bevor sich Han umdrehen konnte, um zu gehen, ergriff Leia ihn am Arm. »Sagen Sie Admiral Antilles, er soll sich Zeit lassen«, sagte sie zu der Wache. »Wir sind uns darüber im Klaren, dass er im Augenblick viel um die Ohren hat.«

				Han widersetzte sich nicht, als sie ihn von der Tür wegzog. Gut zehn Standardtage zuvor war Wedge Antilles zum Oberbefehlshaber der corellianischen Streitkräfte ernannt worden – am Tag nach Thrackan Sal-Solos Ermordung –, und Han wusste so gut wie jeder andere, wie hektisch sein Terminplan im Augenblick sein musste.

				Das war auch der Grund, warum die Solos so überrascht gewesen waren, als man sie darum gebeten hatte, sich im Kiris-Asteroidenhaufen mit Antilles zu treffen. Die Kiris-Asteroiden waren so weit draußen an den Rändern des Systems, dass sie beinahe frei schwebten, und so unbedeutend, dass selbst Han nach den Koordinaten hatte fragen müssen. Die Solos hatten den Großteil der Reise – die noch weiter verlängert worden war, um der Blockade der Galaktischen Allianz auszuweichen – damit verbracht, darüber zu debattieren, was bei allen Welten Corellias neuer Oberbefehlshabender so weit weg vom Kriegsgeschehen machte?

				All ihre Fragen waren beantwortet worden, als sie Kiris 6 umrundeten und die Sal-Solo in ihrem versteckten Dock schweben sahen. Der Dreadnaught-Kreuzer war von typischem corellianischem Design – innovativ, nüchtern und für heftige Kämpfe auf kurze Distanz ausgelegt, mit Turbolastergeschützen und Raketenabschussrohren, die geballt und in gleichmäßigen Abständen auf der eiförmigen blauen Außenhülle angeordnet waren. In dem Moment, in dem er das Schiff sah, hatte Han gewusst, dass das genau das war, was Corellia brauchte: ein Schiff, das imstande war, bis zum Kern der Allianzblockade vorzustoßen und sie von innen heraus zu zerschmettern.

				Doch Hans Puls hatte sich erst ein paar Stunden später beschleunigt, als Antilles sie darüber informiert hatte, dass die Sal-Solo zwei Schwesterschiffe hatte und eine gesamte Unterstützungsflotte in den anderen Schiffswerften im Kiris-Haufen versteckt war. Angesichts des offenkundigen Überraschungselements war Antilles zuversichtlich, dass die Flotte stark genug war, um die Blockade zu sprengen und die Allianz davon zu überzeugen, dass es besser war, ihre Kriegspläne noch einmal zu überdenken. Was er von Han wissen wollte, war, ob er und Leia die Möglichkeit eines frühzeitigen Kriegsendes für wahrscheinlich genug hielten, um im corellianischen Militär Dienst zu tun.

				Han und Leia hatten die Nacht damit zugebracht, sich über Antilles’ Frage den Kopf zu zerbrechen, besorgt darüber, ob sich Han womöglich am Ende im Kampf gegen seine eigenen Kinder wiederfinden würde. Jaina diente den Jedi statt dem Militär, und Jacen war vermutlich wieder auf Coruscant, um Corellianer zu foltern. Aber Krieg hatte die Angewohnheit, das Unerwartete zur Option werden zu lassen. Falls Han irgendwie für den Tod eines seiner eigenen Kinder verantwortlich wurde, würde ihn das in mehr Stücke zerreißen, als es Sterne in der Galaxis gab.

				Die Frage stürzte auch Leia in einen Zwiespalt. Vor vier Jahren, als ihr Meister Saba Sebatyne sie zur Jedi-Ritterin erhoben hatte, hatte sie geschworen, den Befehlen des Jedi-Rates Folge zu leisten, selbst wenn sie persönlich damit nicht übereinstimmte – und der Rat unterstützte die Galaktische Allianz. Bislang hatten Saba und die anderen Meister ihre Ungehorsamkeit aus Respekt vor ihrer Person toleriert. Aber das würde sich mit Sicherheit ändern, wenn Han öffentlich gegen die Allianz zu den Waffen griff. Der Rat würde keine andere Wahl haben, als von ihr zu verlangen, dass sie sich zwischen Han und den Jedi entschied.

				Die einzige andere Alternative war nach wie vor, einfach dabeizustehen und zuzusehen, doch die Solos hatten nie zu denen gehört, die einfach die Hände in den Schoß legten. Letztlich waren sie zu dem Schluss gelangt, dass die beste Vorgehensweise darin bestand, Coruscant zu einer vernünftigeren Geisteshaltung zu verhelfen, indem sie Antilles dabei unterstützten zu beweisen, dass ein Krieg für die Galaktische Allianz ebenso verlustreich sein würde wie für Corellia. Nachdem die Blockade zerschlagen worden war, würde die neue Führung in einer gestärkten Verhandlungsposition sein, und Leia würde den Frieden sichern, indem sie freiwillig als Gesandte fungierte.

				Das war der Grund, warum Han so enttäuscht gewesen war, dass man ihnen den Zugang zum Planungsraum verwehrt hatte. Leia und er hatten sich dafür entschieden, alles zu riskieren, um Antilles zu helfen, diesen Krieg rasch zu beenden. Jetzt hatte es den Anschein, als würde man ihre Hilfe nicht mehr länger wollen.

				Die Warterei war kürzer, als Han erwartet hatte. Er hatte kaum begonnen, einen Abstecher zum Kaffspender in Erwägung zu ziehen, als Wedge Antilles in seiner weißen Admiralsuniform eintraf. Sein konisches Gesicht war von Runzeln und Sorgenfalten zerfurcht, und sein adrett geschnittenes Haar war jetzt mehr grau als braun.

				»Han, Leia – ich muss mich für die Warterei entschuldigen«, sagte Antilles. Als die Tür hinter ihm zuglitt, erhaschte Han einen flüchtigen Blick auf den Hinterkopf eines Zivilisten, der nachdrücklich nickte, als jemand anders in scharfem Tonfall sprach. »Habt ihr euch entschieden?«

				»Ja.« Han fühlte sich schon ein bisschen optimistischer; womöglich hatte Antilles bloß ein schwieriges Treffen mit ein paar einflussreichen zivilen Persönlichkeiten gehabt. »Ich hatte eigentlich daran gedacht, mich zu verpflichten.«

				»Gut, das zu hören!« Antilles lächelte und streckte die Hand aus, aber in seinem Gesicht lag mehr Besorgnis, als Wärme. »Wir haben eine wichtige Aufgabe für dich.«

				Han schüttelte die dargebotene Hand, doch Leia betrachtete Antilles weiterhin mit einem Ausdruck der Reserviertheit. »Wir sind gespannt darauf, mehr darüber zu erfahren«, sagte sie, »damit wir eine endgültige Entscheidung treffen können.«

				Antilles tat sein Bestes, enttäuscht dreinzuschauen, beging jedoch den Fehler, seinen Atem leise durch die Nase entweichen zu lassen. Das war eine alte Sabacc-Geste, von der Han wusste, dass sie stets Erleichterung bedeutete. Was auch immer hier vorging, es stank allmählich wie ein Huttenmagen.

				»Das stimmt«, sagte Han. »Warum erzählst du uns nicht, was genau du im Sinn hast?«

				»In Ordnung.« Antilles zog sie von der Türwache weg und senkte die Stimme. »Wir brauchen dich, damit du ein Bündnis aushandelst.«

				»Verhandeln?« Han blickte finster drein. »Ich dachte, du wolltest mich für den Militärdienst.«

				»Vielleicht später.« Antilles klang nicht sehr überzeugend. »Im Augenblick ist das hier wichtiger.«

				»Ich muss sagen, dass ich es töricht finde anzunehmen, dass Captain Solo mit irgendetwas anderem als einem Asteroidengürtel zurechtkommen würde«, sagte C-3PO. »Sein Temperament prädestiniert ihn nicht unbedingt für die Diplomatie.«

				»Han ist ein Mann voller verborgener Talente.« Antilles hielt den Blick auf Han gerichtet. »Es gibt niemanden sonst, dem ich diese Mission zutrauen würde.«

				Han grübelte nur einen Moment lang über das Kompliment nach, bevor er zu dem Schluss gelangte, dass ihn sein Freund mit einer ganzen Ladung Bantha-Poodoo fütterte. »Bei der Sache geht es um Jacen, nicht wahr?«

				Antilles runzelte die Stirn. »Jacen?« Er schüttelte den Kopf. »Han, wir haben beide Kinder, die auf der anderen Seite dieses Konflikts kämpfen.«

				»Syal foltert aber keine Corellianer auf Coruscant«, hielt Han dagegen. So wütend und beschämt er sich auch fühlte für das, was aus Jacen geworden war, er würde davor nicht die Augen verschließen. »Hör zu, mir gefällt das, was Jacen tut, nicht einen Funken mehr als dir, aber er ist immer noch mein Kind, und ich werde ihn nicht verleugnen. Ich kann verstehen, wenn du ein Problem damit hast.«

				»Han, das habe ich aber nicht«, erwiderte Antilles. »Jacen ist vom Weg abgekommen, aber das liegt nur daran, dass er an das glaubt, wofür er kämpft. Früher oder später wird er sich daran erinnern, was Leia und du ihm beigebracht habt, um richtig von falsch zu unterscheiden, und er wird wieder auf den rechten Pfad zurückkehren.«

				Leia streckte die Hand aus und drückte die von Antilles. »Vielen Dank, Wedge«, sagte sie. »Ich weiß, dass das stimmt, aber es ist ein gutes Gefühl, es jemand anderen sagen zu hören.«

				»Ja, es bringt einen auf den Gedanken, dass man am Ende vielleicht doch nicht verrückt geworden ist.« Han wandte sich ab, sodass er eine Träne aus seinem Auge wegblinzeln konnte. Dann sah er wieder Antilles an. »Also, was soll ich wirklich für dich tun?«

				»Wie ich dir schon sagte«, sagte Antilles, »ein Bündnis aushandeln.«

				Während er sprach, wanderten der Blick des Amirals zu Leia, und Han erkannte, dass er in Wahrheit wollte, dass Leia das Bündnis aushandelte.

				Han schüttelte den Kopf. »Dreipeo hat ausnahmsweise recht: Es ist nicht sonderlich klug von dir, mich darum zu bitten, irgendwelche Bündnisse auszuhandeln. Ich könnte einen Krieg anzetteln oder so was.«

				Antilles stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Komm schon, Han.« Wieder glitt sein Blick flüchtig zu Leia. »Du weißt, worum ich dich hier bitte.«

				»Dann bitte mich darum«, sagte Han. »Du weißt, wie sehr ich Spielchen hasse.«

				»Na gut.« Antilles wandte sich an Leia, und seine Augen begannen schneller zu blinzeln – eine weitere alte Sabacc-Geste, die für gewöhnlich bedeutete, dass das Gegenüber versuchte, einen übers Ohr zu hauen. »Ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass dies kein offizieller Auftrag sein kann.«

				»Warum nicht?«, unterbrach Han.

				»Weil ich keine Corellianerin bin«, sagte Leia. »Und ich bin eine Jedi-Ritterin. Es würde Verdacht erregen, wenn ich die Verhandlungen führte.«

				»Dann willst du also, dass ich der Frontmann bin?« Han sah Antilles weiterhin unbeirrt an.

				Antilles nickte. »Exakt.«

				»Ich bin nicht interessiert«, sagte Han, ohne zuvor auch nur vorzugeben, über das Ansinnen nachzudenken. Er konnte Leia nicht darum bitten, im Namen einer Sache zu verhandeln, von der er wusste, dass sie sie nur zum Teil unterstützte, insbesondere, wenn Antilles selbst so offenkundige Bedenken wegen dem hegte, worum er sie ersuchte. Abgesehen davon beschlich Han der Verdacht, dass sein alter Freund verzweifelt versuchte, die Solos davon abzubringen, den Auftrag anzunehmen. »Ruf mich, wenn du jemanden zum Kämpfen brauchst.«

				Er drehte sich um, um zu gehen, aber Leia packte ihn am Arm. »Han, sollten wir Admiral Antilles nicht erst einmal anhören?«

				»Wofür?«

				»Für Corellia.« Leia bedachte ihn mit einem ernsten Blick, der bei ihm mehr Wirkung zeigte als jede Jedi-Machtsuggestion. »Du sprichst immer davon, wie wichtig es ist, Corellias Unabhängigkeitsgeist zu bewahren. Ist es wirklich so viel verlangt, sich dafür an einen Verhandlungstisch zu setzen?«

				Hans Kinnlade fiel nach unten. Leia hatte ihr Amt als Chefdiplomatin im Verlauf des Krieges gegen die Yuuzhan Vong niedergelegt, als zunehmend offensichtlicher geworden war, dass die politischen Bemühungen lediglich die Möglichkeiten der Neuen Republik untergruben, den Krieg zu gewinnen. Dass sie sich jetzt freiwillig dazu bereit erklärte, diese Rolle wieder aufzunehmen – im Namen von Corellia –, war ihm suspekt.

				Er starrte sie an. »Du willst das machen?«

				»Ich bin gewillt, es in Erwägung zu ziehen.« Leia wandte sich wieder Antilles zu. »Aber wir treffen keine Entscheidung, bevor wir nicht die Einzelheiten gehört haben – alle Einzelheiten.«

				»Das erwartet auch niemand.« Antilles lächelte, aber der enttäuschte Ton in seiner Stimme war unmissverständlich – zumindest für jemanden, der ihn seit vierzig Jahren kannte. »Meine Befehle lauten schlicht, in Erfahrung zu bringen, ob ihr die Angelegenheit in Betracht ziehen würdet. Premierminister Gejjen wird euch über alles Weitere ins Bild setzen.«

				Hans Brauen glitten in die Höhe. Dur Gejjen war an die Macht gelangt, indem er Han und Boba Fett dabei geholfen hatte, Hans größenwahnsinnigen Cousin Thrackan Sal-Solo zu töten. Anschließend hatte Gejjen das Amt des Präsidenten der Fünf Welten abgeschafft, das Sal-Solo allein zu dem Zweck ins Leben gerufen hatte, seine persönliche Herrschaft über das gesamte corellianische System auszudehnen. Hätte Gejjen es dabei bewenden lassen, hätte Han ihn für seine Integrität und Weisheit bewundert. Aber Gejjen hatte sich als nicht besser als Sal-Solo erwiesen, als er seine eigene Position betonierte, indem er dafür sorgte, dass er zum Staatschef des Planeten Corellia und zum Fünf-Welten-Premierminister ernannt wurde.

				»Gejjen ist hier?«, fragte Han. »Das muss ’n Witz sein.«

				»Ich fürchte, nicht.«

				Antilles führte sie in den Planungsraum, eine geräumige Kammer, die von der allerneuesten Kampfkoordinationstechnik gesäumt wurde: Anzeigeschirme, die die halben Wände einnahmen, ein an der Decke montierter taktischer Holoprojektor, automatische Kaffspender in jeder Ecke. Dur Gejjen und zwei andere saßen redend an einem großen, ovalen Konferenztisch, mit einer kombinierten Daten-/Kommstation an jedem Platz.

				Sobald Han und Leia den Raum betraten, beendete Gejjen die Unterredung und streckte seine Hand aus. »Captain Solo, willkommen.« Er war jung und gutaussehend, hatte dunkle Haut und schwarzes Haar, das er militärisch kurz trug. »Ich bin so erfreut darüber, dass Sie eingewilligt haben, diesen Auftrag zu übernehmen.«

				»Tja, nun, freuen Sie sich lieber nicht zu sehr«, sagte Han. »Bislang habe ich noch in gar nichts eingewilligt.«

				Flüchtig drückte er Gejjen die Hand, dann sah er an ihm vorbei zu den anderen. Sie waren älter – der Erste ein Mann mit sandfarbenem Haar, einem klotzigen Kiefer und ergrauendem Schnurrbart, die Zweite eine Frau in mittleren Jahren, mit einem runden Gesicht und kalten grauen Augen. Han war mit der neuen Regierung nicht vertraut genug, um sie vom Sehen her zu erkennen, aber Antilles’ Unmut und den zahlreichen Sicherheitsbeamten nach zu urteilen, die draußen warteten, nahm Han an, dass es sich um Gavele Lemora und Rorf Willems handelte. Zusammen mit Gejjen bildeten Lemora und Willems das Herz der Fünf-Welten-Regierung, in der Lemora als Geheimdienstministerin und Willems als Verteidigungsminister dienten.

				Gejjen runzelte in Antilles’ Richtung die Stirn. »Ich dachte, Sie sollten sie hier nicht reinbringen, bis …«

				»Admiral Antilles’ Bitte war ausgesprochen vage«, unterbrach Leia. »Han wird einige weitere Einzelheiten wissen müssen, bevor er sich dazu bereit erklären kann, als Ihr Abgesandter zu fungieren.«

				»Ah, natürlich.« Gejjen blickte über seine Schulter zu der Frau mit den kalten Augen – Lemora – und wirkte erleichtert. »Es wird uns ein Vergnügen sein, ihn mit den Eckpfeilern des Auftrags vertraut zu machen.«

				»Nachdem der Droide gegangen ist«, fügte Lemora hinzu und starrte C-3PO an.

				»Ich kann nicht gehen!«, widersprach C-3PO. »Dann wäre ich außerstande, die Einsatzbesprechung aufzuzeichnen.«

				»Genau darum geht es, Blechbirne«, sagte Willems. Er hatte eine raue Stimme und ein aggressives Gebaren. »Wir wollen nicht, dass sie aufgezeichnet wird.«

				»Sind Sie sicher?«, erkundigte sich C-3PO. »Captain Solos Gedächtnisschaltkreise haben in letzter Zeit Anzeichen von Materialermüdung gezeigt. Gerade neulich hat er zu Prinzessin Leia gesagt, dass sie mit ihrem neuen Kurzhaarschnitt nicht einen Tag älter aussähe als fünfunddreißig.«

				»Das meinte ich so«, knurrte Han. »Und hör auf zu lauschen.«

				»Er hat keine andere Wahl, Han – er ist so programmiert«, sagte Leia. Sie wandte sich an C-3PO. »Aber ich bin sicher, dass Han immer noch imstande ist, sich ein paar schlichte Fakten zu merken. Du kannst draußen warten.«

				»Sehr wohl«, sagte C-3PO beleidigt. »Ich bin in Bereitschaft, falls Sie mich benötigen.«

				Nachdem er hinausgegangen war, winkte Gejjen Han und Leia zu den Sesseln. Antilles setzte sich ans Ende des Tisches, eine Platzwahl, die andeutete, dass es ihm wirklich nicht gefiel, an dieser Unterhaltung teilnehmen zu müssen.

				»Ich nehme an, Sie kennen Ministerin Lemora und Minister Willems.«

				Han nickte. »Ich fragte mich bloß, was das gesamte Hochkabinett den ganzen Weg hier rausführen könnte.«

				»Wir befinden uns auf einer Inspektionsreise.« Lemora unternahm nicht einmal den Versuch, überzeugend zu klingen. »Was für Sie viel mehr von Belang sein dürfte, ist, dass sich eine einzigartige Gelegenheit ergeben hat.«

				Bevor Han damit drohen konnte zu gehen, weil er es nicht mochte, angelogen zu werden, ließ Gejjen die Bombe platzen. »Königinmutter Tenel Ka hat sich dazu bereit erklärt, eine corellianische Delegation zu empfangen.«

				»Ja, klar.«

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

				Han und Leia sprachen gleichzeitig, denn das Einzige, das sie vielleicht noch mehr überrascht hätte – oder mehr Zweifel geschürt hätte –, wäre, wenn Gejjen behauptet hätte, dass ihr Sohn Anakin beim Kampf gegen die Yuuzhan Vong gar nicht ums Leben gekommen wäre. Tenel Ka war ein Sprachrohr und eine sehr loyale Unterstützerin der Galaktischen Allianz, und jede Andeutung darauf, dass sie möglicherweise die Seiten zu wechseln gewillt war, war verrückt.

				»Ich versichere Ihnen, es ist unser Ernst«, sagte Gejjen. »Das Hochkabinett ist nicht hier herausgekommen, um Ihnen einen Streich zu spielen.«

				»Dann hat Sie jemand mit falschen Informationen versorgt«, entgegnete Han. »Es ist undenkbar, dass Tenel Ka Corellia zu unterstützen bereit ist. Sie hat bereits zwei ihrer Kampfflotten dem Kommando der Allianz unterstellt.«

				Gejjen zeigte sich unbeeindruckt. »Und wenn sich das ändern würde, wäre die Galaktische Allianz gezwungen, ihre Haltung in Bezug auf Corellia noch einmal zu überdenken.«

				»Die Einladung ist echt«, versicherte Lemora ihnen. »Die Königinmutter hat am Zwanzigsten einen halben Tag lang für uns Zeit. Können Sie Hapes bis dahin erreichen?«

				»Sicher.« Han blickte zum Ende des Tisches hinüber und stellte fest, dass Antilles in die Ecke schaute, augenscheinlich über die Wunder automatischer Kaffspender sinnierend. »Wenn es irgendwelchen Sinn macht hinzufliegen.«

				»Ich glaube, was Han sagen möchte, ist, dass dieses Angebot sonderbar klingt.« Leia sah Han wie um Bestätigung heischend an, doch in Wahrheit signalisierte sie ihm mitzuspielen. »Wir kennen Tenel Ka beide gut genug, um sicher zu sein, dass sie niemals die Seiten wechseln würde.«

				»Sehen Sie, genau das ist der Grund dafür, warum Sie für diese Aufgabe so sehr geeignet sind«, sagte Willems. »Wenn überhaupt irgendjemand eine Chance hat, sie zur Vernunft zu bringen, dann Sie zwei.«

				Der Tonfall, den er in Willems rauer Stimme hörte, gefiel Han nicht. »Sie sollten uns besser nicht dorthin schicken, um ihr zu drohen«, sagte er. »Denn das würde Tenel Ka genauso erzürnen wie mich.«

				Gejjen winkte besänftigend ab. »Niemand droht hier irgendwem, Captain Solo. Aber wir verfügen über gewisse Geheimdienstinformationen, die darauf hindeuten, dass ihre Unterstützung für die Allianz ihr Verhältnis zu ihren Adeligen belastet.«

				»Wir nehmen an, dass sie deshalb gewillt ist, mit uns zu reden«, fügte Lemora hinzu. »Vielleicht ist das alles nur Theater, um sie zu besänftigen oder sich etwas Zeit zu erkaufen, aber wir können es uns nicht erlauben, diese Möglichkeit zu ignorieren.«

				»Nein, natürlich nicht«, sagte Leia. »Aber Admiral Antilles sagte, dass Sie Han darum bitten wollen, ein Bündnis auszuhandeln. Ihnen ist doch bewusst, dass die Chance, dass dies gelingt, gleich null ist, oder nicht?«

				»Wenn es irgendeine Hoffnung darauf gibt, dass es dennoch funktioniert, dann sind Sie diese Hoffnung«, entgegnete Gejjen. »Aber wir brauchen kein Bündnis – ebenso wenig wie Königinmutter Tenel Ka.«

				»Wenn Hapes bereit wäre, sich in einer offiziellen Verlautbarung als neutral zu erklären und seine Flotte vom Allianz-Kommando abzuziehen«, sagte Lemora, »würde das Corellias Position sowohl militärisch als auch politisch stärken. Andere Regierungen könnten dadurch hinreichend genug ermutigt werden, uns öffentlich zu unterstützen.«

				»Und Tenel Kas Adelige hätten keinen Anlass mehr, ihre Entscheidung infrage zu stellen – oder ihr Anrecht auf den Thron«, mutmaßte Leia. »Ist diese Gefahr für sie so akut?«

				»Wir hören, dass es rumort.« Gejjen beugte sich vor und suchte bewusst Leias Blick. »Es ist vielleicht keine Übertreibung zu sagen, dass es der Königinmutter ebenso dienlich wäre wie uns, wenn man sie davon überzeugen könnte, in Bezug auf Corellia eine wohlwollende Haltung einzunehmen.«

				»Ich verstehe.« Leia musterte Gejjen einen Moment lang, dann wandte sie sich an Han. »Der Premierminister hat recht, Schatz. Wir könnten Tenel Ka und Corellia damit viel Gutes tun.«

				»Ja, vielleicht.« Han schaute wieder zu Antilles, der den Kaffspender noch immer so intensiv studierte, als könne dies ihm dabei helfen, die geheimen Pläne der Galaktischen Allianz vorherzusehen. »Aber irgendwas an der Sache stinkt wie Huttenatem.«

				»Schön – wenn Ihnen der Auftrag nicht gefällt, suchen wir jemand anderen dafür.« Willems deutete auf den Ausgang. »Vielen Dank für …«

				»Minister Willems«, unterbrach ihn Gejjen, »warum hören wir uns Captain Solos Bedenken nicht erst einmal an?« Mit einer erhobenen Augenbraue wandte er sich zu Han um.

				»Das alles würde sich gut anhören, wenn wir zu Hause auf Corellia darüber reden würden«, sagte Han. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Wedge mich den ganzen Weg hier rausgescheucht hat, bloß damit Sie drei den ganzen Weg hier rauskommen konnten, um uns zu bitten, diesen Auftrag zu übernehmen.«

				Zu Hans Überraschung wandte sich Gejjen an Antilles. »Vielleicht sollten Sie das erklären, Admiral.«

				»In Ordnung.« Endlich löste Antilles den Blick von dem Kaffspender. »Ihr wart bereits auf dem Weg hierher, als der Premierminister Tenel Kas Nachricht erhielt. Ursprünglich hatte ich die Absicht, dich zu bitten, das Kommando über die Heimatflotte zu übernehmen und einen Gegenangriff auf die Blockade vorzubereiten.«

				»Einen Gegenangriff?« Han runzelte die Stirn. Die corellianische Heimatflotte war über die fünf bewohnten Planeten des Systems verstreut, wo sie entweder an ihren Liegeplätzen festgenagelt waren oder Moog und Rancor mit Allianz-Schiffen spielten, die doppelt so viel Feuerkraft wie sie selbst hatten. »Bist du raumkrank? Wir würden die Hälfte der Flotte allein bei dem Versuch verlieren, sie zusammenzuziehen.«

				Antilles schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Wir sind beinahe so weit, von hier aus den entscheidenden Angriff zu starten.«

				Han runzelte die Stirn, dachte über die Sache nach und rief dann empört: »Ich sollte also überhaupt nicht kämpfen?« Er wusste nicht, ob er wütend oder verletzt sein sollte. »Ich sollte den Köder spielen?«

				»Tut mir leid, Han«, sagte Antilles. »Ich musste irgendetwas unternehmen.«

				»Wir haben Geheimdienstinformationen abgefangen, die darauf hindeuten, dass das Oberkommando der Allianz herauszufinden versucht, wo sich Admiral Antilles aufhält«, erklärte Lemora. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir ein Ablenkungsmanöver bräuchten.«

				Leia legte eine Hand auf Hans Arm. »Betrachte das als Kompliment, Han«, sagte sie. »Es gibt sonst niemanden, den die Allianz für tollkühn genug halten würde, etwas so Riskantes zu versuchen.«

				»Vielen Dank auch.« Während Han das sagte, sah er Antilles an. »Es ist immer ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden.«

				»Wie es bei Ihnen offenkundig der Fall ist«, sagte Gejjen rasch. »Admiral Antilles ist nicht erfreut darüber, Sie an eine diplomatische Mission zu verlieren.«

				»Und das ist der Grund dafür, warum Sie drei mich den ganzen Weg hier rausgescheucht haben?«, fragte Han. »Um Wedge dazu zu bringen, mich ziehen zu lassen?«

				»Nicht nur«, gab Lemora zu. »Die Königinmutter hat uns bloß wenig Zeit gegeben, um einen Gesandten auszuwählen. Wenn Sie nicht gehen …«

				»… tue ich es«, brachte Willems den Satz zu Ende.

				»So weit ist es noch nicht«, sagte Gejjen. Der Blick, den er und Lemora wechselten, deutete darauf hin, dass sie beide hofften, dass es nicht dazu kommen würde. »Aber angesichts der strikten Kommunikationssperre, die hier gilt, hätten wir auf einen Boten warten müssen, um mit Ihrer Entscheidung nach Corellia zurückzukehren. Es schien einfach sicherer, hier herauszukommen und persönlich mit Ihnen zu reden.«

				»Außerdem wollten wir die Kiris-Flotte tatsächlich in Augenschein nehmen, bevor wir den Startschuss für den Überraschungsangriff geben«, fügte Lemora hinzu. »Corellias Zukunft hängt davon ab.«

				»Das ist verständlich«, sagte Leia. Sie wandte sich an Han und machte ihren besten Bitte-tu’s-für-mich-Schmollmund. »Zufrieden?«

				»Sicher.« Han blickte finster drein und krauste die Lippen – er hasste es, wenn Leia ihre weiblichen Kräfte bei ihm einsetzte. »Ich bin dabei.«

				Leia lächelte und tätschelte seine Hand. »Ich auch.«

				»Ausgezeichnet.« Gejjen wirkte erleichtert. Er erhob sich und streckte seinen Arm über den Tisch aus. »Die Fünf Welten sind Ihnen zu Dank verpflichtet.«

				Während er und Han einander die Hand schüttelten, holte Lemora eine Datenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie Leia. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Videoinstruktionen vorzubereiten. Sie können sie sich ansehen, wenn Sie zum Falken zurückkehren.«

				»Darauf sind unsere Anweisungen?«, fragte Leia.

				»Natürlich«, sagte Gejjen. Er deutete mit einer Hand zum Ausgang. »Sie müssen rasch aufbrechen, wenn Sie Hapes rechtzeitig erreichen wollen.«

				»Ich begleite euch nach draußen.« Antilles stand auf und führte die Solos in die Außenkabine. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schlug er Han auf die Schulter. »Tut mir leid, alter Kumpel. Ich hatte mich schon darauf gefreut, dich herumzukommandieren.«

				»Warum?«, entgegnete Han. »Ich glaube nicht, dass ich gehorcht hätte. Du etwa?«

				Antilles lachte. »Ich schätze, nicht.« Er wandte sich an Leia und sagte: »Danke für deine Hilfe. Wenn es überhaupt irgendeine Hoffnung darauf gibt, die Allianz zum Rückzug zu bewegen, bevor dieser Krieg richtig hässlich wird, dann seid ihr das.«

				»Ich bin froh, dass ich helfen kann, das weißt du.« Leia musterte Antilles einen Moment lang, dann wurde ihr Tonfall ernst. »Wedge, was verschweigen die uns?«

				Antilles blickte zurück zur Tür und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht – und das gefällt mir genauso wenig wie euch.«

				»Nun, was immer es ist, es ist in jedem Fall besser, dass wir mit Tenel Ka sprechen statt Willems«, sagte Han. »Dieser Kerl würde sogar mich in die Arme der Allianz treiben.«

				»Ich glaube, genau darauf hat Gejjen gebaut«, sagte Leia. »Er wusste, dass du überhaupt nicht anders konntest als Ja zu sagen, nachdem du die Alternative in Fleisch und Blut gesehen hast.«

				»Es hat funktioniert.« Han wandte sich an Antilles. »Das – und zu erfahren, dass meine Alternative darin bestand, dein Köder zu sein.«

				»Dann bin ich froh, dass ich dabei behilflich sein konnte, dass du zu einem Entschluss gelangt bist.« Antilles lächelte müde, dann drückte er Han die Hand und küsste Leia auf die Wange. »Ich sollte lieber wieder reingehen, sonst fangen die noch an zu denken, ich versuchte, dir diese Sache auszureden. Möge die Macht mit euch sein.«

				»Danke, Wedge«, sagte Leia. »Das können wir gebrauchen.«

			

		

	
		
			
				2. KAPITEL

				Jaina Solo wollte ihre Traumblase nicht verlassen. Sie befand sich mit Jagged Fel tief in der Herzenswärme ihres Nestes, ihre Körper noch immer erfüllt von der süßen Hitze der Paarungspheromone der Killik. Sämtliche Ärgernisse der Galaxis schienen weit weg, und ihr Kampf am Himmel über Tenupe hatte niemals stattgefunden. Endlich waren sie vereint und im Reinen mit sich, ohne dass sie etwas anderes zu tun hatten, als den lieblichen Lauten von … Alarmsirenen zu lauschen?

				Die Sirene hallte in Jainas Schädel wider, schüttelte ihre Traumblase durch, bis sie zerplatzte, rief sie aus ihrer Machtruhe im freien Fall in die eisige Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und starrte auf das von Frost überzogene Innere einer StealthX-Kanzel. Ihre Zähne klapperten so sehr, dass sie glaubte, sie würden zerspringen, sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und fühlte sich schwindelig, und trotz der eisigen Kälte roch es im Cockpit abgestanden und säuerlich.

				»In Ordnung, Sneaker, ich bin wach«, sagte Jaina. »Du kannst die Heizung andrehen. Und die Luftfilter.«

				Der Astromech, ein Ersatz für Sneaky, den sie verloren hatte, als Jag und seine Staffel sie auf Tenupe abgeschossen hatten, piepste eine Bestätigung, und warme Luft strömte ins Cockpit des StealthX. Jaina streckte ihre Machtfühler aus. Als sich ihre Gedanken klärten, spürte sie, wie ihr Flügelmann, Zekk, ebenfalls erwachte. Er hatte seinen Dienst beim Renegart-Geschwader einige Wochen zuvor quittiert, als Jacen versucht hatte, Jaina dafür vors Kriegsgericht zu stellen, dass sie sich geweigert hatte, auf einen wehrlosen Blockadebrecher zu feuern. Jetzt waren er und Jaina Teil des Jedi-Aufklärungsteams, das die geheimen corellianischen Schiffswerften im Kiris-Asteroidenhaufen ausspionierten.

				Obwohl Jaina Zekks Machtpräsenz ein Dutzend Meter vor und etwas unter ihrer eigenen Position fühlen konnte, brauchte sie mehrere Sekunden, um die kreuzförmige Silhouette seines StealthX auszumachen. Der StealthX-Raumjäger – im Grunde eine Modifizierung des Respekt einflößenden XJ3-X-Flügers – besaß ein Fiberplastgehäuse, das zur Gänze aus unregelmäßigen Flächen und Winkeln bestand, mit einer mattschwarzen Tarnlakierung, mit einem die Augen täuschenden Muster winziger blauer Punkte versehen, die den Jäger vor einem sternengespickten Hintergrund beinahe unsichtbar machten. Zudem verfügte das Schiff über einen Gravitätsmodulator, Photonenabsorbierer, Thermalableiter und eine vollständige Garnitur spezieller Signalinverter, die es für Sensorpeilungen nahezu unauffindbar machten. Selbst die Brennstofftriebwerke verbrannten ein besonderes Tibanna-Isotop, dessen Abgase sich eine Millisekunde nach der Zündung dunkel färbten.

				Ungefähr einen Kilometer vor Zekks StealthX dümpelte die tintige Dunkelheit von Kiris 17 dahin, der die »obere« Grenze des Kiris-Asteroidenhaufens markierte. Die Sonne von Corellia war unter dem Bauch des Asteroiden gerade so zu erkennen, ein gelber Nadelstich, kaum heller als die Sterne ringsum. Neben dem Stern befand sich der allmählich größer werdende Strich einer Abgasspur.

				»Was haben wir da, Sneaker?«, fragte Jaina.

				Auf dem mittlerweile frostfreien Bildschirm erschien eine Mitteilung, die Jaina darüber informierte, dass ein leichter Frachtraumer im Anflug auf den Asteroidenhaufen war.

				Jaina runzelte die Stirn. »Du hast uns wegen eines einzigen Schiffs aus unserem Ruhezustand gerissen?«

				Sneaker übermittelte eine weitere Nachricht: UNGEWÖHNLICHES KONTAKTPROFIL. SCHIFF IST ANTRIEBSVERSTÄRKTE CEC YT-1300, ÄNDERUNG DES POTENTIELLEN ABFLUGVEKTORS WAHRSCHEINLICH. ABGASSIGNATUR WEIST AUF ABLUFTTURBINEN VON MILITÄRSTANDARD HIN.

				»Der Falke?« Jaina war nicht sonderlich überrascht – natürlich steckten Han und Leia Solo mittendrin. Sie hatte lediglich gehofft, dass sie nicht zu den Kiris-Asteroiden zurückkehren würden, bevor Admiral Bwua’tu seine Falle errichtet hatte. Bislang schien den Corellianern nicht bewusst zu sein, dass die Galaktische Allianz von ihrer geheimen Flotte wusste, und wenn die Kiris-Flotte schließlich ihren Stützpunkt verließ, konnten sich die Corellianer auf eine hässliche Überraschung gefasst machen. »Bist du sicher?«

				POSITIV. GEÄNDERTER ABFLUGVEKTOR JETZT BESTÄTIGT.

				»Ich meine die Abgassignatur«, knurrte Jaina. »Ist das der Falke oder nicht?«

				UNGEWISS. GEGENWÄRTIGE DATEN ERGEBEN EINEN IDENTIFIZIERUNGSKOEFFIZIENTEN VON LEDIGLICH 94 %.

				Jaina seufzte. Damit die R9-Einheit »sicher« war, hätte man sie in eine der Datenbuchsen des Falken einstöpseln und sein primäres Kontrollhirn mit Daten überfluten müssen.

				»Behalt das Schiff im Auge und erstelle eine Liste wahrscheinlicher …«

				Mit einem Mal setzte Zekks StealthX dem Falken nach, und Jaina ließ den Satz unvollendet.

				EINE LISTE WAHRSCHEINLICHER ZIELORTE?, erkundigte sich Sneaker.

				»Korrekt.«

				Jaina schob ihre eigenen Geschwindigkeitshebel nach vorn und schoss hinter Zekk her, während sie sich gleichzeitig in der Macht auf ihn konzentrierte. Obwohl ihre telepathische Schwarmverbindung vor ein paar Jahren endgültig abgebrochen war, waren sie und Zekk nach wie vor so intensiv aufeinander eingestellt, dass sie durch die Jedi-Kampfverschmelzung häufig deutlicher miteinander kommunizieren konnten als die meisten Leute in einem normalen Gespräch, und sie begriff schnell, was er im Sinn hatte.

				Sowohl Spionage- wie Angriffsschiff, waren die StealthX-Raumjäger mit Abhörausrüstung ausgestattet, die so empfindlich war, dass man damit Streusignale von den internen Computern eines Schiffs abfangen konnte. Falls Zekk aufschließen konnte, bevor der Falke in den Hyperraum eintrat, war er vielleicht in der Lage, genügend Daten aus dem Navigationscomputer der Solos zu sammeln, um ihr Ziel zu bestimmen.

				Was Zekk nicht beabsichtigte, war, ihre Eltern zu vaporisieren, versicherte er ihr. Sie reagierte mit zynischer Sorge um ihn. Wenn überhaupt geschossen wurde, dann war er derjenige, der sich Gedanken machen musste – nicht ihre Eltern. Das brachte ihr ein warmes Gefühl der Zufriedenheit von Zekk ein – ein warmherziges Gefühl der Zufriedenheit.

				Die Verschmelzung wurde beinahe von der Wucht von Jainas Frustration zerschmettert. Sie wünschte, Zekk würde es einfach aufgeben. Er würde nie mehr sein als ihr bester Freund. Warum konnte er das nicht akzeptieren und sich ein nettes Falleen-Mädchen suchen, um sich zu verlieben?

				Selbst ohne Gedankenaustausch war die Botschaft deutlich genug. Zekk zog sich in sich selbst zurück, um gerade genügend Kontakt aufrechtzuerhalten, dass die Verschmelzung bestehen blieb, und sie legten den Rest der Entfernung in kaltem Schweigen zurück. Jaina hasste es, ihn so zu verletzen. Er war der beste Flügelmann, den sie je gehabt hatte, aber er schien es einfach nicht zu begreifen. Sie wollte nicht verliebt sein, nicht in ihn, nicht in Jagged Fel, nicht in irgendwen sonst. Sie war das Schwert der Jedi, was auch immer das hieß. Vermutlich war es ihre Bestimmung, sich nicht zu verlieben.

				Kiris 17 glitt über ihnen dahin, um einen vorübergehenden Vorhang der Dunkelheit über Jainas Kanzel herabzusenken; dann befand sich nichts mehr zwischen den StealthX-Jägern und ihrem Ziel außer hundert Kilometern leeren Weltraums. Der Falke war wirklich schnell. Jainas Schubdrosseln waren bis zu den Überlastungsstoppern vorgeschoben, und dennoch gab der alte Frachtraumer die Führung nur widerwillig auf.

				Die tiefschwarze Masse von Kiris 3 trudelte unter den Jägern dahin. Die dunkle Oberfläche und die kalte Hitzesignatur gaben keinen Hinweis auf die Schiffswerft preis, die darin verborgen lag. Die Abgasspur des Falken wandelte sich langsam von einem Schweif zu einem massiven Strahl. Jaina aktivierte ihre Abhörvorrichtung, ehe sie Sneaker anwies, sie zu informieren, wenn er anging, Signale aufzufangen. Doch mehrere weitere Sekunden verstrichen, und in Jaina regte sich der Gedanke, dass sie und Zekk den Falken nicht einholen würden, bevor er der geringen Gravitation des Kiris-Haufens entkam und in den Hyperraum eintrat.

				Schließlich wurde über dem strahlenden Glühen der Ionentriebwerke der Umriss der Sensorschüssel des Falken sichtbar, und Sneaker berichtete, dass die Abhörausrüstung Streusignale auffing. Jaina und Zekk verstärkten ihren Kontakt und schwenkten auf gegenüberliegenden Seiten um das Ziel herum; dann fühlte Jaina, wie eine Woge des Erstaunens durch die Macht rollte, als Leia ihre Gegenwart entdeckte.

				Jaina zog sich unverzüglich zurück und versuchte – verblüfft über die Machtsensibilität ihrer Mutter –, ihre Präsenz so klein wie möglich zu machen. Ihr Abhörgerät leuchtete auf, als es elektronische Impulse aus dem Innern des Falken auffing, um sie aufzuzeichnen. Eine Sekunde später spürte sie, wie Leia nach ihr suchte, und bemühte sich, sich sogar noch weiter in sich selbst zurückzuziehen. Aber sie konnte sich nicht vor ihrer eigenen Mutter verstecken – jedenfalls nicht, wenn es sich bei dieser Mutter um Leia Solo handelte. Jaina fühlte einen kurzen Moment der Wärme, gefolgt von einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung und – seltsam – Ermutigung.

				Dann schoss der verbeulte alte Frachtraumer davon, und sein Ionenschweif verging zu nichts, als das Schiff im Hyperraum verschwand.

				Die Machtverschmelzung füllte sich mit einem Gefühl der Verwirrung, als Zekk mental nach einer Erklärung suchte, aber Jaina verstand nicht mehr als er selbst. Ihre Mutter hatte ihre Gegenwart offensichtlich gespürt, was bedeutete, dass sie nun wusste, dass die Jedi die Kiris-Asteroiden im Auge behielten – und dass sie vermutlich den Bestimmungsort des Falken aufgeschnappt hatten.

				Zekk fragte sich, ob Leia erleichtert gewesen war, weil sie glaubte, er und Jaina würden den Kontakt nicht melden. Immerhin waren die Solos hochrangige Ziele, und welche Tochter würde ihren eigenen Eltern schon ein Geschwader Killerdroiden auf den Hals hetzen?

				Sneaker piepte, um Jainas Aufmerksamkeit zu erregen, und ließ dann eine Nachricht über den Bildschirm laufen, aus der hervorging, dass er die aufgefangenen Daten analysiert und seine überlegene Computertechnik dazu genutzt hatte, eine Liste der wahrscheinlichsten Ziele des Falken zu erstellen.

				»Dann hör auf rumzuprahlen und zeig sie mir«, befahl Jaina.

				DROIDEN PRAHLEN NICHT, erwiderte Sneaker. SIE INFORMIEREN.

				Eine Liste mit Planetennamen rollte über den Schirm: ARABANTH, CHARUBAH, DREENA, GALLINORE …«

				»Die liegen alle im Hapes-Konsortium!«, stieß Jaina hervor.

				Sneaker bestätigte, dass dies der Fall sei, dann entschuldigte er sich dafür, dass er den Zielort nicht exakter bestimmen könne. Die Vergänglichen Nebel, die das Konsortium umgaben, brachten die Hyperraumbahnen derart durcheinander, dass es unmöglich war, den Kurs zu bestimmen, dem ein Schiff folgte, sobald es einmal in Hapaner-Territorium eingedrungen war.

				»Das ist schon in Ordnung«, entgegnete Jaina. »Du bist dicht genug dran.«

				Zekks Überraschung flutete durch die Machtverschmelzung, und Jaina wusste, dass ihm sein R9 soeben das Gleiche berichtet hatte. Seine Überraschung verwandelte sich in Eile. Welche Gründe der Falke auch haben mochte, ins Hapes-Konsortium zu reisen, sie bedeuteten für die Allianz nichts Gutes. Jemand musste den Beobachtungsposten verlassen, um darüber Bericht zu erstatten – und über die Möglichkeit, dass die Corellianer vielleicht schon bald wussten, dass die Galaktische Allianz ihre geheimen Schiffswerften beobachtete.

				Und Jaina wusste, wer das sein würde. Dass Zekk den Namen des Falken in seinem Bericht unter den Tisch fallen ließ, war selbstverständlich. Manchmal war er einfach loyaler, als gut für ihn war.

			

		

	
		
			
				3. KAPITEL

				Es war der Augenblick, den Mara seit Jahren herbeigeträumt und gefürchtet hatte, das erste Mal, dass Vater und Sohn mit aktivierten Lichtschwertern die Sparringarena des Jedi-Tempels betraten. Gleichwohl, sie hatte sich nie vorgestellt, dass es so sein würde. Dass Luke so entschlossen sein würde, seinem Sohn eine Lektion zu erteilen, statt ihn zu trainieren. Dass Ben derart aufgebracht und verängstigt wirken würde. Sie sorgte sich um beide, verspürte den Wunsch, dort unten auf dem Boden der Arena zu sein, anstatt hier oben in einer heißen Kontrollkabine, vollgestopft mit Schiebereglern, Schaltern und Bestätigungsknöpfen.

				Die hintere Tür der Arena öffnete sich, und Luke trat ein. Er ging zur Mitte des Stockwerks, schaute hoch zur Kontrollkabine und warf Mara ein beruhigendes Lächeln zu, dann stand er da und wartete auf Ben. Bei der Sparringarena handelte es sich im Grunde um eine kesselförmige Kammer voller Schwebebalken, verschiedenen Arten von Schaukeln und schwebenden, repulsorbetriebenen Wackelbällen. Die Umgebungsbedingungen wie zum Beispiel Temperatur und Beleuchtung konnten von der Kontrollkammer aus verändert werden, und ein automatisches Sicherheitsfeld stoppte jeden, der ausrastete.

				Die Tür in der Nähe öffnete sich, und Ben kam herein. Seine blauen Augen schweiften durch das Gewölbe, studierten alles in der Kammer außer seinem Gegner. Im Gegensatz zu der schlichten grauen Robe, in die Luke gekleidet war, trug Ben einen Sparringanzug, eine leichtere, flexiblere Version der Vonduun-Krabbenpanzerrüstungen, die sich bei den ersten Auseinandersetzungen der Jedi mit den Yuuzhan Vong als so schwierig zu durchdringen erwiesen hatten.

				Trotz seiner offenkundigen Besorgnis marschierte Ben geradewegs zur Mitte des Gewölbes, und Mara war verblüfft, wie erwachsen ihr dreizehnjähriger Sohn geworden war. Er trug sein rotes Haar in einem helmfreundlichen Bürstenschnitt mit einem einzelnen längeren Zopf, und sein Gesicht verlor zusehends seine Rundlichkeit. Die größten Veränderungen jedoch waren sein hoch erhobenes Kinn und seine breiten Schultern, sein energischer, entschlossener Gang und sein stolzer Gesichtsausdruck.

				Er verbeugte sich förmlich, dann sagte er: »Schüler Skywalker meldet sich wie befohlen zum Kampftraining, Meister.«

				Luke hob die Augenbrauen, als Ben den Titel Schüler benutzte, korrigierte ihn aber nicht. »Sehr gut.« Er musterte Bens Sparringrüstung einen Moment lang, dann deutete er auf die Brustplatte. »Nimm sie ab.«

				Bens Braue glitt in die Höhe, aber er löste die seitlichen Verschlüsse. Die Brust- und Rückenplatten fielen ihm in die Hände, und er legte sie auf den Boden neben sich.

				Als Nächstes wies Luke auf die Arm- und Beinschützer. »Alles davon.«

				Ben verlor genügend von seiner Gelassenheit, um seine Gefühle aufblitzen zu lassen, und durch die Macht spürte Mara, wie nervös ihr Sohn war, formell zu einem privaten Sparringkampf mit seinem Vater beordert zu werden, und wie beunruhigend er es fand, dass man ihm befahl, seine Rüstung abzulegen. Allerdings konnte sie auch seinen Mut fühlen. Ben war entschlossen, einen guten Eindruck zu machen, seine Beklommenheit beiseitezuschieben und sich des Vertrauens würdig zu erweisen, das in ihn gesetzt wurde.

				Und das erinnerte Mara daran, warum ihr Neffe gut für Ben war. Es war Jacen gewesen, der ihren Sohn aus seinem Schneckenhaus geholt und ihm dabei geholfen hatte, die Macht anzunehmen; der ihn gelehrt hatte, sich seinen Ängsten zu stellen und über sich selbst hinauszublicken. Jacen brachte Ben Verantwortungsbewusstsein bei, vermittelte ihm das Gefühl, selbst jemand zu sein, nicht bloß der Sohn von Luke Skywalker, Großmeister des Jedi-Ordens.

				Ben entfernte seinen letzten Schienbeinschoner und legte ihn neben sich auf den Boden. Dann, als er sich wieder aufrichtete, registrierte Mara ein tief gehendes Gefühl von Selbstsicherheit; es war so kraftvoll wie eine Machtvision, bloß dass seine Quelle zehn Meter unter ihr stand, in Gestalt ihres eigenen Sohnes. Die Macht hatte ihn aus einem bestimmten Grund zu Jacen geführt, und wenn sie und Luke es wagten, sich einzumischen, würde das zu Bens Lasten gehen.

				Luke schnappte das Lichtschwert von seinem Allzweckgürtel los und schaute nach oben zum Kontrollraum.

				»Fang mit einfachen Hindernissen an«, befahl Luke. »Dann arbeiten wir uns zu einer Klasse-Fünf-Umgebung hoch.«

				»Volles Risiko?«, fragte Mara verblüfft. Selbst für Meister waren Klasse-Fünf-Umgebungen eine Herausforderung. »Bist du sicher?«

				»Ich bin sicher«, antwortete Luke mit seiner besten Stellst-du-tatsächlich-den-Großmeister-in-Frage-Stimme. Er sah wieder zu Ben hinüber. »Wie soll ich sonst testen, was Jacen ihm beigebracht hat?«

				»Mach dir keine Sorgen, Mom.« Ben hielt dem Blick seines Vaters scheinbar gelassen stand, aber die Unruhe in seiner Stimme verriet eine Anspannung. »Ich kriege das schon hin.«

				Nicht sehr wahrscheinlich, dachte Mara. Aber Luke würde nicht zulassen, dass ihrem Sohn irgendetwas zustieß – zumindest nichts Körperliches.

				»Wenn du das sagst.« Mara musste Ben seine eigenen Fehler machen und ihn seine eigenen Lektionen lernen lassen. Genau wie Luke es tat. War das nicht das, was die Macht ihr riet? »Wir fangen mit wechselnder Schwerkraft an, und alle neunzig Sekunden lege ich noch ein bisschen was drauf. Bereit?«

				Bens Gesicht erbleichte, aber er löste das Lichtschwert von seinem Gürtel. »Bereit.«

				Mara streckte die Hand nach dem Schieberegler der Gravitationskontrolle aus. Sie mussten darauf vertrauen, dass Ben seinen eigenen Weg fand, dass er aus seinen eigenen Erfahrungen lernte. Taten sie das nicht, würde er gekränkt und wütend sein und sich verschließen, und alles, was er je im Leben sein würde, war der Sohn des großen Luke Skywalker.

				Das war es, was die Macht ihr sagte – oder nicht?

				Luke spürte, wie sich seine Beinmuskeln anspannten, als Mara die Schwerkraft auf zwei G erhöhte. Durch die Macht konnte er fühlen, dass sie daran zweifelte, dass er das Richtige tat; dass sie glaubte, er solle einfach nur mit Ben reden und ihm dabei helfen, zu erkennen, wie Jacen auf die Dunkelheit zuglitt. Aber Luke hatte es mit Reden versucht, war geduldig gewesen, und ihr Sohn begleitete die Garde der Galaktischen Allianz immer noch auf Razzien. Ben hatte sogar in Notwehr einen Mann getötet – und der Umstand, dass er sich in solcher Gefahr befunden hatte, machte das Ganze bloß noch beunruhigender.

				Luke wollte nicht, dass sein Sohn in dem Glauben aufwuchs, dass solche Dinge für Jedi alltägliche Notwendigkeiten waren. Es war an der Zeit, Ben zu zeigen, dass es noch einen anderen Weg gab, einen besseren Weg für jemanden, in dem die Macht stark war, um seine Fähigkeiten einzusetzen.

				»In Ordnung, Sohn«, sagte Luke. »Schauen wir mal, wie gut Jacen dich ausgebildet hat.«

				Ben hob den Griff seines Lichtschwerts in Salutposition, ohne jedoch die Klinge aufflammen zu lassen. »Du weißt, dass ich das hier nicht machen will, oder?«

				»Das ist schwer zu übersehen.« Luke blieb, wo er war, seine eigene Waffe an seine Seite haltend. Mit seinen großen Augen und den rundlichen Wangen sah Ben für ihn immer noch wie ein kleiner Junge aus, wie ein Kind, das Jedi-Schüler spielte. »Warum nicht?«

				Ben zuckte die Schultern und vermied es, Luke in die Augen zu sehen. »Ich will’s bloß einfach nicht.«

				»Hast du Angst, dass ich dich verletze?«

				»Ja, genau.« Bens Stimme war sarkastisch. »Der beste Schwertkämpfer der Galaxis schlitzt versehentlich seinen eigenen Sohn auf. Als würde das je passieren.«

				Luke musste sich zwingen, einen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren. »Dann hast du Angst, mich zu verletzen. Ist es das?«

				»Vielleicht.« Ben nickte unbehaglich. »Aus Versehen.«

				Luke wartete darauf, dass Bens Blick zu ihm zurückkehrte, dann sagte er: »Das wirst du nicht. Hab ein bisschen Vertrauen, in Ordnung?«

				Bens Wangen röteten sich. »Das tue ich«, sagte er. »Aber ich habe trotzdem Angst. Etwas hieran fühlt sich falsch an.«

				»Etwas hieran ist falsch«, sagte Luke. »Du solltest nicht zusammen mit Jacen auf die Jagd gehen, du solltest kein Mitglied der GGA sein, und du solltest mit Sicherheit keine Türen aufbrechen und Leute umbringen. Du bist zu jung für so was.«

				Bens Gesicht verhärtete sich – nicht aufgrund der Verstimmung, die Luke erwartet hätte, sondern vor Entschlossenheit. »Jedes Mal, wenn ich auf eine Mission gehe, rette ich Leben. Ist das nicht das, was von Jedi erwartet wird?«

				»Ben, du bist kein Jedi«, sagte Luke. »Du bist nicht einmal ein richtiger Schüler. Du hast bislang noch keine der Akademieprüfungen abgelegt.«

				»Ich war ziemlich damit beschäftigt, Terroristen zu schnappen.« Bens Tonfall war scharf, ohne verärgert zu sein. »Abgesehen davon sagt Jacen, dass die Macht in mir stärker ist als bei irgendeinem der Schüler an der Akademie.«

				»Das zu beurteilen steht Jacen nicht zu.« Luke war erleichtert festzustellen, wie schwer man Ben in Wut versetzen konnte – das ließ ihn hoffen, dass Mara vielleicht recht hatte und Jacen ihren Sohn noch nicht auf den dunklen Pfad geführt hatte. »Wenn du Jacen und der GGA weiterhin helfen willst, musst du mir beweisen, dass du bereit dazu bist.«

				»Ich höre nicht bei der GGA auf«, beharrte Ben. »Jacen braucht mich. Die Allianz braucht mich.«

				»Dann zeig mir, dass du bereit bist.«

				Luke brachte sein Lichtschwert in Abwehrposition, ohne es zu aktivieren.

				»Wenn ich unbedingt muss.« Ben ließ seine eigene Klinge aufflammen, dann runzelte er die Stirn, weil Luke es ihm nicht gleichtat. »Willst du dein Lichtschwert nicht einschalten?«

				»Erst, wenn ich es muss«, sagte Luke. »Wenn du mich dazu bringst.«

				Ein Schimmer von Begreifen trat in Bens Augen, und er trat vor, um einen hoch angesetzten Hieb zu führen. Die doppelte Schwerkraft verlangsamte die Attacke, und Luke hatte jede Menge Zeit, um über das Zögern nachzusinnen, das er in den Augen seines Sohnes sah. Ben mochte Übungskämpfe nicht. Er hatte an ihnen noch nicht oft genug teilgenommen, um sich sicher zu sein, dass er seinen Gegner nicht verletzen würde – oder sein Gegner ihn. Luke wich dem Angriff aus, indem er sich in die Hocke fallen ließ und stieß den Fuß vor, um Ben das Standbein unter sich wegzutreten.

				Ben krachte zu Boden, dann sicherte er das Gebiet, indem er seine Klinge im Kreis um seinen Körper peitschen ließ. Der Junge mochte vielleicht nicht viel von Sparring halten, aber er wusste, wie man kämpfte. Wäre Luke nicht bereits nach hinten gesprungen, hätte der Angriff ihm die Beine an den Knien amputiert. Er landete knapp außer Reichweite und ließ Bens Klinge vorbeischnellen, dann trat er wieder vor und legte den Brachialnervenknoten lahm, indem er Ben unter den Arm kickte – fest.

				Bens Hand öffnete sich, und die Klinge seines Lichtschwerts erlosch mit einem Zischen, als der Griff durch das Gewölbe wirbelte. Luke vollführte einen Salto, um drei Meter weiter oben auf einem Schwebebalken zu landen.

				»Du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen, Sohn«, sagte er. Obwohl sein Tonfall locker klang, versetzte es ihm einen Stich, wie schwer Ben auf dem Boden aufgeschlagen war. Das Sicherheitsfeld würde nicht zulassen, dass jemand so fest aufprallte, dass er irgendwelchen echten Schaden erlitt, aber kein Vater mochte es, sein eigenes Kind zu verprügeln – selbst wenn es dieses Kind klüger und stärker machen würde. »Mit solchem Kinderkram zwingst du mich nicht dazu, meine Klinge einzuschalten.«

				Bens Gesicht rötete sich, mehr aus Verlegenheit als aus Verärgerung. Er sprang auf die Füße und versuchte, nach seinem Lichtschwert zu greifen. Als es ihm nicht gelang, seinen Schwertarm zu heben – die Nerven waren noch immer gelähmt von Lukes Tritt –, streckte er die andere Hand aus und ließ die Waffe zurück in seine Finger schnellen.

				Er aktivierte die Klinge und vollführte ein paar Testschwünge, um sicherzugehen, dass sein Einhandgriff fest und nicht rutschig von Schweiß war, dann schaute er zu dem Schwebebalken empor, auf dem Luke stand. »Ich verstehe nicht, warum du das hier machst.«

				»Doch, das tust du«, sagte Luke. »Ich muss wissen, dass du dich selbst verteidigen kannst.«

				»Warum greife dann bloß ich an?«, wollte Ben wissen. »Das verrät dir gar nichts.«

				»Es verrät mir eine Menge.« Luke deutete auf den in der Nähe schwebenden Wackelball, dann setzte er die Macht ein, um ihn auf Ben zu schleudern. »Es gibt viele Arten von Gefahren.«

				Ben duckte sich unter dem Wurfgeschoss weg und vollführte daraufhin einen Machtsprung in die Luft. Luke warf einen weiteren Wackelball, und diesmal musste Ben ihn abwehren: Er riss sein Lichtschwert herum, um den Ball in zwei Hälften zu schneiden. Er landete auf dem hinteren Ende des Schwebebalkens – und das war der Moment, in dem Mara den Wind einschaltete.

				Die plötzliche Bö reichte beinahe aus, um Luke von dem Balken zu stoßen, doch Ben lehnte sich einfach in den Wind hinein und ging vorsichtig vorwärts.

				Luke sah stirnrunzelnd zum Kontrollraum hoch und fragte sich, ob Mara die Macht genutzt hatte, um Ben eine kleine Warnung zukommen zu lassen.

				Der Gedanke war ihm kaum in den Sinn gekommen, als er auch schon ihre Berührung spürte, mit der sie ihm versicherte, dass sie das nicht getan hatte – während sie ihn gleichzeitig drängte, nicht zu hart zu ihrem Sohn zu sein.

				Aber das musste Luke sein. Er musste wissen, welche Lektionen Jacen ihm beibrachte. Er verankerte sich selbst mittels der Macht auf dem Balken, dann schaute er hoch zu einem weiteren Wackelball und ließ ihn von hinten auf seinen Sohn herabfliegen.

				Bens Augen weiteten sich, als er die Gefahr durch die Macht spürte, und er ließ sich flach oben auf den Balken fallen. Im nächsten Moment setzte er einen Machtstoß ein, um dem schweren Wackelball Schwung zu verleihen und ihn gegen Lukes Brust zu donnern, der daraufhin trudelnd auf den Boden zufiel.

				Auf dem Weg nach unten packte Luke das Haltekabel einer nahe gelegenen Schaukel und hakte ein Bein über den Sitz – dann sah er, wie Ben mit einer Reihe von Saltos zu ihm herunterkam, während sein Lichtschwert ein wildes Lichtmuster webte. Diesmal gewahrte Luke kein Zögern. Ben wollte ihn dazu bringen, sein Lichtschwert zu aktivieren – selbst auf die Gefahr hin, ihm dabei irgendetwas abzuschneiden.

				Luke ließ die Schaukel los und ließ sich auf den Boden zufallen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, seine Beine nach unten zu bringen, um auf seinen Füßen zu landen – wobei er so tief in die Hocke ging, dass seine Knie seine Brust trafen.

				Ben nutzte die Macht, um seine eigene Flugbahn zu korrigieren, und sauste mit dem Kopf voran nach unten, sein Lichtschwert vor sich ausgestreckt. Luke rollte nach hinten, um in einen Rückwärtssalto überzugehen, und unversehens breitete sich ein gespenstisches Prickeln über seinen gesamten Körper aus, als das Sicherheitsfeld Bens unkontrollierten Sturz abfing.

				Allerdings verhinderte das Sicherheitsfeld nicht, dass sich Bens Lichtschwert in den Boden rammte. Ein lauter elektrischer Knall hallte durch die Arena, und plötzlich war die Luft erfüllt vom beißenden Gestank geschmolzener Schaltkreise. Ein furchtbarer, dumpfer Aufschlag ertönte, und als Luke seinen Salto zu Ende brachte, sah er seinen Sohn zusammengekrümmt daliegen; er wandte das Gesicht in die entgegengesetzte Richtung und stöhnte.

				Der brüllende Sturm starb ab, und Maras Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Ben!«

				Luke eilte zu ihm. »Ben! Sag irgendwas!«

				Als keine Antwort folgte, ließ sich Luke vor ihm fallen – und hörte das vertraute Zz-sssch eines aufflammenden Lichtschwerts.

				Ben wirbelte herum, um in eine Schulterrolle überzugehen, und Luke sprang auf, um mit einem kompletten Machtsalto Abstand zwischen sie zu bringen. Als er fünf Meter entfernt wieder landete, kniete Ben noch immer dort, wo er zu Boden gegangen war, und starrte Luke mit verblüffter Frustration an.

				Luke lächelte. »Netter Schachzug.«

				Ben schürzte skeptisch die Lippen. »Der dich immer noch nicht dazu gebracht hat, dein Lichtschwert einzuschalten.«

				»Aber beinahe«, sagte Luke. »Hat Jacen dir das beigebracht?«

				Ben rollte mit den Augen. »Komm schon, Dad. Tot zu spielen ist ziemlich simples Zeug.«

				Luke hob eine Braue. »Hättest mich fast damit erwischt.«

				»Ich setze bloß deine Vaterliebe gegen dich ein.« Ben schaltete sein Lichtschwert aus und erhob sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das fair ist.«

				»Ich auch nicht.« Luke gluckste, dann deutete er auf das Loch im Boden. »Und das ist auch nicht gut. Wahrscheinlich hast du eine Lücke ins Sicherheitsfeld gerissen.«

				Ben musterte das Loch einen Moment lang, dann schaute er wieder zu Luke. »Dafür kannst du mir nicht die Schuld geben«, sagte er. »Du bist derjenige, der nicht abblockt.«

				»Nächstes Mal tue ich’s, versprochen.« Luke nahm Kampfhaltung ein und winkte Ben nach vorn. »Komm schon.«

				Ben machte ein entmutigtes Gesicht. »Warum? Wir haben bereits festgestellt, dass ich nicht an dich herankomme – und ich lerne nicht das Geringste dabei.«

				»Bist du dir da sicher?« Luke glitt langsam nach vorn. »Ben, ich mache das hier nicht, um gemein zu dir zu sein. Wenn dein Sparring für irgendetwas ein Beleg ist, dann eindeutig dafür, dass du mehr von deiner Zeit deinen Jedi-Studien widmen musst und weniger, um der GGA zu helfen.«

				»Sparring ist nicht kämpfen«, sagte Ben. »Wenn mein Leben auf dem Spiel steht, kann ich mich schon zur Wehr setzen.«

				»Gegen die meisten Leute, ja.« Luke gelangte in Schlagweite und verharrte. »Aber erinnerst du dich noch an diese Frau, von der ich dir erzählt habe? Lumiya?«

				Bens Augen weiteten sich. »Das verrückte Sith-Weib?«

				»Genau die«, bestätigte Luke. »Ich weiß noch immer nicht, wann sie zurückgekehrt ist oder warum, aber ich habe ein bisschen über sie in Erfahrung gebracht – und ich habe darüber nachgedacht. Ich bin davon überzeugt, dass sie versuchen wird, mir durch dich zu schaden, wenn sie die Möglichkeit dazu hat.«

				»Durch mich?« Zum ersten Mal sah Ben verängstigt aus – und Luke wagte zu hoffen, dass es ihm womöglich tatsächlich gelang, zu seinem Sohn durchzudringen. »Wie?«

				Luke konnte bloß den Kopf schütteln. »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber du musst vorbereitet sein – und das bedeutet, dass du richtig ausgebildet werden musst.«

				»Ich werde bereits ausgebildet.«

				»Nicht von einem Meister. Und nicht gut.« Luke hielt inne, um seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen und Ben zu etwas zu bringen, was dreizehnjährige Jungs niemals taten: an die Zukunft zu denken. Schließlich sagte er: »Mit einer Sache hast du recht, Ben. Jacen und die Allianz brauchen dich. Du hilfst ihnen dabei, Leben zu retten, und das ist etwas Gutes.«

				Ben beäugte ihn misstrauisch. »Dad, es wäre wirklich nett, wenn du dir den Rest einfach sparst.«

				»Tut mir leid, das kann ich nicht. Was du nicht verstehst, ist, dass die Jedi dich ebenfalls brauchen. Wir wollen, dass du dich jetzt vorbereitest, weil Jacen und die Allianz und der Rest der Galaxis dich in der Zukunft sogar noch mehr brauchen werden, als sie es jetzt tun. Ben, du brauchst einen Meister.«

				»Ich habe einen Meister«, entgegnete Ben. »Jacen bildet mich aus – und er wird mich auch vor Lumiya beschützen.«

				Luke schüttelte den Kopf. »Jacen kann dich nicht immer beschützen, und er bildet dich nicht aus. Ich habe schon Trainingskämpfe gegen Rontos gehabt, die besser waren.«

				Trotz der Beleidigung – Rontos waren acht bis zehn Jahre alte Akademieschüler – blieb Ben überraschend ruhig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich besser bin als irgendein anderes Kind, das noch mit einem Trainingsdroiden arbeitet.«

				»Dann beweis es«, sagte Luke. »Du musst mich nicht einmal dazu bringen, mein Lichtschwert einzuschalten. Bring mich einfach nur dazu, meine Füße zu bewegen.«

				Ben blickte mürrisch drein und wirkte argwöhnisch. »Dad, komm schon. Wir wissen beide …«

				»Tu’s!«, befahl Luke. »Wenn Jacen dich so gut trainiert, dann beweis es. Bring mich einfach nur dazu, einen Fuß zu bewegen.«

				Ben runzelte die Stirn, ging jedoch in Kampfhaltung und umkreiste Luke, um hinter ihn zu gelangen.

				Luke schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Summen des Lichtschwerts, während er Bens Präsenz die ganze Zeit über mit der Macht verfolgte und auf das verräterische Aufflackern der Entschlossenheit wartete, das bedeuten würde, dass sein Sohn angriff. Es kam nicht, bis Ben direkt hinter ihm war, was Luke dazu zwingen sollte, sich umzudrehen, um die Attacke kommen zu sehen.

				Aber Luke brauchte sie nicht zu sehen. Er lauschte einfach bloß, bis das Summen des Lichtschwerts die Tonhöhe zu ändern begann, dann hob er die freie Hand und machte eine Greifbewegung, packte mit der Macht den Griff von Bens Waffe und hielt sie zwei Meter entfernt reglos in der Luft.

				Ben grunzte überrascht, aber er war gleichermaßen einfallsreich wie flink. Luke hörte, wie sich das Lichtschwert abschaltete, als der Griff losgelassen wurde. Dann spürte er, wie sein Sohn auf die Mitte seines Rückens zuflog. Er ließ sein eigenes Lichtschwert fallen und richtete seine Waffenhand auf den Boden, um sich mithilfe der Macht zu verankern. Einen Lidschlag später rammte ihn Ben mit beiden Füßen, in dem Versuch, Luke umzuwerfen.

				Luke rührte sich nicht, und Ben krachte mit einem weiteren lauten Poltern zu Boden.

				»Rodder!«

				Luke blieb bewegungslos, aber er öffnete die Augen und ließ Bens Lichtschwert in seine Hand schnellen. »Heißt das, du gibst auf?«

				»Noch … nicht.«

				Luke spürte ein weiteres Aufflackern von Anspannung in der Macht, dann warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie Ben das Lichtschwert zu sich fliegen ließ, das Luke nur einen Moment zuvor fallen gelassen hatte.

				Als er es aufgefangen hatte, wog Ben es ein paarmal in der Hand, dann runzelte er die Stirn und öffnete den Boden des Griffstücks.

				Nichts rutschte heraus.

				Ben sah Luke erstaunt an. »Du konntest die Klinge gar nicht aktivieren!«, beschwerte er sich. »Da ist keine Energiezelle drin!«

				»Nein, es ist keine drin.« Luke wandte sich um, um seinen Sohn direkt anzusehen. »Die beste Waffe eines Jedi ist sein Verstand.«

				Bens Gesicht lief rot an. »Das habe ich auch schon mal gehört.« Er erhob sich und reichte Luke dessen Lichtschwert. »Danke, dass du es mir unter die Nase reibst.«

				Luke gab Ben seine Waffe zurück. »Das habe ich nicht getan.«

				»Ich weiß, was du getan hast, Dad. Du musstest mich auf die Probe stellen.« Ben befestigte das Lichtschwert wieder an seinem Allzweckgürtel, dann fügte er hinzu: »Aber ich verfalle nicht der Dunkelheit. Ich werde nicht von Zorn beherrscht. Und auch nicht von Furcht.«

				Luke nickte. »Das sehe ich, Ben. Ich will aber noch immer, dass du dir einen richtigen Meister nimmst.«

				»Dann mach Jacen zum Meister«, erwiderte Ben. »Er weiß mehr über die Macht, also irgendjemand sonst.«

				»Das wird nicht passieren, Ben.«

				Ben dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er mit resignierter Stimme sprach: »Ich nehme an, das zu entscheiden ist an dir, Dad. Du bist der Großmeister.« Er sammelte seine Sparringrüstung ein. »Ich muss jetzt gehen – wir haben eine Razzia um zwanzig hundert.«

				»Ben, ich wünschte, du …«

				»Ich muss, Dad. Sie verlassen sich auf mich.« Ben richtete sich auf und ging auf die Tür zu, dann blieb er plötzlich stehen und sah Luke an. »Aber ich könnte ein bisschen mehr Sparring gebrauchen, wenn du Zeit dafür hast.«

				»Sicher.« Luke war über das Friedensangebot so überrascht wie erfreut. »Das würde mir gefallen – sehr.«

				»Mir auch.« Ben wandte sich ab, dann rief er über seine Schulter: »Aber dann solltest du lieber eine Energiezelle mitbringen. Nächstes Mal werde ich es dir nicht so leicht machen.«

				Mara betrat die Sparringarena, um Luke in der Mitte des Gewölbes auf dem Boden kniend zu finden. Er musterte das Loch, das Ben verursacht hatte, ohne es jedoch richtig zu untersuchen. Sie konnte spüren, dass er besorgter war als je zuvor, aber ob das mit Bens Ausbildung oder etwas anderem zu tun hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

				»Macht es dir wirklich so sehr zu schaffen?«, fragte sie.

				Luke krauste die Stirn. »Was?«

				»Dass Ben deinen Test bestanden hat«, sagte sie. »Was auch immer er von Jacen lernt, es führt ihn nicht auf die Dunkle Seite. Ich habe keinerlei Zorn in ihm gespürt.«

				»Ich auch nicht.« Lukes Blick wurde abwesend und nachdenklich. »Er war fast zu ruhig.«

				Mara stieß verzweifelt den Atem aus. »Wann hätte Jacen ihn darauf vorbereiten sollen?«, wollte sie wissen. Luke hatte Ben mit Absicht zu einer Zeit herbeordert, zu der Jacen in einem Treffen mit Cal Omas und Admiralin Niathal festsaß. »Und du solltest mir lieber nicht erzählen, dass du es nicht spüren würdest, wenn dein eigener Sohn dir etwas vorspielt.«

				»Nein, er hat mir nichts vorgespielt.« Luke stand auf und ging auf den Ausgang zu. »Aber ich würde es nach wie vor vorziehen zu sehen, dass Ben angemessen unterwiesen wird. Seine Ausbildung leidet.«

				»Das ist wahr«, sagte Mara, die neben ihm ging. Selbst wenn Bens Selbstverteidigungskünste zufriedenstellend sein mochten, hatte das Sparring einen Mangel an Vertrauen in seine eigenen Fertigkeiten gezeigt. »Aber ist dir je in den Sinn gekommen, dass Ben womöglich recht hat? Vielleicht solltest du Jacen zum Meister erheben.«

				Luke blieb an der Tür stehen und blickte sie so finster an, als wäre sie eine Närrin oder eine Verräterin – oder beides.

				»Komm schon, Skywalker«, sagte Mara. »Du kannst Jacens Wissen um die Macht nicht von der Hand weisen. Und ein Meister zu sein bringt ihn möglicherweise in den Jedi-Orden zurück. Vielleicht verschafft dir das eine gewisse Kontrolle über ihn – oder zumindest hättest du formelle Gründe dafür, im Auge zu behalten, wie er Ben ausbildet.«

				Das Missfallen verschwand aus Lukes Gesicht. »Das, was du da sagst, hat einiges für sich, aber ich kann das einfach nicht machen. Jacen ist nicht dazu bereit, ein Meister zu sein. Und ich glaube nicht, dass er das jemals sein wird. Je eher wir Ben von ihm wegbekommen, desto besser.«

				Er wollte durch die Tür zu den Umkleideräumen, aber Mara hielt ihn am Arm fest.

				»Um ehrlich zu sein, Luke, bin ich mir da nicht so sicher.« Sie berichtete ihm von dem tief gehenden Gefühl der Gewissheit, das sie vorhin gewahrt hatte, davon, wie überzeugt sie war, dass die Macht Ben aus gutem Grund zu Jacen geführt hatte. »Was auch immer mit Jacen vorgeht, wir müssen uns gut überlegen, uns da einzumischen. Ich glaube, sein Schicksal ist mit Bens verknüpft.«

				Lukes Gesicht verfinsterte sich, und Mara konnte spüren, dass er – obwohl er nicht anzweifelte, was sie ihm sagte – Schwierigkeiten damit hatte, es zu akzeptieren. Jacen wandelte sehr nah am Weg der Dunklen Seite, das musste selbst Mara zugeben, und doch war sie hier und sagte ihm, dass ihr dreizehn Jahre alter Sohn diesen Weg mit ihm gemeinsam gehen musste.

				»Ich weiß, das ist viel verlangt«, sagte sie. »Aber alles, was ich fühle, sagt mir, dass wir Ben aus seinen eigenen Erfahrungen lernen lassen müssen – selbst wenn zu diesen Erfahrungen auch Jacen gehört. Tun wir das nicht, wird Ben uns das übel nehmen und sich wieder zurückziehen – vor uns und der Macht.«

				Endlich nickte Luke, doch sein Gesichtsausdruck blieb bedeckt. »In Ordnung, solange er weiter mit mir die Übungskämpfe durchführt.«

				»Das sollte kein Problem sein. Das war seine Idee.« Mara hielt Luke weiterhin in der Tür fest. »Aber ich habe das Gefühl, dass es da etwas gibt, das du mir nicht sagst.«

				Luke runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob beides miteinander zusammenhängt.«

				»Aber du hältst es für möglich?«

				Er nickte. »Meine Träume sind schlimmer geworden.«

				»Ich verstehe«, sagte Mara. Schon seit einiger Zeit hatte Luke Träume von einer gesichtslosen Gestalt in einem Kapuzenmantel, von der er glaubte, dass es sich um Lumiya handelte. »Definiere schlimmer.«

				»Sie sitzt auf einem Thron«, sagte Luke. »Sitzt auf einem Thron und lacht mit einer Männerstimme.«

				Mara schluckte. Sie konnte das, was Luke in der Macht sah, ebenso wenig abtun, wie sie die Richtigkeit dessen abstreiten konnte, was sie bloß ein paar Sekunden zuvor gefühlt hatte. »Hast du gesehen …« Ihre Kehle war so trocken, dass sie sich zusammenzog, und sie musste es erneut versuchen. »War Ben …«

				»Nein«, sagte Luke. »Sonst war niemand da. Nur sie – er, es, was auch immer –, die runterschaut und lacht.«

				»Aber es hat etwas mit Ben zu tun?«, drängte Mara. »Wolltest du ihn deshalb heute auf die Probe stellen?«

				»Darum wollte ich ihn testen, ja, aber ich weiß nicht, wie viel der Traum mit ihm zu schaffen hat«, sagte Luke. »Ich habe das Gefühl, dass das etwas Größeres ist als Ben und Jacen.«

				»Nun, das ist eine Erleichterung – irgendwie«, sagte Mara. »Dieser Thron gefällt mir allerdings nicht. Das riecht nach Imperium.«

				»Mit Sicherheit«, sagte Luke nickend. »Deshalb denke ich, ist es an der Zeit, mein Shoto rauszuholen.«

				Mara hob die Brauen. Das Shoto war ein spezielles, halblanges Lichtschwert, das Luke gebaut hatte, nachdem er zum ersten Mal Bekanntschaft mit Lumiyas Lichtpeitsche gemacht und dabei beinahe sein Leben verloren hatte. Die kürzere Klinge erlaubte es ihm, im Jar’Kai-Stil zu kämpfen, mit einer Waffe in jeder Hand, was dem Vorteil der doppelt gepolten Stränge von Energie und Materie der Lichtpeitsche entgegenstand.

				»Also machst du dich auf die Suche nach ihr?«, fragte Mara.

				Luke nickte. »Ich denke, es ist an der Zeit, Lumiya zu finden und dieser Sache auf den Grund zu gehen.«

				»Dann sollte ich mir besser auch ein Shoto bauen«, sagte Mara. »Denn du wirst nicht allein nach ihr suchen.«

			

		

	
		
			
				4. KAPITEL

				Nach einem langen, missionsbedingten Machtschlaf im kalten, beengten Cockpit des StealthX war das, wünschte sich Jaina zunächst nichts sehnlicher als eine heiße Sanidampfdusche und ein Nerfsteak, so groß wie ihr Teller. Was sie jedoch bekam, als sie an den pingeligen Offizieren auf dem Kommandodeck der Admiral Ackbar vorbeiging, waren missbilligende Blicke und – manchmal – gerümpfte Nasen. Sie trug noch immer denselben schwarzen Flugoverall, in dem sie die vergangene Woche verbracht hatte, und die klimakontrollierte Wärme des Sternenzerstörers tat ein Übriges, um diesen Umstand noch zu unterstreichen.

				Jaina blieb an der Wand des Taktischen Besprechungsraums stehen und wartete darauf, dass Admiral Bwua’tu sich loseisen konnte. Nach einem Jahrzehnt, in dem sie mit Unterbrechungen im Rogue- und verschiedenen anderen X-Flügler-Geschwadern Dienst getan hatte, war es schwer, nicht zu salutieren oder ihre Ankunft mit klarer, deutlicher Stimme kundzutun. Aber sie war nicht mehr beim Militär – sie war entlassen worden, weil sie sich geweigert hatte, Jacens Feuerbefehl auf einen fliehenden Blockadebrecher auszuführen –, und Jedi-Ritter mussten sich nur selten selbst ankündigen.

				Der taktische Holoschirm im Zentrum des Raums deutete darauf hin, dass sich Corellias Situation während ihrer Woche auf dem Observierungsposten nicht verändert hatte. Flottenverbände der Allianz umzingelten noch immer die Centerpoint-Station und alle fünf bewohnbaren Planeten von Corell, und der Kiris-Asteroidenhaufen glomm nach wie vor in mattem warnendem Gelb. Der Standort von Bwua’tus Angriffsflotte, drei Lichtjahre vom Rand des Systems, wurde von einem schlichten blauen Pfeil und einer Distanzmarkierung angezeigt. Wäre die Situation noch ein Jahr lang unverändert geblieben, hätten die beiden Fraktionen womöglich Zeit gehabt, ihre Differenzen aus der Welt zu räumen.

				Aber so viel Glück würde die Galaxis nicht haben. Es waren zu viele Pläne angelaufen, in zu vielen Punkten war man auf Kollisionskurs – und Jaina war drauf und dran, die Dinge noch weiter zu verkomplizieren. Sobald das Oberkommando davon erfuhr, dass die Corellianer in Kontakt mit Hapes standen – einem der Mitgliedsstaaten, die die Allianz am meisten unterstützten –, würde man Spione losschicken, um Nachforschungen anzustellen, und Diplomaten, um auf offiziellem Wege Erkundigungen einzuziehen. Streitkräfte würden mobilisiert und Verbände in Position gebracht werden, und der Krieg würde noch um einiges schwieriger abzuwenden sein.

				Jaina wollte nicht einmal darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn das Oberkommando hörte, dass ihre Eltern darin involviert waren. Es würde jede Menge unberechtigter Besorgnis geben, vielleicht sogar Panik. Man würde Späher aussenden, um sie aufzuspüren, und eine Spezialeinheit, die die Aufgabe hatte, den Millennium Falken aufzuspüren – und vielleicht sogar zu zerstören. Diese Möglichkeit hatte sie sich auf der langen Rückreise von Kiris-Asteroiden wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, um ihre Ansicht zu bestärken, dass ihr Bericht gewisse Einzelheiten nicht enthalten musste.

				Jaina blickte von dem Holoschirm zu einer Nische hoch oben an der Rückwand des Raums hinüber, von wo aus eine Larmalsteinbüste des großen Admiral Ackbar über das nach ihm benannte Schiff wachte. Sie wusste genügend über die politischen Grundinstinkte von Bothanern, um zu erkennen, dass Bwua’tu die Statue bloß aufgestellt hatte, um sich bei der neuen Oberbefehlshaberin der Allianz einzuschmeicheln, der Mon Calamari Cha Niathal. Für Jaina wirkte die Plastik wie reine Ironie. Ackbar war ein überzeugter Anhänger des Glaubens an die wohlwollenden Kräfte einer vereinten Galaxis gewesen, und niemand hätte bestürzter darüber sein können, zu sehen, wie die Galaktische Allianz in den Krieg gegen einen ihrer eigenen Mitgliedsstaaten zog.

				Das Problem war, dass Jaina einfach nicht wusste, wie Omas das Ganze hätte vermeiden können. Thrackan Sal-Solo und seine Gefolgsleute hatten versucht, die Centerpoint-Station wieder in Betrieb zu nehmen, und sie hatten eine geheime Invasionsflotte im Kiris-Asteroidenhaufen gebaut. Corellia hatte sich eindeutig darauf vorbereitet, jemanden anzugreifen – und ihr Unvermögen, das beabsichtigte Ziel zu identifizieren, entband die Allianz nicht von ihrer Pflicht, dagegen einzuschreiten.

				Jaina spürte, wie Bwua’tu näher kam, und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Admiral zu. Mit kleinen, brennenden Augen und ergrauendem Fell am Kinn machte der Bothaner in seiner weißen Uniform eine ernste und überraschend würdevolle Figur.

				»Ein Mahnmal«, sagte Bwua’tu mit seiner dunklen Stimme.

				Jaina runzelte verwirrt die Stirn. »Sir?«

				Bwua’tu deutete auf die Büste von Admiral Ackbar. »Die Statue«, sagte er. »Sie hat nichts mit Admiralin Niathal zu tun, wie Sie glauben. Sie ist hier, damit ich demütig bleibe.«

				Jaina war zu überrascht, um Bwua’tu zu fragen, woher er so genau wusste, was sie gedacht hatte. Vielleicht war es das, was alle dachten, wenn sie die Statue sahen – oder vielleicht war er einfach nur sehr gut darin, in Gesichtern zu lesen.

				»Demütig?«, fragte sie. »Warum das, Sir?«

				Das Fell in Bwua’tus Nacken sträubte sich. »Jedi können unmöglich derart schlecht informiert sein. Nach dem Vorfall im Murgo-Engpass war ich die Lachnummer der gesamten Raumflotte.«

				»Nicht der gesamten Raumflotte, Sir«, sagte Jaina. Während der jüngsten Friedensbewahrungsmissionen in den Unbekannten Regionen war die Ackbar von einem Schwarm Killik-Eliteeinheiten gekapert worden – die in Statuen von Admiral Bwua’tu an Bord geschmuggelt wurden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Admiral Pellaeon das überhaupt nicht lustig fand.«

				Bwua’tus Ohren ruckten vor, dann schien er den Humor in Jainas Tonfall zu erkennen, und er schnaubte zustimmend. »Nein, tat er nicht«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass der alte Haudegen mir nicht das Kommando entzogen hat.«

				»Die Killiks wünschen sich mit Sicherheit, er hätte es getan«, sagte Jaina.

				Bwua’tu musterte sie mit zusammengekniffenen Augen; zweifellos fragte er sich, ob genügend von den Killiks in Jaina zurückgeblieben war, dass sie wünschte, dass diese in ihrem Krieg gegen die Chiss gesiegt hätten.

				»Was ich zum Ausdruck zu bringen versuche, ist, dass Ihr Vorgehen nach dem Kapern der Ackbar brillant war«, stellte Jaina klar. »Niemand sonst hätte diese Nestschiffe im Murgo-Engpass aufhalten können.«

				Bwua’tus Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Vermutlich nicht. Kein anderer hätte so schnell gehandelt, um sich die Unsicherheit des Gegners zunutze zu machen, besonders nicht angesichts einer solchen Übermacht …« Der Admiral hielt inne und blickte zu der Büste von Ackbar hinauf, dann legte er vor Verlegenheit die Ohren an. »Nun, ich bin ein beträchtliches Risiko eingegangen. Aber das ist gewiss nicht der Grund dafür, warum Sie mich sehen wollten. Was hat es mit diesem Frachtraumer auf sich, der das System verlassen hat?«

				Jaina schluckte, dann trat sie nah genug an ihr heran, um mit gedämpfter Stimme sprechen zu können. »Er ist ins Hapes-Konsortium gesprungen, Sir.«

				»Ins Konsortium?« Das Fell von Bwua’tus Augenbrauen schob sich nach vorn. »Sind Sie sicher?«

				Sie nickte. »Sehr sicher. Die Genauigkeit der abgefangenen Daten steht außer Zweifel.«

				»Nun, wie … alarmierend.« Bwua’tu vermied es, irgendwelche speziellen Fragen über die Abfangmethode zu stellen. Die Abhörtechnologie des StealthX war streng geheim, und es waren zu viele Ohren ohne die erforderliche Sicherheitsfreigabe zugegen, um die Angelegenheit im TakRaum zu besprechen. »Das Hapes-Konsortium ist ein gewaltiger Brocken Weltall. War es Ihnen möglich, den genauen Planeten zu bestimmen?«

				Jaina schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Die Vergänglichen Nebel machen die hapanischen Hyperraumrouten zu uneinsichtig, um das zu sagen, aber das Schiff war definitiv in Richtung Hapes unterwegs.«

				»Ich verstehe.« Bwua’tu schwieg einen Moment lang, sein Blick schweifte ab und wurde nachdenklich. »Also hoffen die Corellianer, die Hapaner im Krieg auf ihre Seite ziehen zu können.«

				»Das ist schwer zu glauben, Admiral«, sagte Jaina. Es war die offenkundige Schlussfolgerung, aber in Anbetracht dessen, wer darin involviert war, war es unwahrscheinlich. »Wir sollten vielleicht auch alternative Erklärungen in Betracht ziehen.«

				»Das habe ich bereits, Jedi Solo.« Bwua’tu musterte Jaina sorgsam, und seine Augen wurden glänzend und argwöhnisch. »Dies hier ist so gut wie gewiss: Der Flottengeheimdienst berichtet, dass sich sowohl Nal Hutta als auch Bothawui – zumindest öffentlich – geweigert haben, sich gegen die Galaktische Allianz zu verbünden, und Corellia weiß, dass es uns nicht allein besiegen kann.«

				»Die Corellianer sind vielleicht verzweifelt, Admiral, aber sie sind keine Narren.« Jaina war in einem Haushalt aufgewachsen, in dem Staatsoberhäupter und Oberbefehlshaber alltägliche Gäste gewesen waren, aber in Bwua’tus Blick lag etwas Durchdringendes, das dafür sorgte, dass sie sich entblößt und unbehaglich fühlte. »Die Galaktische Allianz hat Tenel Kas ungeteilte Unterstützung, und die Corellianer wissen das. Sie hat uns zwei komplette Kampfverbände geschickt.«

				Der Argwohn in Bwua’tus Blick wandelte sich zu Enttäuschung. »Ich habe nicht gesagt, dass sie vorhaben, sich mit der Königinmutter zu treffen, Jedi Solo.«

				Jaina runzelte die Stirn, verdaute seine Bemerkung einen Moment lang und fragte dann: »Glauben Sie, dass Corellia beabsichtigt, Tenel Ka zu stürzen?«

				»Ich glaube, dass Corellia beabsichtigt zu helfen«, korrigierte Bwua’tu. »Dass die Königinmutter die Allianz unterstützt, findet nicht das Wohlwollen ihrer Adeligen, daher bin ich mir sicher, dass es unter ihnen ein gewisses Maß an potentiellen Usurpatoren gibt.«

				»Nein.« Jainas Magen verknotete sich vor Entrüstung – vor der Weigerung zu glauben, dass ihre Eltern eine so gute Freundin verraten könnten. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«

				Bwua’tu musterte sie einen Moment lang mit geneigtem Kopf, dann fragte er: »Was genau ergibt daran keinen Sinn, Jedi Solo? Es gibt da etwas, das Sie mir nicht erzählen.«

				»Warum sagen Sie das, Sir?« In dem Augenblick, als die Worte über ihre Lippen kamen, wusste Jaina bereits, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. Die Bothaner waren in der ganzen Galaxis als Meister des Verrats bekannt – und das bedeutete, dass sie ebenso gut darin waren, Lügen zu durchschauen wie sie zu erzählen. »Ich meine, ich habe guten Grund zu glauben, dass dies nicht das ist, was die Corellianer beabsichtigen.«

				Bwua’tu sah sie erwartungsvoll an.

				»Ich bedaure nur, dass es mir nicht erlaubt ist, Näheres preiszugeben«, sagte sie. »Es ist, ähm, ein Geheimnis des Ordens.«

				»Ich verstehe.« Bwua’tu zupfte an seinem ergrauenden Fell, dann wandte er sich ab und bedeutete Jaina, ihm zu folgen. »Kommen Sie mit mir, junge Frau.«

				Jaina schluckte schwer und tat, wie ihr befohlen.

				Bwua’tu führte sie in sein Privatbüro an der Rückseite des Taktischen Besprechungsraums. Wie alles andere an Bord seines Sternenzerstörers war auch die Kabine nüchtern und ordentlich, mit einer weiteren Büste von Admiral Ackbar, die auf einer Ecke seines Schreibtischs stand. Vor dem Tisch befanden sich ein halbes Dutzend robuster Plastoidstühle und zwei graue Sofas in einer Ecke, aber Bwua’tu bot Jaina keinen Platz an. Stattdessen dunkelte er die Transparistahlwand ab, die die Kammer vom Taktikraum trennte, ehe er sich umdrehte, um sie anzusehen.

				»Der Frachtraumer war der Millennium Falken.« Der Admiral formulierte das als Fakt, nicht als Frage. »Technisch gesehen stehen Jedi nicht unter meinem Kommando, daher werde ich mir nicht die Mühe machen, Ihnen zu befehlen, mir zu antworten. Aber Sie sollten wissen, dass ich genau das annehme.«

				Jainas Herz sackte nach unten. »Die genaue Identität des Schiffs schien zu dem Zeitpunkt nicht relevant zu sein.«

				Bwua’tus Stimme wurde scharf. »Offensichtlich war sie es doch. Sie glauben also nicht, dass Han und Leia Solo Ihre Freundin hintergehen würden.«

				»Ich weiß, dass sie das nicht tun werden«, beharrte Jaina.

				»Darüber zu urteilen steht Ihnen natürlich viel mehr zu als mir.« Bwua’tus Reaktion fiel überraschend milde aus. »Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie auf dem Weg ins Hapes-Konsortium sind, und das zu einem sehr entscheidenden Zeitpunkt für Corellia. Wir müssen diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen.«

				Er legte eine pelzige Hand auf Jainas Schulter, ehe er mit einer Stimme fortfuhr, die gleichermaßen sanft wie kratzig war: »Ich will, dass Sie sich einen Moment lang Zeit nehmen und sehr sorgfältig darüber nachdenken. Ich glaube Ihnen, was immer Sie mir sagen. Aber bitte vergessen Sie nicht, dass die Leben Ihrer Eltern nur zwei von den vielen Milliarden sind, die möglicherweise von Ihrem Urteilsvermögen abhängen.«

				»Darüber bin ich mir im Klaren, Admiral«, sagte Jaina. »Aber vielen Dank für die Erinnerung.«

				Sosehr Jaina erneut für ihre Eltern in die Bresche springen und sie verteidigen wollte, zwang sie sich doch zu tun, worum Bwua’tu sie gebeten hatte. Die Wahrheit war, dass Jaina keine Ahnung hatte, wie ihre Mutter und ihr Vater auf die Veränderung reagierten, die Jacen durchmachte. Einst hatte ihre Mutter geschworen, niemals eigene Kinder zu haben, weil einer von ihnen zu einem neuen Darth Vader heranwachsen könnte. Angesichts der Holonachrichten, die berichteten, dass Jacen Hunderttausende Corellianer eingesperrt hatte, waren ihre Eltern womöglich zu dem Schluss gelangt, dass Leias damalige Befürchtungen berechtigt gewesen waren.

				Gleichwohl, Jaina hatte keine Spur von Schuld gefühlt, als ihre Mutter sie durch die Macht berührt hatte – und hätten die Solos die Absicht gehabt, Tenel Ka zu hintergehen, wäre dies sicherlich anders gewesen. Abgesehen davon waren ihre Eltern ihren Freunden gegenüber stets loyal gewesen – besonders bei Freunden, die loyal zu ihnen standen –, und sie sah keinen Grund, aus dem sich daran irgendetwas geändert haben könnte.

				Schließlich seufzte Jaina und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie das alles aussieht, aber ich glaube einfach nicht, dass sie so etwas tun würden.«

				Bwua’tu blickte ihr fest in die Augen. »Sind Sie sicher?«

				»Ich sagte doch, ich glaube, Admiral.« Jaina schaute weg. »In Anbetracht des Monsters, in das sich mein Bruder verwandelt, bin ich mir bei niemandem mehr irgendetwas sicher.«

				Bei der Erwähnung ihres Bruders krausten sich Bwua’tus Lippen. »Ja, Ihr Bruder treibt Dissidenten sogar noch schneller ins feindliche Lager, als er sie umbringt.«

				Jaina hob überrascht die Augenbrauen.

				Der Admiral zuckte sichtlich zusammen, dann tat er die Bemerkung mit einer wegwerfenden Geste ab. »Zerbrechen Sie sich über meine Loyalität nicht den Kopf«, sagte er. »An dem Tag, als ich Flottenadmiral wurde, habe ich den Krevi-Schwur geleistet. Selbst wenn Bothawui schließlich in den Krieg eintreten sollte, werde ich weiterhin der Galaktischen Allianz dienen.«

				»Wenn Bothawui in den Krieg eintritt?«, fragte Jaina. »Nicht falls?«

				»Wenn«, bestätigte Bwua’tu. »Mein Volk zieht Verrat dem Krieg vor, aber gelegentlich zwingt man uns auch zur Gewalt.«

				Jaina runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie da?«

				Ein Glitzern des Begreifens trat in Bwua’tus Augen. »Es tut mir leid – Sie können noch nichts davon gehört haben. Ihr Bruder hat angefangen, Bothaner zu ermorden.«

				»Bothaner zu ermorden …«, keuchte Jaina. »So dumm ist Jacen nicht!«

				»Nein, aber er schützt seine Aktivposten«, sagte Bwua’tu. »Das Weltenhirn ist nach einem kürzlichen Angriff dem Tode nah, und es ist Jacens bestes Hilfsmittel, um corellianische Terroristen in der Unterstadt aufzuspüren.«

				Jaina runzelte die Stirn. Sie war nicht sonderlich überrascht zu erfahren, dass ihr Bruder das Weltenhirn als Spion einsetzte, doch sie war entsetzt, Bwua’tu so darüber reden zu hören, als hätten sie die Sache persönlich miteinander besprochen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jacen dem Militär diese Information mitgeteilt hat.«

				»Das hat er nicht«, sagte Bwua’tu.

				»Dann sind Ihre Quellen …«

				»Zuverlässig«, versicherte Bwua’tu. »Das ist alles, was Sie wissen müssen.«

				»In Ordnung«, sagte Jaina langsam. »Und diese Quellen glauben, dass es die Bothaner waren, die das Weltenhirn angegriffen haben? Die Partei des Wahren Sieges?«

				»Nein.« Bwua’tu zögerte, dann sagte er: »Meinen Quellen zufolge kann die Fraktion das Weltenhirn nicht einmal finden. Aber Jacen glaubt, dass Reh’mwa den Angriff befohlen hat, mit der Folge, dass meine Rasse auf Coruscant zu einer gefährdeten Spezies geworden ist.«

				Jainas Magen fühlte sich leer und mulmig an. Das war noch ein weiterer Faktor, der die Galaxis dem Krieg näher brachte, und wie gewöhnlich steckte ihr Bruder mittendrin.

				»Mir ist nicht klar, woher Ihre Informanten wissen wollen, was Jacen glaubt«, sagte Jaina, noch immer nach dem Ursprung seiner Informationen suchend. »Ich verfüge über die Macht und bin seine Zwillingsschwester, und selbst ich könnte Ihnen nicht sagen, was er glaubt und was nicht.«

				»Sie sind keine Bothanerin, Jedi Solo.«

				Jaina hob ihre Brauen. »Also haben Sie Ihre Quellen innerhalb der Partei des Wahren Sieges?«

				Bwua’tu sah einen Moment lang weg; offensichtlich grübelte er darüber nach, wie viel er ihr erzählen konnte.

				»Sie haben mich um eine ehrliche Antwort gebeten.« Jaina gab ihm in der Macht einen kleinen Stups. »Und ich habe sie Ihnen gegeben.«

				Bwua’tu nickte. »Nun gut. Unsere Loyalität gilt in diesem Fall anderen Seiten, deshalb werden wir einander einfach vertrauen müssen.« Er wartete auf ein zustimmendes Nicken von ihr, das er auch erhielt, dann fuhr er fort: »Schon seit einiger Zeit bittet mich die bothanische Regierung, meinen Dienst zu quittieren und nach Hause zurückzukehren. Die Geheimdienstinformationen über die Ermordungen sind ihr jüngster Versuch, mich zu überreden.«

				»Die haben eine Quelle in der GGA?«, keuchte Jaina.

				»Ich weiß nicht, woher ihre Informationen stammen«, entgegnete Bwua’tu mit Bedacht. »Bloß, dass sie sich bislang als zutreffend erwiesen haben.«

				»Das bedeutet nicht, dass Sie ihrem Dementi Glauben schenken sollten«, sagte Jaina. »Ich meine, die bothanische Regierung hat ein berechtigtes Interesse daran, Sie davon zu überzeugen, dass der Angriff auf das Weltenhirn nicht von Bothanern verübt wurde.«

				»Stimmt, aber es gibt noch andere Beweise«, erwiderte Bwua’tu. »Würde die Partei des Wahren Sieges hinter dem Anschlag stecken, wäre er nicht fehlgeschlagen.«

				Jaina beschloss, die Arroganz seiner Spezies für den Augenblick zu ignorieren und die Aussage als gegeben hinzunehmen. »In Ordnung. Aber wenn die Bothaner nicht dafür verantwortlich sind, wer dann?«

				»Ich tippe auf corellianische Terroristen. Wenn das Weltenhirn Jacen dabei geholfen hat, sie aufzuspüren, dann sind sie diejenigen, die am meisten davon profitieren, wenn es stirbt.« Bwua’tu zog sich zu seinem Schreibtisch zurück, dann verschränkte er die Hände hinter seinem Rücken und starrte die galaktische Vidkarte an, die dahinter an der Wand hing. »Aber das ist im Moment unsere geringste Sorge. Was auch immer Ihre Eltern im hapanischen Raum treiben, ihre Reise hat irgendetwas mit einem Putschversuch zu tun. Vielleicht wollen sie Tenel Ka vor den Konsequenzen warnen, die es haben könnte, die Allianz zu unterstützen.«

				»Ihr drohen?«

				»Eine Drohung ist eine Warnung«, entgegnete Bwua’tu. »Im Moment müssen wir jedenfalls davon ausgehen. Das ist wirklich Corellias einzige Hoffnung.«

				»Was bedeutet, dass die Corellianer die Kiris-Flotte nicht gegen unsere Blockade ausschicken werden«, sagte Jaina, in der Annahme, dass Bwua’tu das ebenfalls bereits erkannt hatte. »Sie werden sie zur Unterstützung des Hapan-Putsches einsetzen.«

				»Exakt«, bestätigte Bwua’tu. »Meine Flotte befindet sich an der vollkommen falschen Position.«

				»Also werden Sie sich neu positionieren?«

				»Ich werde es Admiralin Niathal mit Sicherheit vorschlagen«, sagte Bwu’tu. »Aber sie ist ziemlich herrisch. Sie hat den Corellianern eine Falle gestellt, und von ihrem Plan wird sie sich nicht so leicht abbringen lassen.«

				»Und wenn schon«, sagte Jaina. »Sie werden trotzdem den Kurs ändern, oder?«

				»Und damit meinen Krevi brechen?« Bwua’tu bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln, als hätte sie vorgeschlagen, beim Dejarik zu schummeln. »Was glauben Sie, wer ich bin – Ihr Vater?«

				»T-tut mir leid«, sagte Jaina, bestürzt über seinen schroffen Ton. »Ich habe es nicht so gemeint. Aber es gibt da noch etwas anderes, das Sie wissen sollten. Als der Falke abflog, hat meine Mutter meine Präsenz gespürt. Sie muss wissen, dass die Jedi die Kiris-Asteroiden beobachten.«

				»Ich verstehe.« Bwua’tu versank in Gedanken. »Glauben Sie, sie würde Ihrem Vater davon erzählen?«

				»Davon müssen wir ausgehen.«

				»Und wir müssen ebenfalls davon ausgehen, dass er den Corellianern erzählen wird, dass wir über ihre geheime Flotte Bescheid wissen.« Bwua’tus Miene wurde ernst. »Und doch können wir uns dessen nicht sicher sein. Das macht das Problem noch ein bisschen komplizierter.«

				»Das ist eine Untertreibung«, sagte Jaina. »Aber Sie müssen die Flotte verlegen.«

				Bwua’tu sah sie mit düsterer Miene an. »Haben Sie mir nicht zugehört? Admiralin Niathals Entschluss steht fest.«

				»Aber wenn sie hört …«

				»Sie wird ihre Pläne nicht aufgrund irgendwelcher Gefühle zwischen Mutter und Tochter ändern«, sagte Bwua’tu. »Sie wird diese Informationen als nicht stichhaltig abtun.«

				»Und was wollen Sie dann unternehmen?«

				»Ich weiß es noch nicht.« Bwua’tu rümpfte seine Schnauze und wandte seinen Blick wieder der galaktischen Vidkarte an der Wand zu. Seine Stimme nahm einen gedankenverlorenen Klang an. »Wie interessant.«

				Als er keine weiteren Ausführungen machte, trat Jaina an seine Seite und schaute zu der Vidkarte empor. Es war eine gewöhnliche Galaxisprojektion, mit der phosphoreszierenden weißen Wolke des Tiefenkerns nahe der Mitte des oberen Rahmens, und die Unbekannten Regionen wurden überhaupt nicht angezeigt. Von Coruscant aus betrachtet war Corellia ein kleiner Fleck auf der gegenüberliegenden Seite des Tiefenkerns und bildete ein großes Raumdreieck mit Bothawui und Nal Hutta.

				»Für mich sieht es eher beängstigend als interessant aus«, stellte Jaina fest. »Wenn Sie recht damit haben, dass sich Bothawui den Corellianern anschließt, wird es nicht lange dauern, bis Nal Hutta nachzieht. Dann werden die Rebellen ein Viertel der Galaxis kontrollieren.«

				»Das meine ich nicht.« Bwua’tu deutete mit dem Finger auf Duro, das sich im corellianischen Handelsrücken unmittelbar hinter Corellia befand. »Es scheint, als wären Staatschef Omas’ Befürchtungen mehr als berechtigt.«

				Jaina verstand noch immer nicht. »Es freut mich, das zu hören, aber …«

				»Die Minen.« Bwua’tu drückte eine Kontrolltaste unter dem Bildschirm, und die Karte zoomte heran, bis sie bloß noch das corellianische System zeigte. Er wies auf eine winzige gelbe Markierung dicht beim Außenrand des Systems. »In einigen Wochen werden sich die Kiris-Asteroiden in direkter Linie zwischen Duro und dem Stern von Corellia befinden. Mit all den elektromagnetischen Entladungen im Hintergrund wäre es für die Duros unmöglich, den Start der Kiris-Flotte zu registrieren.«

				Jaina klappte der Kiefer nach unten. »Sal-Solo hatte vor, Duro anzugreifen?«

				»Das Timing spricht in jedem Fall dafür«, sagte Bwua’tu. »Und Duro verfügt noch immer über große Vorkommen an Baradium und Cortosis.«

				Jaina wusste nicht, ob sie besorgt oder erleichtert sein sollte. Baradium, der Hauptbestandteil von Sprengstoffen, die von Thermaldetonatoren bis hin zu Protonenbomben reichten, war zum Lieblingsrohstoff der stetig wachsenden Zahl von Waffenschmugglern in der gesamten Galaxis geworden. Und gewebte Cortosisfasern konnten dazu benutzt werden, Lichtschwertklingen kurzzuschließen.

				»Nun, zumindest können Staatschef Omas und Onkel Luke aufhören, sich Gedanken über die Rechtmäßigkeit der Blockade zu machen«, murmelte Jaina. »Das Letzte, was die Galaxis braucht, ist jemand, der Millionen Tonnen Baradium auf den Schwarzmarkt bringt.«

				»Oder lichtschwertsichere Rüstungen verkauft«, fügte Bwua’tu hinzu. »Aber das ist im Moment nicht unser Problem. Jemand muss die Königinmutter über die Situation unterrichten – und das können wir keiner Holonachricht anvertrauen. Selbst wenn das Signal nicht abgefangen wird, können wir nicht sicher sein, dass die Nachricht Tenel Ka erreicht, ohne von den falschen Ohren aufgeschnappt zu werden. Das Konsortium ist ein wahres Floogernest an Intrigen.«

				»Ich kann durch die Macht mit ihr in Verbindung treten«, sagte Jaina. »Das wird ihr eine gewisse Warnung sein. Sie wird wissen, dass Gefahr droht, aber nicht, woher.«

				»Dann muss jemand sie persönlich aufsuchen«, sagte Bwua’tu.

				»Also schicken Sie mich?«, fragte Jaina.

				»Ich bitte Sie darum«, korrigierte Bwua’tu. »Sie sind eine Jedi, erinnern Sie sich?«

				»Natürlich«, sagte Jaina. »Ich meine, ich würde gern gehen.«

				»Gut.« Bwua’tu warf einen Blick auf seinen Chrono, dann sagte er: »Und ich finde, unterwegs sollten Sie Zekk einsammeln. Das ist keine Angelegenheit, bei der wir irgendein Risiko eingehen sollten. Ich werde Lowbacca und Tesar bitten, frühzeitig aufzubrechen und den Observationsposten zu übernehmen.«

				»Sehr gut.« Jaina würde einiges an zusätzlichem Treibstoff für Zekks StealthX mitnehmen müssen, aber das war machbar – und es würde ihr die Chance verschaffen herauszufinden, was ihre Welten da trieben. »Ich danke Ihnen.«

				»Nein, ich danke Ihnen«, sagte Bwua’tu. »Ich werde auch eine Mitteilung über die Befehlskette rausgeben, aber auf diese Weise geht es schneller – und vielleicht finden Sie eine Möglichkeit, den Namen ihrer Familie aus diesem Schlamassel rauszuhalten. Ich bezweifle, dass irgendjemand auf Coruscant Gefallen an HoloNetz-Nachrichten fände, in denen Han und Leia Solo beschuldigt werden, durch die Galaxis zu fliegen und Staatsstreiche zu arrangieren.«

			

		

	
		
			
				5. KAPITEL

				Der Wartesalon der Königinmutter war mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet, von geschmacksoptimierenden Getränkespendern über Automatikmassagemöbel bis hin zu Holodramazellen, die es einem erlaubten, die Handlung mitzubestimmen. Deshalb verstand Han nicht, warum der einzige Chrono im Raum eine antike Pendeluhr war, mit einem langen, beschwerten Arm, der von einer Seite zur anderen schwang und jede Sekunde ein vernehmliches Tick von sich gab. Seiner Schätzung zufolge hatte er dieses Tick bereits mehr als fünfundzwanzigtausendmal gehört, und jedes schien lauter zu sein als das letzte.

				»Noch ein einziges Tick, und ich mache Kleinholz aus dem Ding«, knurrte Han.

				»Ich glaube nicht, dass die Königinmutter das mit Wohlwollen zur Kenntnis nehmen würde, Captain Solo«, mahnte C-3P0. Nicht zum ersten Mal fragte Han sich, warum sie ihn nicht zusammen mit Cakhmaim und Meewalh an Bord des Falken gelassen hatten. »Das ist Prelorellianisch; vermutlich wurde es von ebenjenen Piraten, die Tenel Kas Vorfahren entführt haben, aus einem balmorranischen Kolonieschiff geplündert.«

				»Dann wird es höchste Zeit, dass Tenel Ka eine neue bekommt.« Han suchte die kostbare Bryleholztäfelung und die vergoldeten Karniesformen des Salons nach einer versteckten Kamera ab, die einfach da sein musste. »Nach dem zu urteilen, wie es hier aussieht, sollte die sich eigentlich etwas leisten können, das ein bisschen leiser ist.«

				»Han!« Leia, die meditierend auf dem Boden gesessen hatte, öffnete die Augen. »Diese Uhr ist mehr wert als der Falke. Eine Menge mehr.«

				»Ja, und mehr Lärm macht sie auch.«

				Han erhob sich, dann packte er einen unbezahlbaren Beistelltisch mit Larmalintarsien und marschierte quer durch den Raum.

				Leia sprang auf, um ihm den Weg zu versperren. »Han, was hast du vor?«

				»Ich ertrage das nicht mehr länger.« Er warf Leia ein schnelles Blinzeln zu, dann ging er um sie herum. »Dieses Ticken macht mich noch wahnsinnig.«

				»Das sehe ich.« Leia packte ihn am Arm. »Aber sich wie ein Verrückter aufzuführen verschafft uns auch nicht schneller eine Audienz. Wir stehen nicht unter Beobachtung.«

				»Natürlich tun wir das. Das hier ist Hapes, schon vergessen?«

				»Es ist Tenel Kas Hapes.« Leia drehte ihn herum, sodass er sie ansehen musste. »Und sie schätzt uns zu sehr, um uns auszuspionieren.«

				Han rollte mit den Augen. »Ja, sicher.«

				»Sie weiß, dass wir es merken würden, wenn man uns überwacht, also, warum sollte sie das Risiko eingehen, uns zu beleidigen, wenn sie dadurch doch nichts erfährt? Auf diese Weise kann sie uns wissen lassen, dass sie uns noch immer als Freunde betrachtet, ganz gleich was wir für Differenzen haben.«

				»Schauen wir mal, ob ich das richtig verstehe.« Han hielt den Tisch weiterhin fest. »Sie lässt uns hier sieben Stunden lang warten, um sicherzugehen, dass wir wissen, dass wir immer noch Freunde sind?«

				»Exakt«, sagte Leia. »Aus demselben Grund hat uns die Flugkontrolle den Falken im Königlichen Hangar landen lassen. Sie versucht, uns auf höfliche Weise wissen zu lassen, dass es ihr nicht möglich ist, uns zu empfangen.«

				Hans Magen sackte nach unten. »Bitte sag mir, dass das nicht eins von diesen diplomatischen Kodexdingern ist.«

				Leia schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ich fürchte, doch. Du weißt, wie Coruscant reagieren würde, wenn sie uns eine Audienz gewährt. Omas und Niathal würden denken, dass sie die Möglichkeit in Erwägung zieht, ihre Flottenverbände zurückzurufen, vielleicht sogar Corellia zu helfen.«

				»Wie kommt sie dann dazu, Gejjen zu sagen, dass er uns herschicken soll?«

				»Sicherlich, um ihre Adeligen zu beschwichtigen«, sagte Leia. »Sie musste sich etwas Zeit erkaufen, um ihren Zug zu machen, und jetzt haben wir unseren Zweck erfüllt.«

				»Also hat sie uns benutzt«, sagte Han. »Ich hasse das.«

				»Es war nichts Persönliches, Han.« Leia nahm ihm den Beistelltisch aus den Händen und nutzte die Macht, um ihn zurück an seinen Platz schweben zu lassen. »Wir müssen einfach warten. Irgendwann wird sie einen Weg finden, uns zu empfangen, ohne dass die Spione es mitbekommen.«

				»Irgendwann?« Han ging zur Gegensprechanlage neben der Tür. »Das kriegt sie mit Sicherheit schneller hin.«

				»Han, du kannst nicht …«

				»Aber sicher kann ich.«

				Han drückte den Rufknopf, und einen Moment später erschien ein mürrisches Gesicht auf dem Vidschirm. Es gehörte einem von Tenel Kas Privatsekretären.

				»Captain Solo«, sagte er, offensichtlich gereizt. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

				»Ja«, sagte Han. »Sie können Tenel Ka sagen, dass ich es satt habe zu warten.«

				Die Miene des Mannes zeigte deutlich seinen Unmut. »Wie ich bereits erklärt habe, ist die Königinmutter unabkömmlich. Sie hat mich gebeten, Ihnen zu versichern, dass sie, sobald sie sich freimachen kann …«

				»Wir sollten eigentlich einen halben Tag lang mit ihr reden können!«, rief Han. »Jetzt warten wir hier schon zweimal so lange und …«

				»Entschuldigen Sie, Captain«, sagte der Sekretär. »Waren Sie der Ansicht, dass die Königinmutter Sie erwartet?«

				»Natürlich war ich dieser Ansicht. Wir haben einen Termin!« Han war drauf und dran, durch die Gegensprechanlage zu kriechen und den Mann zu erwürgen. »Wenn Sie glauben, wir sind den ganzen Weg von Corellia hergekommen, bloß um mal vorbeizuschauen …«

				»Wollen Sie damit sagen, dass wir nicht erwartet werden?«, unterbrach Leia und trat neben Han.

				»In der Tat, das tue ich«, entgegnete der Sekretär. »Die Königinmutter hat die Konferenz abgesagt, als Premierminister Gejjen darauf beharrte, dass das Treffen am selben Tag stattfinden müsse wie das Schaugepränge der Königin.«

				Han runzelte die Stirn. »Das Schaugepränge der Königin?«

				»Um den attraktivsten Mann im Konsortium auszuwählen«, erklärte C-3P0. »Nach dem Geburtstag der Königinmutter und der Marodeurmaskerade ist das der größte Ball des Jahres.«

				»Präzise.« Der Sekretär nickte. »Natürlich ist die Königinmutter heute unabkömmlich.«

				»Was Sie nicht sagen.« Han bekam ein ganz mieses Gefühl wegen ihres Auftrags. »Und der Ball ist immer am Zwanzigsten?«

				»Am letzten Tag der dritten Woche«, korrigierte C-3P0. »Diese Tradition ist über viertausend Jahre alt. Es hat den Anschein, als hätte die erste Königinmutter das ursprüngliche Schaugepränge als Parodie auf die Sklavenauktionen abgehalten, die einst …«

				»Genug, Dreipeo«, sagte Han. »Erspar uns die Geschichte des gesamten Sternhaufens.«

				»Ihr Droide hat recht, was die Historie dieser althergebrachten Tradition anbelangt«, sagte der Sekretär über die Gegensprechanlage. »Ich habe all das Premierminister Gejjen bereits persönlich erklärt.«

				»Gejjen persönlich?«, fragte Leia. »Nicht seinen Assistenten?«

				»Es gibt keinen Grund, überrascht zu tun«, blaffte der Sekretär. »Er hat mich sehr gut verstanden.«

				Ein Schatten legte sich über Leias Gesicht. »Dessen bin ich mir gewiss. Bitte, akzeptieren Sie unsere Entschuldigung. Der Fehler liegt eindeutig auf unserer Seite.«

				»Offensichtlich«, entgegnete der Sekretär. »Bitte, fassen Sie sich in Geduld. Die Königinmutter wird Sie empfangen, sobald sie es einrichten kann.«

				Der Vidbildschirm wurde dunkel.

				»Wie unhöflich!«, beschwerte sich C-3P0. »Er hat uns nicht einmal einen guten Abend gewünscht.«

				»Das hätte er auch nicht so gemeint.« Han schaltete ihr Ende der Gegensprechanlage aus und drehte sich zu Leia um. »Hast du das Gefühl, das hier ist ein abgekartetes Spiel?«

				»Absolut«, sagte Leia. »Aber ich verstehe nicht, was sich Gejjen dadurch erhofft, dass er uns in diese blamable Lage bringt.«

				»Dem Ganzen liegt keine Logik zugrunde, die ich erkennen könnte«, sagte C-3P0. »Captain Solo ist ohne Weiteres imstande, sich auch ohne fremde Hilfe zu blamieren.«

				Han war zu sehr damit beschäftigt dahinterzukommen, was Gejjen im Schilde führte, als darauf zu kontern. Gejjen musste wissen, dass es Tenel Ka bloß erzürnen und es noch unwahrscheinlicher machen würde, dass sie mit Corellia kooperierte, wenn er sie an einem Feiertag zu Verhandlungen herschickte. Und das konnte bloß bedeuten, dass es Gejjen egal war, ob er Tenel Ka verärgerte oder nicht.

				Han wurde allmählich unruhig. Nachdem sowohl die Bothaner als auch die Hutten einem offenen Bündnis eine Absage erteilt hatten, nahm Corellias Verzweiflung von Tag zu Tag zu – und verzweifelte Regierungen spielen gefährliche Spielchen. Vielleicht scherte sich Gejjen nicht darum, ob er Tenel Ka erzürnte oder nicht, weil er davon ausging, es in naher Zukunft mit jemand anderem zu tun zu bekommen – in sehr naher Zukunft.

				Han wandte sich an Leia. »Was, wenn nicht wir diejenigen sind, mit denen Gejjen ein abgekartetes Spiel treibt?«

				Leia kniff die Augen zusammen. »Du glaubst, er benutzt uns, um Tenel Ka aus der Reserve zu locken?«

				»Oder er bringt uns als Sündenböcke in Stellung«, befürchtete Han. »Wenn Tenel Ka getötet wird, wird derjenige, wer auch immer vorhat, ihren Platz einzunehmen, verdammt schnell mit dem Finger auf jemanden zeigen wollen. Andernfalls könnte eine Untersuchung womöglich sie bloßstellen.«

				Leia dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Möglich, aber Tenel Ka hat garantiert ein erstklassiges Sicherheitsteam, und als ehemalige Jedi-Ritterin ist sie allein für sich genommen schon Respekt einflößend genug. Wer auch immer dahintersteckt, sie sind klug genug, um zu wissen, dass sie dafür einen Profi brauchen – und einen guten noch dazu.«

				»Sicher, aber ich begreife nicht, wie wir da reinpassen«, sagte Han.

				»Ich auch nicht – noch nicht.« Leia dachte einen Moment lang nach, dann fragte sie: »Warum war es so wichtig, dass wir am Tag des Schaugepränges der Königin hier eintreffen?«

				»Oh!« C-3P0 hob die Hand. »Ich glaube, ich weiß es!«

				Han wandte sich dem Droiden zu. »Dann spuck’s aus!«

				C-3P0s Fotorezeptoren flackerten. »Droiden sind außerstande, Speichel abzusondern, Captain Solo. Allerdings wird der Palast heute voll attraktiver junger Männer sein, von denen die meisten dem Personal unbekannt sind. Das wäre die ideale Gelegenheit, einen Attentäter in die Räumlichkeiten zu schmuggeln.«

				»Was bedeutet, dass die Sicherheitsvorkehrungen sogar noch strenger als gewöhnlich sein werden«, merkte Han an.

				»Genau da kommen wir ins Spiel«, sagte Leia. »Gejjen weiß, dass sich Tenel Ka Zeit nehmen wird, uns zu empfangen – und das wird die Sicherheitsroutine unterbrechen.«

				»Also sind wir der Köder«, grollte Han. »Das macht mich jetzt wirklich sauer.«

				Er wandte sich der Gegensprechanlage zu und streckte die Hand nach dem Rufknopf aus, doch Leia packte seinen Arm mit der Macht.

				»Han, das können wir nicht machen« sagte sie.

				Han runzelte verwirrt die Stirn. »Klar können wir«, sagte er. »Ich liebe Corellia, aber Tenel Ka ist praktisch so was wie eine Tochter für mich. Wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass Gejjen sie ermorden lässt …«

				»Han, das denke ich keineswegs«, sagte Leia. »Aber wenn ihr Plan von einer Änderung der Sicherheitsroutine abhängt, müssen sie jemanden in Tenel Kas Nähe haben, der sie über diese Änderung unterrichtet.«

				»Stimmt.« Han ließ die Hand sinken und versuchte zu verbergen, wie töricht er sich fühlte, weil ihm das nicht selbst klar geworden war. »Das wusste ich.«

				»Natürlich wusstest du das.« Leia lächelte und gab seinem Arm einen ermutigenden Klaps. »Und du weißt außerdem, dass ihr Informant deine Warnung lediglich abfangen und die Attentäter darüber in Kenntnis setzen würde, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

				»O ja«, sagte Han. »Das wusste ich auch.«

				Leia nickte. »Das dachte ich mir.«

				Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen; offensichtlich bereitete sie sich darauf vor, in der Macht ihre Fühler nach Tenel Ka auszustrecken.

				Da war es an Han, Leias Arm zu ergreifen. »Das können wir auch nicht machen, Liebling.«

				Leia öffnete wieder die Augen. »Können wir nicht?«

				»Was ist mit ihrem Notfallplan?«, sagte Han. »Du weißt, dass sie einen haben – und in dem Moment, in dem ihr Informant sieht, dass sich Tenel Ka sonderbar verhält, werden sie dazu übergehen.«

				Leia seufzte. »Und wir würden jede Chance zunichtemachen, die Tenel Ka hat, um sie in die Falle zu locken.«

				»Richtig«, sagte Han.

				»Aber was machen wir dann?«

				Han trat näher und öffnete Leias Gewänder.

				Leia hob ihre Augenbrauen. »Han, ich glaube nicht, dass wir dafür jetzt Zeit haben.«

				Er schenkte ihr ein schelmisches Grinsen. »Keine Sorge – es wird nicht lange dauern.« Er öffnete eins der Fächer ihres Allzweckgürtels und holte einen automatischen Schlossschneider daraus hervor. »Und dann können wir losziehen und Tenel Ka suchen. Das sollte ihnen einen Hydrospanner zwischen die Beine werfen.«

				Han ging zu den handgeschnitzten Doppeltüren hinüber, durch die der Privatsekretär verschwunden war, nachdem er sie im Salon abgeladen hatte. Dann kniete er sich auf den Boden und schob die Eingabe/Ausgabe-Karte des Geräts in den Spalt zwischen den Türflügeln.

				C-3P0 stakste herüber, um hinter ihm stehen zu blieben. »Captain Solo, darf ich fragen, was Sie da machen?«

				»Nein.«

				Der Schlossschneider gab ein kurzes Piepsen von sich, um kundzutun, dass er Kontakt zum Sicherheitssystem hergestellt hatte.

				Bevor Han das Gerät aktivieren konnte, griff Leia über seine Schulter und hielt die Instrumententafel zu. »Han, wir müssen …«

				»Wir können es uns nicht erlauben, hier herumzuhocken«, sagte Han. »Tenel Ka ist ein gutes Mädchen. Sie würde uns hier nicht schmoren lassen …«

				»Ich wollte sagen, dass wir leise sein müssen«, unterbrach ihn Leia. »Auf der anderen Seite dieser Tür befinden sich zwei Wächter.«

				»O du meine Güte«, sagte C-3P0. »Es hat den Anschein, als würde uns Captain Solo einmal mehr in Verlegenheit bringen.«

				»Ist schon in Ordnung, Dreipeo.« Leia zog Han von der Tür weg und nahm ihm den Schlossschneider aus den Händen. »Um ehrlich zu sein, wollen wir, dass du zum Falken zurückkehrst.«

				C-3P0 neigte den Kopf. »Zum Falken zurückkehren? Aus welchem Grund?«

				»Tu’s einfach, Blechkopf«, sagte Han.

				Aus dem Vokabulator des Droiden drang ein empörtes Hrummpf, aber er drehte sich um und verließ den Salon durch die andere Tür, die in den Königlichen Hangar führte. Leia steckte den Schneider in ihren Allzweckgürtel zurück und klopfte laut gegen die Tür. Es dauerte einige Sekunden, bevor ein elektronisches Summen erklang und sich einer der Türflügel ein Stück öffnete.

				»Verzeiht, Prinzessin Leia«, sagte eine Stimme auf Hapanisch, »aber der königlichen Wache ist es nicht erlaubt, mit Gästen zu sprechen. Wenn Ihr Hilfe benötigen …«

				»Eigentlich nicht.«

				Leia nutzte die Macht, um den Wächter durch die Tür zu reißen, während sie gleichzeitig ein Bein ausstreckte, um ihn an den Knöcheln zu erwischen. Er landete als großer, einen lila Umhang tragender Haufen zu Hans Füßen; der Geruch von moschusartigem hapanischem Rasierwasser stieg von ihm auf.

				Han sprang auf den Rücken des Wächters und donnerte den Helm des Mannes gegen den Steinfußboden, um ihn zu desorientieren. Für einen Menschen war der Hapaner extrem groß, beinahe von der Größe eines Barabel und fast genauso zäh. Ungeachtet des wiederholten Auf-den-Boden-Hämmerns gelang es dem Kerl, sich auf Hände und Knie zu erheben.

				Han wurde klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er hakte seine Beine um die Hüfte des Wächters und pflanzte seine Füße auf die Knie des Mannes, dann ließ er den Kopf seines Gegners wieder auf den Boden krachen, womit er den Hapaner tatsächlich lange genug betäubte, um ihm den Helm abziehen zu können.

				Der Wächter kam zu sich, wollte erneut aufstehen und griff mit einer Hand nach hinten, um Hans Bein zu packen. Han verpasste ihm einen kräftigen Fausthieb, und der große Hapaner erschlaffte einen Moment lang – dann gruben ich seine Finger so fest in Hans Oberschenkel, dass Han aufschrie.

				Han schlug erneut mit der Faust zu, und danach lag der Wächter reglos da.

				In diesem Moment schleifte Leia die andere Wache – ebenfalls bewusstlos – in den Raum. Obwohl der Kerl genauso groß war wie der, um den sich Han gekümmert hatte, waren seine Hände und Füße bereits gefesselt, und Leia benutzte bloß eine Hand, um ihn hinter sich herzuziehen. Han hätte gern geglaubt, dass sie dazu die Macht benutzte, aber er wusste es besser. Nach vier Jahren Jedi-Training im Saba-Stil war sie schlichtweg so stark.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Leia. »Brauchst du Hilfe?«

				»Mir geht’s … bestens«, keuchte Han. »Wie wär’s nächstes Mal mit einer kleinen Warnung?«

				»Warum? Wirst du alt oder so was?«

				»Nein.« Han riss einen Streifen vom Umhang des Wächters ab und fesselte die Handgelenke des Mannes. »Ich bin’s bloß nicht gewohnt, dass du die Führung übernimmst, das ist alles.«

				Leia lächelte. »Wie kannst du so was sagen, Liebster?« Sie ließ ihren Wächter neben seinem liegen, dann beugte sie sich runter, nahm die Sicherheitskarte des Mannes an sich und küsste Han auf die Wange. »In Tenel Kas Palast einzubrechen war deine Idee.«

			

		

	
		
			
				6. KAPITEL

				Für gewöhnlich war der Gemeinschaftsplatz im Herzen des Senatsdistrikts, zwischen dem Jedi-Tempel und dem Galaktischen Justizzentrum, nach Einbruch der Dunkelheit verlassen. In dieser Nacht jedoch war Alema keineswegs allein. Jacen und Ben standen lediglich ein paar Meter entfernt und unterhielten sich im Schatten einer Reihe von Blarbäumen.

				Und sie war nicht die Einzige, die die beiden belauschte. Zuerst hatte sie Lumiya entdeckt, die hinter einer hohen Trennhecke auf der anderen Seite des Bürgersteigs stand, so ruhig und reglos, dass man unmöglich sicher sein konnte, dass sie noch immer da war. Dann war da der dunkle Schemen, der nach Bens Ankunft durch den Nebel geschlichen kam. Er war ungefähr zwanzig Meter entfernt, kauerte hinter der Hecke auf Alemas Seite des Gehsteigs und richtete durch die Blarbäume etwas auf die Stelle, wo Ben und Jacen standen und miteinander sprachen, das wie eine kleine Parabolschlüssel wirkte. Wer auch immer es war, bei dem Schatten musste es sich um einen Jedi handeln – und um einen ziemlich erfahrenen noch dazu. Genau wie Lumiya und Alema hatte er – oder sie – sich so weit in sich selbst zurückgezogen, bis er überhaupt keine Machtpräsenz mehr zu besitzen schien.

				»… wie sind die Sparringrunden gelaufen?«, fragte Jacen. »Versucht er dich immer noch dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren?«

				Alema glaubte zu sehen, wie Ben den Kopf schüttelte. Die beiden Cousins achteten darauf, aus dem Licht zu bleiben, und unter solch nebligen Umständen konnten selbst nachtempfindliche Twi’lek-Augen wenig mehr als Silhouetten ausmachen.

				»Nein«, sagte Ben. »Ich glaube, er versucht mir wirklich etwas beizubringen.«

				»Du kannst dir keinen besseren Lehrer wünschen«, sagte Jacen. »Aber sei vorsichtig. Dein Vater sucht bloß nach einem Vorwand, dich wieder zurück auf die Akademie zu schicken.«

				Ben schwieg einen Moment lang, dann fragte er: »Wird er einen finden?«

				»Das liegt an dir«, erwiderte Jacen ruhig. »Glaubst du, die Techniken, die ich dich gelehrt habe, sind dunkel?«

				»Das hängt davon ab, wie ich sie einsetze«, erwiderte Ben.

				»Exakt.« Jacens Stimme wurde warm, und er klopfte Ben auf die Schulter. »Aber je älter dein Vater wird, desto konservativer wird er. Er fürchtet, dass er es nicht wirklich geschafft hat, die moderne Generation von Jedi auf das vorzubereiten, was auf sie wartet – dass sie nicht stark genug sind, sich sämtliche Aspekte der Macht zunutze zu machen.«

				»Was glaubst du?«, fragte Ben.

				»Ich glaube, dass er bessere Arbeit geleistet hat, als ihm bewusst ist. Viele Jedi-Ritter sind nicht stark genug, die Macht in ihrer Gesamtheit zu nutzen, aber einige schon.« Jacen legte Ben beide Hände auf die Schultern. »Du bist es.«

				Bens Stolz strahlte bis in die Macht. »Bist du sicher?«

				»Was glaubst du denn?«, wollte Jacen wissen. »Du fragst ja bloß, weil du willst, dass ich es noch einmal sage.«

				»Ich schätze, so ist es.« Bens Tonfall klang verärgert. »Du würdest mich nicht lehren, mich meiner Gefühle zu bedienen, wenn du nicht der Meinung wärst, dass ich stark genug dafür wäre.«

				Alemas Herz schwoll von einer Ehrfurcht an, die beinahe religiöse Züge hatte. Sofern sie das, was sie da hörte, nicht missverstand – und das schien unmöglich –, war Luke Skywalker dabei, seinen eigenen Sohn an das zu verlieren, was er am meisten fürchtete: an die Dunkle Seite. Und sein eigener Neffe war der Grund für diesen Verlust.

				»Das ist richtig«, sagte Jacen zu Ben. »Ich würde dich nie etwas lehren, das einzusetzen du noch nicht bereit bist. Jetzt möchte ich, dass du Captain Shevu sagst, dass es mir nicht möglich ist, an den Razzien heute Nacht teilzunehmen. Du wirst die Jedi-Pflichten allein erfüllen müssen.«

				»Mach ich«, sagte Ben. »Aber Captain Shevu fängt an, sich Sorgen zu machen, dass er nicht genügend Jedi für zwei Teams hat. Vielleicht solltest du dir überlegen, den Rat um etwas Hilfe zu bitten.«

				Jacen legte den Kopf in einer zynischen Geste schief. »Und was glaubst du wohl, wie man diese Bitte aufnehmen würde?«

				»Ja, ich weiß – Dad steht dem Rat vor.« Bens Tonfall war eher verschwörerisch als entschuldigend. »Aber Captain Girdun wollte, dass ich das vorschlage.«

				»Ich verstehe.« Jacen dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte er: »Du solltest Girdun besser sagen, dass ich mir den Vorschlag durch den Kopf gehen lasse. Wir wollen doch nicht, dass sich unsere Untergebenen Gedanken über unser Verhältnis zum Jedi-Rat machen, nicht wahr?«

				»Das wäre wohl besser«, stimmte Ben zu. »Sollen wir mit den Verhören auf dich warten?«

				Jacen schüttelte den Kopf. »Girdun kann ruhig schon ohne mich anfangen. Ich treffe mich noch mit jemand anderem, und danach habe ich etwas Geschäftliches mit Admiralin Niathal zu besprechen.«

				»Wegen des GGA-Sternenzerstörers?«

				»Vielleicht.« Jacen deutete in Richtung des Galaktischen Justizzentrums. »Geh ins Hauptquartier. Ich erzähle dir später zu Hause davon.«

				»Das will ich hoffen.«

				Ben drehte sich um und marschierte den Bordstein entlang, wobei er erst an Lumiyas Versteck und dann an Alemas vorbeikam. Sobald er vorüber war, wandte Alema ihre Aufmerksamkeit der Rückseite der Hecke zu und stellte fest, dass der Lauscher auf sie zuschlich, und noch immer hielt er die Parabolantenne in einer Hand.

				Als der Schatten näher kam, schälten sich erst die Umrisse eines Jedi in einem gewöhnlichen Kapuzengewand heraus, dann die Gestalt einer groß gewachsenen Frau mit dem blassen Gesicht und den schweren Brauen einer Chev. Noch ein paar Schritte weiter, und Alema erkannte, dass dies nicht bloß irgendein Jedi war, der Ben folgte. Es war Tresina Lobi, eine der Meisterinnen, die während es Krieges gegen die Yuuzhan Vong in Cal Omas’ Hohem Rat gedient hatte.

				Alema ließ ihre Hand auf ihr Lichtschwert fallen, während sie gleichzeitig hoffte, dass Lobi nicht den Fehler machen würde, die Parabolantenne über ihr Versteck schweifen zu lassen. Auf diese Distanz war die Antenne empfindlich genug, Geräusche aufzufangen, die so schwach wie Herzschläge waren, und das Letzte, was Alema wollte, war, dass ihre Anwesenheit entdeckt wurde.

				Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Lobi war noch zwei Meter entfernt, als auf der anderen Seite der Hecke Lumiyas schneidende Stimme aufklang. »Jacen, ich bin beeindruckt.«

				Alema riskierte es, den Blick von Lobi abzuwenden, und sah, wie Lumiya auf den nebligen Gehsteig hinaustrat. Ihre langen Gewänder schienen aus der Hecke herauszufließen, als wären sie nichts weiter als Schatten.

				»Ihr habt ihn sehr gut unter Kontrolle.«

				»Das ist keine Frage der Kontrolle.« In Jacens Stimme lag ein unmerklicher Anflug von Feindseligkeit. »Ben ist mein Cousin. Er liegt mir sehr am Herzen.«

				Lumiya musterte Jacen hinter ihrem Schleier hervor, dann sagte sie: »Sich etwas zu Herzen zu nehmen ist gut – solange Ihr nicht zulasst, dass es Euch im Weg steht.«

				»Es ist ein Unterschied zuzulassen, dass einem etwas im Weg steht, und es sinnlos zu zerstören«, konterte Jacen. »Ich fange an zu glauben, dass ich ihn womöglich zu seinem Vater zurückschicken sollte.«

				Lumiyas Stimme klang auf einmal so alarmiert wie missbilligend. »Warum solltet Ihr etwas so Törichtes tun?«

				»Um seine Ausbildung abzuschließen«, sagte Jacen. »Es fällt mir schwer, die Zeit zu finden, es selbst zu tun, und das macht ihn verwundbar. Du hast gesehen, wie er versucht hat, mich dazu zu bringen, sein Ego zu streicheln.«

				»Das habe ich, und diese Art von Schwäche wird ihn zu einem Diener seiner Emotionen machen«, sagte Lumiya. »Auch wird sie ihn zu Eurem Diener machen, wenn Ihr sie geschickt nutzt.«

				»Das ist nicht das, was ich mir für meinen Cousin wünsche«, sagte Jacen; er klang leicht abgestoßen.

				»Was Ihr Euch wünscht, spielt keine Rolle!«, erwiderte Lumiya. »Was Ihr braucht, schon – und Ihr braucht einen Schüler.«

				»Ich brauche einen Helfer«, konterte Jacen. »Da gibt es Jedi-Ritter, die mir besser dienen und weniger meiner Zeit in Anspruch nehmen würden – zum Beispiel Tahira Veila.«

				»Tahira ist kein Nachfahre von Anakin Skywalker«, sagte Lumiya. »Sie hat nicht Bens Potential, und auf lange Sicht wird Sie Euch nicht so gut dienen wie er.«

				Jacen schwieg einen langen Moment, ehe er schließlich fragte: »Meinst du nicht eher, dass sie dir nicht so gut dienen wird?«

				»Das ist dasselbe«, erwiderte Lumiya rasch. »Wir dienen einem Zweck – obgleich ich da bei Euch meine Zweifel habe, Jacen. Ihr scheint Euch Euren Freunden und Eurer Familie mehr verpflichtet zu fühlen als Eurer Mission.«

				»Wenn das bedeutet, sie vor unnützem Schaden zu bewahren, dann ja, das tue ich«, entgegnete Jacen. »Angeblich tun wir dies hier zum Wohle der Galaxis – und zur Galaxis gehören auch meine Freund und meine Familie.«

				»Natürlich tun sie das. Ich hatte nicht die Absicht anzudeuten, dass es nicht so wäre.« Obwohl Lumiyas Worte versöhnlich waren, blieb ihre Stimme ernst und fordernd. »Aber die Galaxis ist größer als Eure Familie. Ihr müsst bereit sein, das, was Euch am Herzen liegt, einem größeren Zweck zu opfern.«

				»Ich habe bereits bewiesen, dass ich dazu bereit bin«, sagte Jacen kühl. »Ich beweise es jeden Tag.«

				»Das tut Ihr in der Tat.« Lumiyas Stimme wurde sanfter, und sie berührte mit der Hand Jacens Ellbogen. »Alles, was ich sage, ist, dass wir Ben in der Nähe behalten müssen. Ich weiß momentan noch nicht, inwiefern, aber ich habe das Gefühl, dass er sich als Schlüssel für unseren Erfolg erweisen wird.«

				Jacen dachte einen Moment lang darüber nach, dann ließ er seinen Atem entweichen und nickte. »In Ordnung – fürs Erste. Aber in dem Moment, in dem ich den Verdacht kriege, dass du ihn bloß benutzt, um dich an Onkel Luke zu rächen …«

				»Das werdet Ihr nicht, denn das tue ich nicht«, sagte Lumiya. »Alles, was ich tue, tue ich, um der Galaxis Frieden und Gerechtigkeit zu bringen.«

				Alemas Bewunderung für die Frau wuchs von Sekunde zu Sekunde. Jacen Solo war nicht leicht zu täuschen. Sie machte sich Jacens eigenen Idealismus zunutze, um ihn und seine Familie zu vernichten. Köstlich.

				Lumiya blickte den Gehsteig hinauf und hinunter, während sie ohne Zweifel in der Macht ihre Fühler ausstreckte, um sicherzustellen, dass niemand den Bereich betreten hatte, solange sie sich unterhielten. Dann fragte sie: »Warum wolltet Ihr mich hier treffen?«

				»Weil ich keine Zeit hatte, in dein Apartment zu kommen«, sagte Jacen.

				Alema schaute zurück zur anderen Seite der Hecke. Lobi war in die Hocke gegangen und führte ein Kabel von der Antenne zu einem Aufzeichnungsstab an ihrem Gürtel. Auf einmal begegnete Alema dem Gleichgewicht weniger mit Ehrfurcht, sondern fühlte sich vielmehr davon betrogen. Seit ihrem fehlgeschlagenen Angriff auf Jacen hatte sie ihn und Lumiya ausspioniert, und dabei war ihr allmählich aufgegangen, dass Jacen so, wie Luke Ben an das verlor, was er am meisten fürchtete, zu dem wurde, was Leia am meisten hasste: zu einem Sith-Lord.

				Aber wenn Lobi das Luke jetzt offenbarte, würde Jacens Ausbildung niemals abgeschlossen werden. Luke würde Lumiya zur Strecke bringen und sie töten, Leia würde ihren Sohn mit ihrer Liebe erretten, und die Solos würden bis ans Ende aller Tage glücklich miteinander leben.

				Und wo blieb da das Gleichgewicht?

				Jacen lenkte Alemas Aufmerksamkeit mit einem wütenden Widerspruch wieder auf sich.

				»Ich habe keine Zeit, heute Nacht derart vorsichtig zu sein. Niathal hat vor, mir meinen eigenen Sternenzerstörer zu geben.« Seine Stimme wurde ruhiger, zugleich aber auch kälter und fordernder. »Eigentlich hätte ich mich schon vor fünf Minuten mit ihr treffen sollen, aber ich will, dass du dich für mich um etwas kümmerst. Sofort.«

				»Worum geht es?«, fragte Lumiya. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht bereit war, irgendetwas zu versprechen. »Und vielleicht solltet Ihr versuchen, mich in zivilisierter Art und Weise darum zu bitten.«

				Alema hielt ihren Blick fest auf Lobi gerichtet, die weiterhin jedes Wort aufzeichnete.

				Nach einem Moment sprach Jacen in ruhigerem Ton. »Tut mir leid. Ich habe heute einen Freund verloren.«

				»Ich verstehe.« Lumiyas Stimme barg einen kaum merklichen Anflug von Missfallen angesichts Jacens Betrübnis. »Das muss der Grund dafür sein, warum die Feraler außer Kontrolle sind.«

				»Ja. Das Weltenhirn ist heute Nachmittag gestorben.« Jacens Stimme klang tatsächlich brüchig. »Aber die Feraler sind nicht wirklich außer Kontrolle – ohne das Weltenhirn, das sie leitet, haben sie einfach bloß keinerlei Impulskontrolle.«

				»Und Ihr wollt, dass ich ihnen welche biete?«

				»Nein, darum kann sich der Sicherheitsdienst von Coruscant kümmern«, sagte er. »Ich möchte, dass du diese Liste zu Ende bringst, die ich dir gegeben habe.«

				»Die Bothaner?«, fragte Lumiya. »Jacen, Ihr könnt Euch nicht von Euren persönlichen Gefühlen …«

				»Das tue ich nicht«, unterbrach Jacen. »Die Corellianer sind dahintergekommen, wie die GGA sie aufgespürt hat. Sie planen, das Weltenhirn auszuschalten.«

				»Denn sie wissen nicht, dass es bereits tot ist«, mutmaßte Lumiya.

				»Richtig«, sagte Jacen. »Und ich will, dass sie angreifen. Ich will sie aus ihrem Versteck locken.«

				»Und die GGA wartet dann schon auf sie?«, fragte Lumiya.

				»Die GGA wird sie beobachten«, korrigierte Jacen. »Der Sicherheitsdienst wird den eigentlichen Hinterhalt legen. Unsere Agenten konzentrieren sich auf die Terroristen, die der Falle entkommen. Einige werden in Panik geraten, und mit etwas Glück sind wir in der Lage, ihnen zurück zu ihren Rädelsführern zu folgen.«

				»Viele Bothaner müssen sterben, damit Ihr einen Köder für Eure Falle habt«, sagte Lumiya.

				»Niemand würde diese Notwendigkeit besser verstehen als die Bothaner«, entgegnete Jacen.

				Als er das sagte, zog Lobi ihr Kommlink aus ihrem Allzweckgürtel. Alema verfolgte mit zunehmender Verzweiflung, wie die Chev die Parabolantenne vorsichtig auf den Boden stellte und ihr Headset und das Kehlmikro anlegte. Das alles konnte nicht im Interesse des Gleichgewichts sein – nicht, solange sie selbst Leia noch so viel »schuldete«.

				Nach einer kurzen Pause sagte Lumiya: »Ihr wisst, dass Bothawui dazu gezwungen wird, der Allianz den Krieg zu erklären, wenn ich diese Liste zu Ende bringe. Ihr Botschafter steht darauf.«

				»Erledige ihn zuerst«, forderte Jacen. »Bothawui wird uns ohnehin den Krieg erklären. Niathal sagt, dass sie bereits drei Kreuzerflotten für corellianische Besatzungen ausstaffieren.«

				»Schön«, sagte Lumiya. »Den Botschafter zuerst … Wenn Ihr Euch sicher seid.«

				»Mache ich etwa nicht diesen Eindruck?«, schnappte Jacen. Seine Militärstiefel klapperten den Gehsteig entlang, während er davonging. »Tu’s einfach. Ich kann die Admiralin nicht noch länger warten lassen.«

				Tresina Lobi griff nach ihrem Kehlmikro und drückte die SENDEN-Taste in rhythmischer Folge, eine stumme Übertragung mittels eines Klickcodes zu demjenigen, wer auch immer sich am anderen Ende der Verbindung befand. Alema konnte die Bewegungen ihrer Finger gerade gut genug erkennen, um einiges von der Nachricht zu verstehen.

				»… Skywalker, er war … Lumiya VERFOLGT Ben …«

				So weit kam Lobi, bevor Alema den Grund dafür verstand, warum die Macht die Chev so dicht an ihr eigenes Versteck herangeführt hatte.

				»… ist mehr …«

				Alema riss ihr Lichtschwert von ihrem Gürtel. Sie war eine Jedi – und Jedi dienten dem Gleichgewicht.

				»… Lumiya ist …«

				Alema sprang aus ihrer Deckung und aktivierte die Lichtklinge, während sie durch die Luft flog. Lobi rollte sich bereits zur Seite, ihre Hand glitt von ihrer Kehle, als sie nach ihrer eigenen Waffe griff.

				Alema verlängerte ihren Satz zu einem Machtsprung und ließ ihren zerfleischten halben Fuß zwischen Lobis Schulterblätter krachen – um sodann einen vernichtenden Schmerz zu spüren, als die Chev weiterrollte und ihr den Ellbogen in die Kniekehle donnerte, um ihr die Beine unter dem Körper wegzuschlagen.

				Alema landete bäuchlings in einem Chrysanthemenstrauch, überrascht und angeschlagen. Lobi war nie eine sonderlich gute Kämpferin gewesen, aber sie war stark. Alema ließ ihr Lichtschwert herumwirbeln, um sich zu schützen, halb in der Erwartung, den Todesstoß zu spüren, bevor sie die Klinge auch nur halb erhoben hatte, um den tödlichen Streich abzuwehren.

				Doch der unerwartete Angriff hatte die Chev verwirrt, und sie versuchte sich etwas Reaktionszeit zu erkaufen, indem sie einen hohen Machtsalto vollführte. Alema wölbte den Rücken, sprang auf die Beine – und stürzte beinahe hin, als ihr schmerzendes Knie einknickte. Anstatt zu einer weiteren Sprungattacke überzugehen, streckte sie die Hand aus und riss Lobi mittels der Macht das Headset vom Kopf.

				Die Chev landete. Ihre Augen waren groß vor Wut und Unglauben, doch sie schaltete ihr Lichtschwert ein und stürmte vor, um anzugreifen.

				Alema blieb kaum genug Zeit, das Headset in zwei Hälften zu spalten, ehe die Chev bei ihr war und sie mit einer Kombination hoch angesetzter Hiebe und kraftvoller Tritte nach hinten auf die Hecke zudrängte. Der erste Tritt, der traf, trieb Alema die Luft aus den Lungen. Der zweite stieß sie um, was sie zu einem leichten Ziel machte – bis sie die Macht nutzte, um sich von Lobis Fuß weg und tief in die Hecke zu katapultieren, dorthin, wo sie sich noch einen Moment zuvor versteckt hatte.

				Als Alema in die Blarbäume krachte, hörte sie Lumiya auf der anderen Seite Jacen zurufen: »Geht! Ich werde mich darum kümmern!«

				Nein!, wollte Alema schreien. Lobi ist zu gefährlich – wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können!

				Aber natürlich wagte sie das nicht. In den frühen Phasen des Konflikts zwischen den Killik und der Galaktischen Allianz hatte ihr Nest – das Dunkle Nest – versucht, Jacens Tochter zu ermorden, und sie war sich ziemlich sicher, dass er mit Freuden zulassen würde, dass Lobi sie tötete. Also trat sie gerade weit genug auf den Gehsteig hinaus, um sich Lumiya zu erkennen zu geben.

				Die Sith blickte finster drein und ließ ihre eigene Waffe aufflammen – eine exotische Waffe, die zu gleichen Teilen Peitsche und Lichtschwert zu sein schien, mit langen, biegsamen Strängen aus Metall und greller, zischender Energie.

				»Wer bist du?«, verlangte Lumiya zu wissen. »Warum bist du …«

				»Keine Zeit!« Alema katapultierte sich durch die Blarbäume wieder nach hinten. Da Lobi ihr bislang nicht gefolgt war, konnte das bloß bedeuten, dass sie floh. »Kommt, bevor die Jedi-Spionin entkommt!«

				Alema kam aus der Hecke hervor, um Lobi zwanzig Schritte entfernt zu entdecken, um dort mit der Nacht zu verschmelzen. Alema ließ ihr Lichtschwert sinken und deutete in Richtung der Chev; sie öffnete sich gänzlich der Macht und zog ihren Zorn und ihre Furcht tief in sich hinein. Einen Moment später loderte die Energie, die darin wohnte, grell auf, und Alema entfesselte sie in einem langen knisternden Blitz, der ihr Ziel direkt zwischen die Schulterblätter traf und Lobi zu Boden schickte.

				Lumiya tauchte aus der Hecke auf, und ihre Lichtpeitsche brannte ein helles Loch in den Nebel. Sie sah die blauen Blitze aus Alemas Fingerspitzen zucken, dann fragte sie erneut: »Wer bist du?«

				»Wir sind eine Freundin.« Während sie weiterhin Machtblitze in Lobis sich am Boden krümmende Gestalt jagte, humpelte Alema auf ihrem pochenden Knie vorwärts. »Eine, die nicht möchte, dass Meister Skywalker erfährt, was Ihr mit seinem Neffen im Schilde führt.«

				Lumiya folgte ihr. »Wir? Ich sehe sonst niemanden …«

				»Später!«, schnappte Alema. Sie hatten sich Lobi bis auf fünf Meter genähert. »Im Augenblick stecken wir zu sehr in der Klemme, um …«

				Mit einem Mal hörte Lobi auf, sich zu krümmen, und streckte eine Hand in Richtung einer nahe gelegenen Terrasse aus. Eine Ziervase schoss aus dem Nebel hervor.

				Alema ließ die Machtblitze erlöschen und versuchte, die Vase abzuwehren, aber das Gefäß traf sie wuchtig an der verkrüppelten Schulter und holte sie von den Beinen. Sie landete mehrere Meter entfernt in den Chrysanthemensträuchern, ihr Leib pochend vor Schmerz und ihr Verstand gelähmt vor Benommenheit.

				Das Summen und Zischen aufeinanderprallender Waffen brachte sie allmählich wieder zu Sinnen, und sie setzte sich auf, um zu sehen, wie Tresina Lobi herumwirbelte und parierte, Lumiya allmählich rückwärtszwang und versuchte, sich ihren Weg an den knisternden Strängen von Lumiyas exotischer Lichtpeitsche vorbeizubahnen.

				Alema ließ ihre eigene Waffe wieder in ihre Hand sausen, dann stand sie auf und humpelte vor.

				Lobi sprang hoch, um einen Rückwärtssalto zu vollführen, und glitt über einen knisternden Peitschenhieb hinweg. Dann, noch während sie nach unten sank, streckte sie eine Hand in Alemas Richtung aus und nutzte die Macht, um sie in den Weg der blitzenden Peitschenstränge zu ziehen. Lumiya schaffte es gerade noch, die Waffe auszuschalten, bevor sie traf, dennoch schnitten die heißen Stränge durch Alemas Gewänder, um einen Regenbogen sengender Striemen in ihre Oberschenkel und Rippen zu brennen.

				Alema schrie immer noch, als Lobi auf Lumiyas Seite landete. Die Chev ließ ihr Lichtschwert niedersausen, und Lumiyas Waffenarm – eins ihrer vielen kybernetischen Gliedmaßen – fiel zu Boden, eine Spur aus Funken und Hydraulikflüssigkeit hinter sich herziehend.

				Lobi zog ihre Klinge sofort zurück und zielte auf Lumiyas Oberkörper, doch Alema sprang bereits vor, um die Attacke der Chev mit ihrem eigenen Lichtschwert abzufangen.

				Lobi riss ihr Lichtschwert in einem niedrigen Bogen herum, zielte auf Alemas Knie und zwang sich, nach hinten zu springen.

				Alema zeigte auf Lumiyas abgetrennten Arm und nutzte die Macht, um ihn auf Lobis Kopf zuwirbeln zu lassen. Die Chev-Frau duckte sich ohne Mühe darunter hinweg, doch das verschaffte Lumiya Zeit, ihre Lichtpeitsche in ihre verbliebene Hand schnellen zu lassen und erneut zuzuschlagen. Lobi wich dem Angriff durch eine flinke Drehung aus. Alema stürzte sich von hinten auf sie, hieb nach dem kräftigen Hals der Chev – und schrie überrascht auf, als ein großer Fuß ihre Rippen traf und sie nach hinten taumeln ließ.

				Lumiya nutzte die Gelegenheit, um ein Speerfeuer von Angriffen zu starten: Sie ließ die Stränge ihrer Peitsche auffächern, um es noch schwieriger zu machen, sie abzublocken, schlug nach links und rechts, um die Chev daran zu hindern, sich erneut durch eine Drehung in Sicherheit zu bringen, und trieb Lobi allmählich nach hinten, auf Alemas summendes Lichtschwert zu.

				Endlich geriet Lobi ins Wanken, sammelte sich für einen Machtsprung, zögerte jedoch und wich stattdessen einen weiteren Schritt zurück, noch näher auf Alema zu.

				Das war der Augenblick, auf den Alema gewartet hatte.

				»Ihr seid gut, Meisterin Lobi – aber nicht gut genug.« Alema sprach mit einem Machtflüstern, so leise, dass es kaum mehr als ein Gedanke war. »Selbst Ihr seid außerstande, zwei von uns zu bezwingen.«

				Lobis Kopf ruckte herum, die Augen erfüllt von Verwirrung und Zweifel, und dann drehte sie sich um die eigene Achse und entfesselte einen wirbelnden Sturmangriff aus sichelförmigen Tritten und waagerechten Lichtschwerthieben.

				Alema wich nicht von der Stelle, duckte sich unter einem Lichtschwertschlag hinweg und ließ einen Fußtritt von ihrer Schulter abrutschen, ehe sie den Griff ihres Lichtschwerts mit einem Machtstoß in die Magengrube der Chev rammte und erneut mit ihrem Machtflüstern sprach.

				»Nicht gut.«

				Verblüfft taumelte Lobi einen einzigen Schritt nach hinten – und dieser Schritt war einer zu viel. Lumiyas Lichtpeitsche erwischte sie an den Beinen und durchtrennte beide an den Knien. Zuerst brüllte die Chev vor Wut, dann – als sie auf die Stümpfe fiel und sich nach vorn auf ihre Hände warf – vor Höllenqual.

				Es war ein schrecklicher Laut. Alema trat vor und sprach einmal mehr mit ihrem Machtflüstern.

				»Es gibt keinen Grund zu leiden.« Sie führte ihre Klinge durch den Hals der Chev, und der Kopf rollte davon. »Euer Kampf ist vorüber.«

				Lumiya stand auf der anderen Seite des Leichnams, aber ihr Blick ruhte weiterhin auf Alema, und sie schaltete die Lichtpeitsche nicht aus. »Kenne ich dich?«, fragte sie.

				»Noch nicht.« Alema kniete neben Lobis kopflosem Körper nieder und rollte sie herum. Sie zog den Aufzeichnungsstab aus dem Gürtel der Chev und warf ihn Lumiya zu. »Aber wir hoffen, dass wir Euch zu Diensten sein dürfen. Was Ihr mit Jacen im Sinn habt, ist so köstlich – und so wichtig für das Gleichgewicht.«

			

		

	
		
			
				7. KAPITEL

				Die Halle der Meister war so lang und luxuriös eingerichtet wie all die anderen Korridore, durch die die Solos bisher geschlichen waren, mit einem roten Qashmelteppich am Boden und einigen der großartigsten Kunstwerke der Galaxis an den Wänden. Zwischen zwei Meisterwerken befand sich stets ein verschnörkelter Dreipassbogen, durch den man in einen gleichermaßen opulenten Korridor gelangen konnte, während zu beiden Seiten des Gangs jeweils eine weiße Alabastertreppe durch ein rundes Türmchen hinauf in die höheren Gefilde von Tenel Kas gewaltigem Palast führte.

				»O Mann«, sagte Han. »Wo jetzt lang?«

				»Gute Frage.«

				Han sah finster drein. »Kannst du nicht einfach der Macht folgen oder so was?«

				»Das könnte ich, wenn ich wollte, dass Tenel Ka spürte, wie ich nach ihr suche.« Leia warf einen Blick auf die Sicherheitskarte, die sie der Wache im Wartesalon der Königinmutter gestohlen hatte, dann setzte sie sich den Korridor entlang in Bewegung. »Aber ich habe eine bessere Idee.«

				Han folgte ihr zum Ende des Gangs, und dort stießen sie auf ein kleines Datenterminal, das unter einer der Treppen verstaut war. Leia führte die Sicherheitskarte ein und wählte aus dem Menü, das daraufhin erschien, den Punkt SCHAUGEPRÄNGE DER KÖNIGIN: ÖFFENTLICHES PROGRAMM IHRER MAJESTÄT aus.

				Tenel Ka hatte die »Erste Muskelbegutachtung« vor einer halben Stunde beendet und sollte in zwei Stunden ein Bankett geben, aber im Augenblick war nichts anberaumt.

				»Such nach einem privaten Terminkalender«, schlug Han vor. »Das hier verrät uns gar nichts.«

				»Gewiss tut es das«, sagte Leia. Sie rief eine Karte des Palastes auf, dann deutete sie auf einen geschwärzten Bereich, der lediglich mit KÖNIGLICHE RESIDENZ gekennzeichnet war. »Dort werden wir sie finden.«

				»Ich will ja nicht skeptisch klingen, aber …«

				»Sie wird eine Stunde brauchen, um sich für das Bankett anzukleiden«, sagte Leia. »Und sie ist den ganzen Tag damit beschäftigt, die Anwärter des Gepränges zu begutachten. Was glaubst du wohl, wo sie ihre terminfreie Stunde verbringen wird?«

				»Bei ihrem Kind«, stimmte Han zu. Er hätte es besser wissen müssen, als an Leia zu zweifeln. Sie war selbst in einem Palast aufgewachsen und hatte vermutlich ein instinktives Verständnis für Tenel Kas Leben. »Also, wo ist das Spielzimmer?«

				»Gute Frage.« Leia zog die Datenkarte aus dem Terminal, dann wandte sie ihr Gesicht der Decke zu und schloss einen Moment lang die Augen. »Die Treppe ist frei.«

				Han und Leia stiegen Seite an Seite nach oben, passierten ein Porträt von Tenel Kas königlichen Ahnen nach dem anderen. Die Treppe war breit genug, um einem Landspeeder Platz zu bieten, mit genügend Raum übrig für Passanten, und sie schien ewig in die Höhe zu führen. Nach einer guten Minute des Aufstiegs begann aus einem unsichtbaren Durchgang auf dem Treppenabsatz weiter oben gedämpftes Gemurmel hervorzusickern.

				In der Annahme, dass sie sich einen anderen Weg suchen mussten, ergriff Han Leia am Arm und wollte sie die Stufen wieder hinunterziehen.

				»Keine Zeit«, flüsterte sie. »Wenn Tenel Ka uns überhaupt empfängt, dann nachdem sie Allana besucht hat und bevor sie sich für das Bankett ankleidet.«

				Leia zog Han dicht an die Wand und stieg weiter nach oben, langsam und leise. Als sie sich dem Treppenabsatz bis auf wenige Stufen genähert hatten, blieb sie stehen und deutete auf die Leere auf der anderen Seite des Geländers. Eine Sekunde später hallte ein lautes Kloing durch den Turm, als wäre in der untersten Etage irgendetwas auf den Boden gefallen.

				Zwei königliche Wachen eilten auf den Absatz, um nachzusehen. Als sie über die Balustrade spähten, drückten sich Han und Leia mit dem Rücken gegen die Wand und schlichen die letzten paar Stufen lautlos empor, dann schlüpften sie in einen extravaganten Warteraum voller Hapaner, und alle schienen in Rasierwasser gebadet zu haben. Sie waren mit eleganten Schimmerseidetuniken und edlen Tavella-Wamsen bekleidet. Alle hielten Plastiklarbehältnisse in Händen, die Orchideen aus allen Winkeln der Galaxis enthielten – manchmal mehr exotisch, als schön.

				Leia schob ihre Hand durch Hans Armbeuge. »Vermutlich sind das Freier, die hoffen, die Königinmutter heute Abend zum Bankett begleiten zu dürfen«, flüsterte sie und führte ihn in den Raum. »Zweifellos gefällt es Tenel Ka, mit ihren Adeligen Spielchen zu spielen.«

				»Solange sie keine Spielchen mit uns spielen«, antwortete Han. »Ich wünschte wirklich, du hättest mich nicht dazu gebracht, meinen Blaster an Bord des Falken zu lassen.«

				»Das hier ist angeblich ein Freundschaftsbesuch.«

				»Wie kommt es dann, dass du dein Lichtschwert trägst?«

				»Das ist etwas anderes«, entgegnete Leia. »Das hier ist Hapes, und ich bin eine Frau.«

				Als sie weiter in den Raum vordrangen, drehten sich die jungen Adeligen um, um sie zu mustern, grinsten spöttisch angesichts Hans verschlissener Fliegerjacke oder runzelten beim Anblick von Leias Jedi-Gewändern die Stirn. Die Solos schenkten ihnen wenig Aufmerksamkeit und hielten den Blicken der Höflinge gerade lange genug stand, um zu suggerieren, dass sie genauso hierhergehörten wie jeder andere, während Leia diesen Gedanken mit einem Machtschub noch verstärkte.

				Offenbar funktionierte der Trick, denn als die Solos den Rand des Sitzbereichs erreichten, wandten sich die Höflinge wieder ihren Sabacc-Partien und privaten Gesprächen zu. Han und Leia schlängelten sich durch die Menge zu einem großen Brunnen mit einem wasserspeienden Rancor, der das Zentrum des Raums beherrschte. Ihnen gegenüber versperrte ein Dutzend königlicher Wachen einen großen Zeremonienbogen, hinter dem ein langer weißer Korridor lag. Der Gang wurde gesäumt von Schaukästen voller antiquierter Waffen und antiker Schutzpanzer, doch das spektakulärste Ausstellungsstück war ein funkelnder Windkristallkronleuchter von der Größe eines A-Flügler-Jägers.

				»Schätze, jetzt wissen wir, wo die Königliche Residenz ist«, murmelte Han und wandte den Blick von den Wachen ab. »Aber an diesem Haufen vorbeizukommen wird ein ziemlich großes …«

				Leias Finger kniffen in Hans Arm. »Han, sie ist hier.«

				»Hier?« Han schaute sich beiläufig im Raum um und sah nichts Außergewöhnliches, bloß ein paar jungen Adelige, die über die Wetteinsätze des Dejarik-Spiels stritten, und einen Junggesellen in mittleren Jahren, der einen käsehäutigen Jüngling darüber belehrte, dass es unschicklich sei, drinnen einen Hut zu tragen. »Wer ist hier?«

				»Der Attentäter.«

				Leias Blick glitt zu dem käsehäutigen Jüngling und verweilte auf ihm. Mit dem hageren, bartlosen Gesicht und einem kahlen Kopf, der von einem modischen, wenn auch lächerlich hohen Zylinder gekrönt wurde, hatte er ein gefährliches, wenn auch feminines Erscheinungsbild. Seine Augen waren dunkel und tief liegend, seine Nase so gerade wie ein Messer, sein Mund ein schmaler Spalt mit rubinroten Lippen. Er trug eine geraffte Anzugjacke, die sechs Nummern zu groß für ihn sein musste, und er achtete sorgsam darauf, seine geballten Hände in den Innentaschen zu halten, als hätte er Angst, was sie tun würden, wenn sie sich verselbstständigten.

				»Du meinst ihn?«, flüsterte Han ungläubig. »Er ist bloß ein Kind.«

				Die Augen des Kindes glitten langsam von seinem »Dozenten« fort und fanden Leia. Als sie nicht wegschaute, schenkte er ihr ein knappes, beinahe unmerkliches Nicken, ehe er sich wieder seiner Unterhaltung zuwandte.

				Leia packte Hans Arm. »Das ist kein Kind.« Sie zog ihn auf die Wachen zu, die unter dem Zeremonienbogen warteten. »Tatsächlich ist sie sogar älter als du.«

				»Sie?«

				»Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Leia. »Sie arbeitet nicht allein. Wir müssen Tenel Ka warnen.«

				Als sie sich dem Bogen näherten, trat ein grobgesichtiger Wachmann vor; er trug die goldenen Manschettenrauten eines Feldwebels der königlichen Garde und versperrte ihnen mit einem voluminösen hapanischen Energieblaster den Weg.

				»Die Halle der Windkristalle ist für Besucher nicht zugänglich.«

				»Natürlich ist sie das.« Leia hob die Hand, dann sprach sie so leise, dass sich der Feldwebel nach unten beugen musste, um sie zu hören. »Aber die Königinmutter ist in Gefahr. Sie müssen die Kammer abriegeln.«

				Die Augen des Feldwebels weiteten sich, und er wiederholte: »Die Königinmutter ist in Gefahr.« Er war allerdings zu gut ausgebildet, um voreilig zu reagieren – selbst unter dem Einfluss einer Machtüberzeugung. »Von wem geht diese Gefahr aus?«

				»Von Personen in diesem Raum.« Leias Stimme klang ungeduldig. Sie machte eine weitere kleine Geste. »Die Königinmutter ist in Gefahr. Sie müssen die Kammer abriegeln und jetzt sofort den Alarm auslösen.«

				Der Feldwebel nickte. »Die Königinmutter ist in Gefahr.« Seine Augen glitten an Leias Schulter vorbei, und dann drehte er sich zu seinen Untergebenen um. »Verriegelt die Kaaaaaa …«

				Der Befehl endete in einem würgenden Keuchen, als irgendetwas Langes und Weißes an Leias Kopf vorbeizischte und sich seitlich in den Hals des Feldwebels bohrte. Han schrie auf und schirmte Leia instinktiv ab, indem er sich auf sie warf – und dabei beinahe einen Arm verlor, als die Klinge ihres Lichtschwerts abrupt zum Leben erwachte.

				Sie waren kaum auf dem Boden aufgekommen, als weitere der sonderbaren Projektile über ihre Köpfe hinwegzischten, die aus allen Ecken der Kammer kamen und die Luft mit einem Geräusch wie von reißendem Stoff erfüllten. Einen Moment später stürzten die übrigen Wachen zu Boden, begleitet von einer Kakophonie würgender Aufschreie und scheppernder Körperpanzer.

				Leia drückte ihre Hand gegen Hans Brust. »Han, du musst aufhören, das zu machen.« Sie rollte ihn mit überraschender Leichtigkeit von sich herunter und kniete sich hin, dann zupfte sie an ihrer Robe. »Jedi, du erinnerst dich?«

				»Tut mir leid – alte Angewohnheit.«

				Han richtete sich auf die Knie auf. Die Hälfte der Freier im Raum – ein paar Dutzend – stürmte quer durch die Kammer, sprang über Möbelstücke und warf sie um, und sie alle hielten entweder ein weißes Wurfmesser in Händen oder zogen ein weiteres aus ihren Ärmeln. Han wirbelte herum, griff nach der Waffe des gestürzten Feldwebels und stellte fest, dass das gesamte Wachbataillon im Bogengang lag; die meisten waren bereits tot, doch einige krümmten sich vor Schmerzen, während Plastoidgriffe aus ihren Kehlen oder Gesichtern ragten.

				In Hans Magengrube bildete sich ein kalter Knoten. Die Attentäter waren gut – gut organisiert und gut ausgebildet. Er krabbelte vorwärts und packte den voluminösen Energieblaster des Feldwebels, dann fummelte er an der ungewohnten hapanischen Sicherung herum.

				»Verflucht! Ist mir egal, was du dazu sagst, aber nächstes Mal bringe ich meinen …«

				Hinter ihm summte Leias Lichtschwert, der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft, und ein Körper schlug auf dem Boden auf. Die übrigen Angreifer stürmten bereits zu beiden Seiten der Solos in den Bogengang. Die meisten achteten überhaupt nicht auf Han, schnappten sich einfach die Waffen der toten Wachen und sprinteten weiter den Korridor entlang. Einer jedoch, ein Mann mit kantigem Kinn und blondem Haar, schaute zu ihm herüber und suchte Hans Blick.

				»Sind Sie in Ordnung?«, fragte er.

				»Äh, ja«, antwortete Han. Endlich fand er den Sicherheitshebel des Energieblasters – einen kleinen Knopf innen am Abzugsbügel – und drückte darauf. »Danke der Nachfrage.«

				Er zog den Abzug durch und pustete dem Mann ein faustgroßes Loch mitten in die Brust. Der Hapaner kippte taumelnd nach hinten um, während seine Brauen noch vor Überraschung in die Höhe gingen.

				Han drehte sich um, um Leia hinter sich zu sehen. Sie stand über einem toten Hapaner und blickte finster in Richtung des Mannes, den er soeben umgebracht hatte.

				»Hast du auch das Gefühl, dass wir nicht die leiseste Ahnung haben, was hier eigentlich vorgeht?«, fragte Han.

				»Da sind wir nicht die Einzigen.«

				Leia zog Han auf die Füße und drehte ihn dabei wieder in Richtung des Warteraums. Ein Dutzend junger Adeliger standen über dem Junggesellen in mittleren Jahren, der das käsehäutige »Kind« über den Hut belehrt hatte.

				Weitere fünfzehn Freier sahen mit offenen Mündern voller Staunen zu, wie sich das »Kind« über den Boden auf die Tür zurollte, durch die die Solos hereingekommen waren, und dabei knapp einem anhaltenden Hagel von Blasterfeuer von den dort postierten Wachen entging. Die Attentäterin hatte ihre übergroße Jacke abgelegt, und darunter waren ein hautenger Ganzkörperanzug und ein mit Wurfmessern bestückter Allzweckgürtel zum Vorschein gekommen. Es war offensichtlich, dass Leia recht damit gehabt hatte, dass sie eine Frau war. Und sie hatte Haar – zumindest ein bisschen. Der Zylinder war ebenfalls verschwunden, um einen buschigen Dutt freizugeben, der sie wild, unberechenbar und sehr gefährlich wirken ließ.

				Han setzte den Energieblaster an die Schulter, aber Leia legte eine Hand auf den Lauf.

				»Nicht jetzt«, sagte sie. »Sie ist Macht-empfänglich.«

				»Macht-empfänglich?« Han verstand, was Leia damit sagen wollte. Die Frau würde nicht leicht zu töten sein, und sie konnten es sich nicht leisten, sich hier unnötig lange aufzuhalten. »Würde mir bitte mal jemand sagen, was zur Hölle hier vorgeht?«

				»Vielleicht später.« Leia lief auf den Korridor zu, den Attentätern nach. »Nachdem ich Zeit hatte, selbst dahinterzukommen.«

				Han schnappte sich ein paar zusätzliche Energiezellen von dem toten Feldwebel und eilte Leia nach. Bis er sie eingeholt hatte, waren sie den weißen Steinkorridor zwei Dutzend Meter entlanggelaufen, ohne zu ihren Zielen aufgeschlossen zu haben. Han blieb stehen und kniete sich an der Seite des Korridors hin, um hinter einem Podest Deckung zu suchen, auf dem eine blau glänzende, frühe Durastahlrüstung stand.

				»Wir müssen sie stoppen«, sagte er.

				»Gute Idee.« Leia rannte weiter. »Versuch, nicht mich zu treffen!«

				»Hey!«, rief Han. »So hatte ich das nicht gemeint!«

				Aber Leia war schon ein gutes Stück weiter den Korridor hinunter, lief bereits unter dem großen Kronleuchter hindurch und gewann an Tempo. Han verfluchte ihre Tollkühnheit, dann atmete er dreimal tief durch und schulterte den Energieblaster.

				Bevor er das Feuer eröffnen konnte, blieben die Attentäter plötzlich stehen und schauten unsicher zu Leia zurück. Selbst ohne Hilfe der Macht konnte Han ihre Verwirrung spüren. Entweder waren sie unerwartet auf eine Sackgasse gestoßen, oder sie hatten nicht gesehen, wie Leia ihre Kumpane angegriffen hatte, und konnten nicht begreifen, warum sie ihnen nachjagte. Vielleicht beides.

				»Was, zur Hölle, geht hier vor?«, fragte Han wieder. Er richtete die Waffe auf den Hapaner, der ganz vorn stand, und verpasste ihm einen Schuss zwischen die Schulterblätter. Dann schwang er die Mündung zum nächsten Mann und feuerte erneut. Der Getroffene prallte vom Sockel eines Schaukastens ab, dann torkelte er in die Mitte des Korridors und brach zusammen. Die überlebenden Attentäter gingen hastig in Deckung und erwiderten das Feuer.

				Leia schloss zur Rückseite der Gruppe auf und ging zu einer wirbelnden Lichtschwertattacke über, wobei sie sich in einen Kranz aus saphirblauem Licht hüllte und Blasterbolzen wieder zu ihrer Quelle zurückschickte. Han brachte einen weiteren Attentäter zu Fall, und sie erledigte drei. Han schoss einem Mann das Bein weg, der mit einem Überschlag quer durch den Korridor flog; Leia nutzte die Macht, um zwei weitere unter einem Fluganzug aus schwerer Plexoidpanzerung zu zerquetschen.

				Dann echote der ohrenbetäubende Knall einer Erschütterungsgranate durch den Korridor. Han wurde vorübergehend von einem gleißenden gelben Lichtblitz geblendet. Leia schrie überrascht auf, und die Luft vibrierte vom durchdringenden Kreischen von Blasterfeuer. Hapaner schrien und verstummten abrupt, und Blasterbolzen jagten so ungestüm den Gang hinunter, dass Han einen Moment brauchte, um zu registrieren, dass sich sein Blickfeld wieder geklärt hatte.

				Leia kam auf ihn zu, vollführte Saltos und Drehungen in der Luft, sprang von einer Seite des Korridors zur anderen, schlug Blasterbolzen beiseite und suchte hinter den Schaukästen vorübergehend Schutz. Hinter ihr waren nirgends überlebende Attentäter zu sehen – falls es welche gab –, doch eine Mauer königlicher Wachen stürmte ins hintere Ende des Gangs, und Energieblaster flammten auf.

				Han kam hoch genug, dass sich seine Schultern und sein Kopf über dem Sockel zeigten, den er als Deckung nutzte. »Hört auf damit, ihr Rodder!«, rief er. »Wir sind auf …«

				Eine Salve Blasterbolzen machte seinem Protest ein Ende, pustete den Schaukasten mit der Rüstung von seinem Podest und schickte Han unter einer herabstürzenden Lawine aus Durastahl zu Boden.

				»Han!« Leias Stimme war über das Kreischen des Blasterfeuers hinweg kaum zu vernehmen, und der Gestank von verbranntem Fleisch war im Korridor so dicht geworden, dass Han würgen musste. »Bleib unten!«

				»Als hätte ich eine andere Wahl«, knurrte Han – oder hätte er geknurrt, wäre dafür genügend Luft in seiner Brust gewesen.

				Er stemmte die zwanzig Kilo schwere Brustplatte von seinen Schultern und seinem Kopf weg, dann rollte er sich auf die Knie. Er konnte noch immer nicht atmen, aber der Schmerz in seiner Brust war dumpf und allgemein, was darauf hindeutete, dass ihm einfach die Luft aus den Lungen getrieben worden war. Leia befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs, ein Stück weiter vorn, von einem Hagel aus Blasterfeuer hinter einem Schaukasten festgenagelt, das so gleißend und beharrlich war, dass es an die Abgase eines Ionenantriebs erinnerte.

				Han sah zurück zu den königlichen Wachen, die bereits den halben Korridor hinunter vorgerückt waren. »In Ordnung«, grollte er. »Euch Kerlen werd ich’s zeigen, auf meine Frau zu schießen.«

				Er ließ sich hinter den Schaukasten zurückfallen, richtete seinen Blaster auf die Decke und feuerte ins Zentrum des riesigen Kronleuchters. Es erforderte bloß eine Handvoll Schüsse, um das riesige Gebilde mit dem dröhnenden Krachen von Windkristallen und Metall herabstürzen zu lassen, und der Hagel von Blasterfeuer, der den Korridor hinabjagte, verebbte unverzüglich zu einem Bruchteil seiner bisherigen Stärke. Han hob wieder den Kopf und sah, dass der Kronleuchter direkt inmitten der vorstürmenden Wachen gelandet war. Der größte Teil der Kompanie lag auf dem Boden hingestreckt – verletzt, eingeklemmt oder einfach zu benommen, um sich zu rühren.

				Beinahe ein Dutzend Wachen waren jedoch bereits weit genug den Korridor hinunter gewesen, um dem Kronleuchter zu entgehen. Sie konzentrierten ihr Feuer auf Leia und trieben sie jedes Mal wieder hinter den Schaukastensockel zurück, wenn sie versuchte, zu Hans Seite des Gangs durchzubrechen. Und Leia machte die Sache auch nicht viel besser, da sie ihre Salven einfach abwehrte, anstatt sie zu ihren Angreifern zurückzuschicken. Offenkundig wollten sie vermeiden, Hapaner zu verwunden, die Tenel Ka nach wie vor treu ergeben waren.

				Han verfluchte ihre Skrupel, dann zielte er auf die Füße der Wachen und ließ Blasterbolzen vom Boden abprallen. Mehr als die Hälfte der Männer wandten ihre Aufmerksamkeit sofort Han zu, einer jedoch – ein Mann mit wütenden Augenbrauen und dem verwitterten Gesicht eines Veterans – zahlte den Solos ihre höfliche Zurückhaltung dadurch heim, dass er eine Erschütterungsgranate von seinem Ausrüstungsgürtel zog.

				»Nein!«, rief Han, mehr zu sich als zu jemand anderem. »Nicht …«

				Der Wachmann drückte auf den Aktivierungsschalter, und Han blieb keine andere Wahl, als auf die Brust des Mannes zu zielen.

				Bevor er feuern konnte, schoss eine Salve Energiebolzen den Korridor hinter ihm hinauf, die den Wachmann mit voller Wucht trafen und ihn von den Füßen rissen. Die Granate kullerte aus der Hand des Hapaners und rollte davon. Han schwang vor Überraschung herum – oder vielleicht auch aus Furcht – und hatte gerade noch genug Zeit, einen flüchtigen Blick auf die blasshäutige Attentäterin zu erhaschen, die im Bogengang stand und mit jeder Hand einen sperrigen hapanischen Energieblaster abfeuerte.

				Hinter ihm detonierte die Erschütterungsgranate, um den Korridor mit Licht und Donner und Feuer zu erfüllen. Die Attentäterin zuckte kaum mit der Wimper. Sie feuerte einfach mit einer ihrer Waffen weiter und benutzte die andere, um die Solos zu sich herüberzuwinken.

				»Kommt her!«

				Zu verblüfft, um irgendetwas anderes zu tun, sah Han quer über den Korridor zu Leia – die den Blick erwiderte und mit den Schultern zuckte.

				Ein paar Wachen, die unter dem runtergekrachten Kronleuchter gefangen waren, feuerten wieder den Gang hinunter, sowohl auf die Attentäterin als auch auf die Solos. Die Attentäterin ließ sich in eine Ausweichrolle fallen, kam schießend wieder hoch und winkte den Solos erneut zu. »Kommt her, wenn ihr leben wollt!«

				Han schaute zu Leia hinüber.

				Sie nickte nachdrücklich. »Warum nicht?«

				Leia erhob sich und rannte wirbelnd und wankend auf den Türbogen zu, während sie die wenigen Blasterbolzen abwehrte, die in ihre Richtung den Korridor entlangschossen. Han folgte ihrem Beispiel, schob sich seitwärts vorwärts und deckte den Kronleuchter mit Sperrfeuer ein. Er hatte noch immer keine Ahnung, was eigentlich abging, aber es wurde zusehends deutlicher, dass das auch für alle anderen galt – und wenn so etwas passierte, lautete die einzige Regel: um jeden Preis überleben.

				Als sie durch den Türbogen waren, deutete die blasse Frau mit dem Kinn auf den Eingang, durch den sie vorhin gekommen waren. »Zur Treppe!«

				»Von mir aus«, sagte Leia und übernahm die Führung.

				Sie trafen auf keinerlei Widerstand, als sie die Kammer durchquerten, da die Freier, die sich nicht an dem Angriff beteiligt hatten, hinter Möbelstücken kauerten oder sich in Ecken verkrochen hatten, nicht gewillt, ihr Leben zu riskieren, ohne selbst bewaffnet zu sein. Nach allem, was Han bislang von der Attentäterin gesehen hatte, war das vermutlich eine kluge Entscheidung.

				Auf dem Treppenabsatz außerhalb der Kammer lagen die beiden Torwachen reglos auf dem Boden hingestreckt – genau wie zwei weitere auf einem anderen Absatz auf der gegenüberliegenden Seite des Turms. Bislang gab es keinerlei Hinweise auf irgendwelche weiteren Wachen – aber Han wusste, dass sich das sehr bald ändern würde. Er übernahm die Führung, die Treppen hinunter und in den Korridor, der zurück in den Salon führte, in dem Leia und er sich zuvor aufgehalten hatten.

				Hinter ihm rief die Attentäterin: »Warte!«

				Han blieb stehen und sah zurück, um sie am Eingang des Turms knien zu sehen. Sie richtete beide Energieblaster auf die Treppe, sah dabei jedoch zu Han und Leia.

				»Wo willst du hin?«, wollte sie wissen.

				»Zurück zum Hangar«, antwortete Han. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				»Nein.« Die blasse Frau warf einen Blick in den Turm und feuerte die Stiegen empor. »Wir müssen einen Kontrakt erfüllen!«

				»Wir?«, fragte Leia.

				»Vielleicht werdet ihr nicht dafür bezahlt, aber ihr seid Teil hiervon.« Die Frau feuerte mit einer Waffe weiter, während sie mit der anderen auf Hans Brust zielte. »Und guckt nicht so überrascht. Dass das Ganze so abläuft, hatte ich mir auch nicht vorgestellt.«

				Die Knöchel von Leias Waffenhand wurden weiß, aber zum Glück war Han der Einzige, der es mitbekam. Die königlichen Wachen hatten das obere Ende der Treppe erreicht, und die Attentäterin war damit beschäftigt, sich mit ihnen ein Feuergefecht zu liefern.

				»Hör zu«, sagte Leia, »ich weiß nicht …«

				»Offensichtlich weißt du, wer wir sind«, unterbrach Han. Er begriff allmählich, warum der Kampf so aberwitzig gewirkt hatte – die Attentäterin hatte ihn und Leia irrtümlich für Leute gehalten, die ihnen dabei helfen sollten, zu Tenel Ka vorzudringen. »Wie wär’s, wenn du so nett wärst, dich kurz vorzustellen?«

				Die Attentäterin wandte den Blick lange genug von der Treppe ab, um ihn stirnrunzelnd anzusehen. »Ihr wisst nicht, wer ich bin?«

				»Wir sind nicht sonderlich gut auf dem Laufenden«, bekannte Leia und griff Hans Strategie auf. »Wir sind gerade erst von Corellia gekommen.«

				Ein Regen von Blasterbolzen zuckte durch den Korridor, um der Attentäterin fast den Kopf wegzupusten. Sie rollte sich einfach aus der Türöffnung und drückte ihren Rücken gegen die Wand, dann ließ sie ihren Blick über Leias Lichtschwert schweifen.

				»Warum nennt ihr mich nicht einfach Nashtah?« Sie schien beinahe zu lächeln. »Das würde mir gefallen.«

				Aus irgendeinem Grund, den Han nicht recht verstand, jagte ihm der Name einen Schauder über den Rücken – oder vielleicht lag das auch bloß an dem zunehmenden Blasterfeuer, das sich durch den Durchgang ergoss.

				»In Ordnung, Nashtah«, sagte er. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Jemand hat uns auffliegen lassen.«

				»Offensichtlich wusste Tenel Ka über das geplante Attentat Bescheid«, fügte Leia hinzu. »Und das bedeutet, dass wir keine Chance haben, jetzt zu ihr zu gelangen. Alles, was passieren wird, ist, dass wir in die Enge getrieben und getötet werden.«

				»Ich glaube nicht, dass sie wusste, dass wir da mit drinstecken, bis das hier angefangen hat«, sagte Han. »Aber jetzt liegen die Dinge anders. Wir haben höchstens zwei Minuten Zeit, um zurück zum Falken zu gelangen – wenn wir Glück haben. Anschließend wird der Hangar so massiv versiegelt sein, dass es uns nicht einmal mit einem Lichtschwert gelingen wird, uns den Weg da hinein freizuschneiden.«

				Nashtahs Augen schienen dunkler zu werden und noch weiter einzusinken, als sie über diese Möglichkeit nachdachte. Mit einem Mal ließ sie sich in die Hocke fallen, dann wirbelte sie zurück in den Durchgang und jagte eine Salve Blasterfeuer die Treppe hinauf. Es folgte ein Chor schmerzgeplagter Schreie.

				»Geht voraus!« Nashtah erhob sich und winkte sie den Korridor hinunter, dann stieß sie Leias Arm mit einem Blasterlauf an, der so heiß war, dass er den Stoff ihres Gewands versengte. »Und ihr solltet besser kein doppeltes Spiel treiben. Es gibt für mich nichts Schöneres, als Jedi zu töten.«

			

		

	
		
			
				8. KAPITEL

				Im Wartezimmer der Residenz stank es nach Rauch, versengtem Stoff und verbranntem Fleisch, und der Boden war mit verkohlten Möbelstücken und blasterverbrannten Leichen übersät. Notfallteams evakuierten die Verletzten, während Agenten des Palastsicherheitsdienstes die Toten mit Holorecordern aufzeichneten. Auf der anderen Seite der Kammer wurde eine Gruppe verwirrt aussehender Adeliger von einer königlichen Wache der Hapaner in Schach gehalten.

				Jaina bekam allmählich ein schlechtes Gefühl wegen des leichten CEC-Frachtraumers, der just in dem Moment in den Hyperraum gesprungen war, als sie und Zekk das System erreicht hatten. Das Schiff hatte sich mit einer so rasanten Beschleunigung von Hapes entfernt, wie sie bloß wenige Frachter zustande brachten, und der Umstand, dass dem Schiff zwei Geschwader hapanische Raumjäger auf den Fersen gewesen waren, schien zu bestätigen, dass es der Millennium Falke gewesen war.

				Zekk lehnte sich dicht zu ihr. »Han und Leia Solo haben das hier nicht angerichtet«, flüsterte er. Er hatte noch immer denselben Flugoverall an, den er bereits seit über einer Woche trug, aber der Geruch war nichts, verglichen mit dem beißenden Gestank, der den Raum bereits erfüllte. »Das ist nicht ihr Stil.«

				»Mir musst du das nicht erzählen.« Jaina wurde klar, dass Zekk lediglich versuchte, sie aufzumuntern, aber Aufmunterung war nicht das, was sie im Augenblick brauchte. Was sie brauchte, waren Fakten. »Glaubst du nicht, dass ich meine Eltern kenne.«

				Zekk fuhr sich mit einer Hand durch sein schweißverklebtes Haar, dann schüttelte er den Kopf und stieß ein empörtes Schnauben aus. Ohne ein weiteres Wort durchquerte er den Raum und ließ Jaina einfach stehen, die sich fragte, was los war. Es sah Zekk gar nicht ähnlich, ihr gegenüber so kurz angebunden zu sein, und sie verstand nicht, warum er verärgert sein sollte. Schließlich waren es nicht seine Eltern, die sie vom Tatort eines Attentatsversuchs hatten fliehen sehen.

				Als sie Zekk nicht unverzüglich folgte, stieß der Feldwebel, der sie begleitete, Jaina leicht in den Rücken. »Zusammenbleiben.« Er winkte Jaina in Richtung des Vorraums. »Wir hatten genügend Jedi-Tricks für einen Tag.«

				Jaina drehte sich um, um den Hapaner anzusehen. Er war groß und gewohnt attraktiv, mit gemeißelten Gesichtszügen und dunkelblauen Augen. »Meine Mutter hat nichts hiermit zu …«

				»Erzählen Sie das Prinz Isolder.« Er legte eine Hand auf den Griff seines geholsterten Blasters, dann benutzte er die andere Hand, um hinter Zekk herzudeuten. »Gehen Sie.«

				So versucht Jana auch war, den Feldwebel mit einem Machtstoß gegen die nächstbeste Wand zu schleudern, so erkannte sie doch, dass dies alles andere als der ideale Zeitpunkt war, um ihm für sein Verhalten die Quittung zu verpassen. Sie beließ es bei einem verächtlichen Schmunzeln, dann folgte sie Zekk dorthin, wo Prinz Isolder einer Sicherheitsoffizierin dabei zusah, wie sie einen erschüttert wirkenden Adeligen befragte.

				Als Jaina und Zekk näher kamen, traten zwei Leibwächter vor, um ihnen den Weg zu versperren. Isolder berührte einen von ihnen am Arm.

				»Nein, Brak.« Obwohl Isolders ausdrucksstarkes, markantes Hapanergesicht einige neue – und wohlplatzierte – Falten aufwies, war es dennoch so attraktiv wie eh und je. »Sie sind in Ordnung.«

				Brak wich nicht zurück. »Sie sind Jedi, mein Herr. Nach dem, was gerade passiert ist …«

				Isolder packte Braks Arm und zog ihn nach hinten. »Wahrscheinlich sind sie der Grund dafür, dass meine Tochter das, was gerade geschehen ist, überlebt hat.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Jaina. »Sofern ich mich nicht irre, wart Ihr die Ursache für die kürzliche Besorgnis der Königinmutter.«

				»Ich habe versucht, sie durch die Macht zu warnen, ja«, sagte Jaina.

				»Das habe ich mir gedacht.« Isolder breitete die Arme aus und lud sie zu einer Umarmung ein. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Jaina.«

				»Und Euch ebenfalls, Prinz Isolder.« Jaina drückte ihn kurz, dann trat sie beiseite, als er Zekks Arme ergriff. »Es tut mir bloß leid, dass wir nicht eher eingetroffen sind.«

				»Unsinn. Wir sind dankbar für Ihre … äh, Warnung. Das hat die Königinmutter dazu veranlasst, ihre Wachen zu verstärken.«

				»Und die inneren Schutztüren der Residenz zu versiegeln«, sagte Tenel Ka, die hinter Jaina und Zekk auftauchte. »Es gibt nichts, was euch leid tun müsste.«

				Jaina drehte sich um und sah Tenel Ka zwei Meter entfernt stehen, umgeben von einer kleinen Kompanie von Bediensteten und königlichen Wachen. Ihr rostfarbenes Haar hing ihr lose bis auf den Rücken hinab, und sie trug ein Kleid aus grüner Schimmerseide, dem es gelang, gleichzeitig praktisch und elegant zu wirken. Der Anblick war so eindrucksvoll und königlich, dass sich Jaina fortwährend daran erinnern musste, dass sie sich einer alten Klassenkameradin von der Jedi-Akademie und einer Waffenschwester gegenüber sah.

				»Eure Majestät.« Jaina verneigte sich, und Zekk tat es ihr gleich. Tenel Kas Augen blitzten vor Verlegenheit auf, von ihren Freunden so exaltiert zu werden, doch sie war sorgsam darauf bedacht, ihr Gesicht zu wahren und ihr Unbehagen zugleich vor ihren Untergebenen zu verbergen.

				»Jaina, Zekk. Was für ein unerwartetes Vergnügen.« Sie bedeutete ihnen, sich aufzurichten, dann warf sie einen Blick über ihre Schulter in Richtung der großen Halle, wo die meiste Zerstörung angerichtet worden war. »Ich nehme an, euer Besuch hat etwas damit zu tun.«

				»Richtig – wir sind gekommen, um Euch zu warnen.« Jaina erwähnte die corellianische Angriffsflotte nicht, von der Bwua’tu annahm, dass sie in Kürze hierher aufbrechen würde, um den Putsch zu unterstützen; diese Informationen würde sie später kundtun, sobald sie allein waren. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so bald passieren würde.«

				»Ich weiß, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand.« Tenel Kas Gesicht wurde besorgt. Sie fuhr fort: »Was ich nicht verstehe, ist, warum deine Eltern darin verwickelt waren.«

				Jaina fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. »Verwickelt?« Sie ließ den Blick über die Verwüstungen schweifen, außerstande zu glauben, dass ihre Eltern an einem Angriff auf Tenel Ka beteiligt gewesen sein konnten. »Seid Ihr sicher?«

				»Mehr, als es uns lieb ist«, sagte Isolder. Er klang eher enttäuscht als wütend. »Ihre Mutter und Captain Solo sind unangemeldet hier eingetroffen und haben um eine Audienz bei der Königinmutter gebeten. Bevor sie jedoch Zeit für die Solos erübrigen konnte, verschwanden sie aus dem Gästesalon und deaktivierten das gesamte Sicherheitssystem des Palasts.«

				»Wir versuchen immer noch herauszufinden, wie«, sagte Tenel Ka. »Soweit wir das abschätzen können, haben sie das in weniger als zwei Minuten geschafft – und dabei mussten sie noch beinahe einen halben Kilometer durch ihnen unvertraute Korridore laufen.«

				»Womöglich habt Ihr deshalb Probleme dahinterzukommen, weil sie es nicht getan haben«, schlug Zekk vor.

				»Natürlich haben sie es getan!« Die Frau, die das sagte, war eine würdevoll aussehende Ratgeberin von vielleicht vierzig oder fünfzig Jahren – angesichts des Umstands, wie viel Hapaner dafür taten, jung und attraktiv zu bleiben, war das schwer zu sagen. »Eine solche Meisterleistung ist nichts für einen …«

				»Vielen Dank, Lady Galney.« Tenel Ka brachte die Frau mit einem höflichen Schnipsen zweier Finger zum Schweigen, dann wandte sie sich an Zekk. »Haben Sie eine andere Theorie?«

				Zekk krauste die Stirn, dann sagte er: »Vielleicht waren sie aus dem gleichen Grund hier wie wir – um Euch zu warnen.«

				Die Mutmaßung erntete lediglich zweifelnde, in vielen Fällen sogar verächtliche hapanische Mienen, und selbst Jaina hatte Schwierigkeiten, die Basis für Zekks Behauptung auszumachen.

				Schließlich fragte Tenel Ka: »Warum wurden sie dann dabei gesehen, wie sie zusammen mit der Anführerin des Attentatskommandos geflohen sind?«

				»Wurden sie das?«, keuchte Jaina.

				»Ich fürchte, ja«, sagte Tenel Ka. »Eine blasse Frau mit rasiertem Schädel und einem Haarknoten. Als es meinen Wachen gelang, deine Eltern in die Enge zu treiben, hat sie sogar ihr eigenes Leben riskiert, um sie zu retten.«

				Jainas Herz sackte nach unten. Es klang jedenfalls unzweifelhaft so, als würden ihre Eltern mit den Attentätern zusammenarbeiten.

				»Es muss eine Erklärung dafür geben.« Zekk drückte aufmunternd ihren Arm. »Jaina, du musst auf deine Gefühle vertrauen.«

				Jaina zog den Arm weg, gereizt und verwirrt und … erschüttert. Für sie war es schwer zu glauben, dass sich ihre Eltern an irgendeinem Attentatsversuch beteiligen würden … Aber sie konnte sich dessen einfach nicht sicher sein. Es gab jede Menge Gerüchte darüber, die andeuteten, dass ihr Vater Boba Fett dabei geholfen hatte, Thrackan Sal-Solo zu ermorden, und ihre Mutter hatte durch Darth Vader aus erster Hand erfahren, was es hieß, böse und durchtrieben zu sein. War es zu abwegig zu denken, dass Leia bereit war, eine Freundin zu töten, um zu verhindern, dass Jacen demselben Pfad folgte?

				»Ich weiß nicht, was ich fühle«, sagte Jaina. Sie wandte sich an Tenel Ka. »Tenel … äh, Königinmutter, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

				»Mir selbst fällt es auch schwer, es zu glauben«, erwiderte Tenel Ka. »Der erste Anschein spricht gegen sie, aber die Untersuchung ist noch längst nicht abgeschlossen, und es gibt einige widersprüchliche Zeugenaussagen.«

				»Die da wären?«, wollte Zekk wissen.

				»Gewisse Augenzeugenberichte weisen darauf hin, dass die Solos anscheinend einige Attentäter angegriffen haben, als der Kampf begann.« Tenel Ka drehte sich um und streckte den Arm in Richtung der großen Halle aus, wo der Großteil des Gefechts stattgefunden hatten. »Wir können hinübergehen und uns selbst ein Bild davon machen, wenn ihr möchtet.«

				»Das würde ich gern.« Zekks Tonfall war alles andere als feindselig, aber man brauchte kein Jedi zu sein, um zu spüren, dass er verärgert war. »Warum lasst Ihr diese Zeugenaussagen außer Acht?«

				»Wir lassen sie nicht außer Acht«, sagte Isolder. Er trat an Zekks Seite, und zusammen gingen sie in die verwüstete Halle. »Aber Berichte von Augenzeugen sind bekanntermaßen unzuverlässig – wie man Ihnen bei Ihren Ermittlungskursen an der Jedi-Akademie zweifellos beigebracht hat.«

				»Und einige Augenzeugen behaupten, dass die Männer, die die Solos angegriffen haben, in Wahrheit versuchten, die Königinmutter zu beschützen«, sagte Lady Galney. »Einige sehr glaubwürdige Zeugen.«

				»Das werde ich selbst beurteilen«, sagte Zekk. Er wandte sich an Isolder. »Wann kann ich mit diesen Zeugen sprechen?«

				Isolder blieb stehen und sah Zekk an. »Sie wollen hapanische Adelige verhören?«

				»Das ist richtig«, sagte Zekk. »Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich …«

				»Das reicht.« Jaina packte Zekk am Arm und drückte zu. Sein Tonfall grenzte an Unhöflichkeit – besonders für das sensible hapanische Ego –, und barsche Bezichtigungen würden lediglich das Risiko vergrößern, dass die offiziellen Ermittler Beweismittel »übersahen«, die ihre Eltern womöglich entlasteten. »Ich bin sicher, die Königinmutter und ihr Stab werden die Wahrheit ans Licht bringen.«

				»So ist es«, sagte Tenel Ka. »Die Untersuchung wird im Zweifel für die Solos ausfallen – und ich habe die Absicht, jeden Augenzeugen persönlich zu befragen.«

				Das genügte, um Zekks Protest verstummen zu lassen und Jaina zu versichern, dass ihre Eltern nicht zu Sündenböcken abgestempelt wurden. Obwohl ihre Familienpflichten auf Hapes Tenel Ka dazu gezwungen hatten, den Jedi-Orden zu verlassen, hatte sie sich sämtliche Fertigkeiten und Machtfähigkeiten bewahrt, die sie als Jedi-Ritterin gelernt hatte. Falls irgendjemand versuchen würde, bezüglich der Beteiligung der Solos zu lügen, würde die Königinmutter es merken.

				»Danke, Eure Majestät«, sagte Jaina. »Ich weiß das zu schätzen. Falls es irgendetwas gibt, das wir tun können, um zu helfen …«

				»Es gibt etwas«, sagte Isolder sofort. »Wir wissen, dass der Falke häufig mit falschen Transpondercodes reist. Eine Liste hierüber würde sich als sehr hilfreich erweisen.«

				Jainas Mund wurde trocken. Sie musste zwischen ihrer Loyalität zu ihrer Familie und ihrer Pflicht gegenüber dem Jedi-Orden wählen, und ihre Entscheidung hing in keiner Weise davon ab, ob ihre Eltern in irgendeiner Hinsicht schuldig waren oder nicht. Ein Mitgliedsstaat der Galaktischen Allianz bat um Informationen im Zusammenhang mit einem Angriff auf seine Regierung, und als Jedi-Ritterin war sie dazu verpflichtet, ihnen diese Information zur Verfügung zu stellen.

				Als Jaina sich mit ihrer Antwort Zeit ließ, rief Lady Galney ihr ins Gedächtnis: »Das Hapes-Konsortium ist ein wichtiger Bestandteil der Galaktischen Allianz – ein sehr wichtiger Bestandteil –, und Ihre Eltern sind Terroristen.«

				»Mutmaßliche Terroristen«, korrigierte Tenel Ka. Sie fixierte Jaina mit ihren grauen Augen, dann sagte sie: »Es wäre besser für alle. Meine Kommandanten werden … vorsichtiger sein, wenn sie wissen, dass sie es tatsächlich mit dem Falken zu tun haben.«

				»Und die Information wäre nur so lange von Nutzen, wie sie sich im Konsortium aufhalten«, merkte Isolder an. »Wenn sie keine Gefahr für die Königinmutter darstellen, bin ich mir sicher, dass sie den hapanischen Sektor so schnell wie möglich verlassen werden.«

				»In welchem Fall wir sie nicht über unsere Grenzen hinaus verfolgen werden«, fügte Tenel Ka hinzu. »Wir werden sie den Allianz-Behörden überlassen – die, dessen bin ich mir gewiss, bereits über die falschen Codes verfügen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich all diese Codes kenne«, sagte Jaina, die sich dazu zwingen musste zu antworten. Tenel Kas Angebot war mehr als fair. Die königliche Flotte der Hapaner würde an Bord jedes YT-1300 gehen, den sie fanden – oder ihn zerstören. Auf diese Weise war es Tenel Ka zumindest möglich, ihren Kommandanten den Befehl zu erteilen, den Falken und seine Besatzung in einem Stück aufzubringen. »Aber ich gebe Euch die, die ich habe.«

				»Vielen Dank«, sagte Tenel Ka. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«

				»Sagt Euren Kommandanten nur, dass sie Geduld haben sollen«, bat Jaina. Sie warf einen flüchtigen Blick in Galneys Richtung, und die selbstgefällige Zufriedenheit, die sie in der Frau spürte, stieß ihr ein wenig sauer auf, aber das änderte nichts an den grundlegenden Fakten der Situation. »Mom und Dad werden nicht einfach so aufgeben – aber sie werden auch niemanden töten, wenn man sie nicht dazu zwingt.«

				»Ich habe meine Kommandanten bereits angewiesen, dass wir deine Eltern lebend brauchen«, sagte Tenel Ka.

				»Gut«, sagte Jaina. »Wir sollten uns irgendwohin zurückziehen, um unsere Besprechung zu Ende zu führen. Bei unserem Anflug haben Zekk und ich gesehen, wie der Falke in den Hyperraum eintrat. Wenn wir uns beeilen, sind wir womöglich in der Lage, Euren Kommandanten die Mühe zu ersparen, sie zu fangen.«

				»Indem Sie ihnen selbst nachsetzen?«, fragte Isolder. »Im hapanischen Raum?«

				Jaina blickte finster drein. »Vorausgesetzt, sie befinden sich noch im hapanischen Raum, ja.«

				»Oh, das wird nicht möglich sein.« Galney trat vor Jaina, dann drehte sie ihr den Rücken zu und richtete das Wort an Tenel Ka. »Wir können nicht zulassen, dass Jedi Solo ihre eigenen Eltern verfolgt. Das würde so aussehen, als hättet Ihr selbst den Angriff als einen Vorwand für Eigentumspfändungen inszeniert. Am Ende würdet Ihr damit noch mehr Adelige ins gegnerische Lager treiben.«

				Tenel Ka seufzte, dann sah sie über Galneys Schulter hinweg zu Jaina. »Lady Galney hat recht, meine Freundin. Das würde in den Augen der Hapaner sehr sonderbar wirken.«

				»Niemand muss es erfahren«, sagte Zekk. »Wir sind Jedi.«

				»Alle würden es erfahren«, sagte Isolder. Er winkte mit einer Hand in der Kammer umher und ließ sie einen Moment länger auf Tenel Kas Gefolgschaft ruhen. »Sehen Sie sich um.«

				Ein belämmerter Ausdruck trat in Zekks Gesicht, und Jaina wurde klar, dass sie sich Tenel Kas Wünschen beugen musste. Das Hapes-Konsortium war in der Tat ein Flooger-Nest voller Verschwörung und Intrige – und eine Tochter loszuschicken, um ihre eigenen Eltern der Gerechtigkeit zuzuführen, hätte selbst auf Coruscant für hochgezogene Augenbrauen gesorgt.

				»Richtig, aber diese Sache hier ist für die Sicherheit der Allianz von Belang«, sagte Jaina. »Wir können dabei helfen, diese Attentäterin zu identifizieren, und versuchen, ihrer Spur zu folgen. Daran dürfte niemand Anstoß …«

				»Um ehrlich zu sein«, unterbrach Tenel Ka, »habe ich bereits deinen Bruder gebeten, uns bei dieser Ermittlung zu unterstützen.«

				Jaina klappte der Kiefer nach unten. »Jacen?«

				»Mir ist bekannt, dass ihr unlängst gewisse Differenzen hattet, aber genau für diese Angelegenheit ist Jacen jetzt nun einmal zuständig.« Tenel Kas Stimme klang entschuldigend, aber fest. »Kannst du ehrlich sagen, dass du es besser könntest?«

				»Das hängt davon ab, was Ihr mit besser meint«, erwiderte Jaina. Sie konnte nicht glauben, dass Tenel Ka die Absicht hatte, ihren Bruder im Konsortium von der Leine zu lassen. »Habt Ihr irgendeine Ahnung, was er auf Coruscant getan hat?«

				»Die Bevölkerung vor corellianischen Terroristen beschützt, nach allem, was mir bekannt ist.« Tenel Kas Tonfall war abwehrend und unbeugsam. »Es tut mir leid, ihn behelligen zu müssen, aber womöglich gibt es eine Verbindung zwischen den Terroristen und diesem Attentatsversuch – und Jacen ist der Einzige, der über das für diesen Fall notwendige Wissen verfügt.«

				Jaina atmete frustriert aus. »In Ordnung. Ich merke, wenn ich unerwünscht bin.«

				»Was ist mit Allana?«, wandte sich Zekk an Tenel Ka. »Jeder, der versucht, Euch zu stürzen, wird ebenso wollen, dass sie eliminiert wird. Bis sich die Dinge beruhigen, sollte sie vielleicht ein paar Jedi-Babysitter haben.«

				»Das wird nicht nötig sein.« Tenel Kas Gesicht blieb unbewegt, aber ihre Beunruhigung strömte in die Macht. Seit dem Tage von Allanas Geburt hatte sie ihre Tochter stets abgeschirmt, in einem Ausmaß, dass im Jedi-Tempel Gerüchte um einen Geburtsfehler die Runde zu machen begannen. Vielleicht war an diesen Gerüchten am Ende etwas Wahres dran. »Ihr Schutz ist besser als mein eigener.«

				»Wie ich schon sagte, ich merke, wenn sie unerwünscht ist.« Jaina konnte nicht umhin, sich ein bisschen wütend und verletzt zu fühlen; sie hatte gerade eingewilligt, eins der bestgehüteten Geheimnisse ihrer Eltern zu verraten, und doch weigerte sich Tenel Ka, Jaina im Hinblick auf Allana zu vertrauen. »Vielleicht sollten wir diese Besprechung einfach zu Ende bringen und uns auf den Weg machen. Aber das sollten wir wirklich im Privaten tun.« Sie warf demonstrativ einen Blick auf Tenel Kas Untergebene.

				»Selbstverständlich«, sagte Tenel Ka. »Folgt mir.«

				Die Königinmutter winkte die beiden Jedi zu sich und erntete ein Keuchen von Galney und einigen anderen adeligen Damen, als sie sich bei Jaina unterhakte und sich dann dicht zu ihr beugte.

				»Und du bist hier erwünscht, meine Freundin.« Tenel Kas Flüstern war so leise, dass Jaina es mehr in ihrem Kopf als mit den Ohren vernahm. »Es gibt da noch etwas anderes, das ich dich bitten möchte, für mich zu tun … Etwas, das ich nur meinen ältesten Freunden anvertrauen kann.«

				»Natürlich«, entgegnete Jaina. Das Herz war ihr förmlich bis zu den Knien gesunken. Ob ihre Eltern nun an dem Anschlag auf Tenel Kas Leben beteiligt gewesen waren oder nicht, änderte nichts an der Tatsache, dass Jaina diese Möglichkeit in Betracht ziehen musste. Und das erfüllte sie mit einer Traurigkeit, die beinahe ebenso gewaltig war wie die über den Tod ihres Bruders Anakin. »Die Jedi stehen Euch stets zu Diensten.«

			

		

	
		
			
				9. KAPITEL

				Obwohl es einige Minuten zuvor hell und golden zu dämmern begonnen hatte, lastete noch immer eine Aura von Dunkelheit und Gefahr über dem Gemeinschaftsplatz, und je näher Luke und Mara dem Tatort kamen, desto drückender und unheilvoller wurde dieses Gefühl. Eine Einheit Polizeibots mit dunklen Visieren versperrten an beiden Enden den Zugang zum Gehsteig, während ein Team spinnenartiger Spurensicherungsdroiden über die hohen, blickdichten Hecken zu beiden Seiten hinwegschwärmten. Zwei Kriminalbeamte – der erste ein großköpfiger Bith in einem zerknitterten groben Mantel, der zweite ein grün geschuppter Rodianer in einem knapp geschnittenen Zinganzug – standen innerhalb der Sicherheitsabsperrung und verglichen ihre Notizen miteinander.

				»Das sieht nicht gut aus«, sagte Mara. »Ich fürchte, wir werden gleich erfahren, warum wir Tresina nicht in der Macht finden können.«

				»Ich ebenfalls«, antwortete Luke. »Mir gefällt nicht, wie sich diese Sicherheitsdisponentin heute Morgen angehört hat.«

				Mara schaute ihn an und runzelte die Stirn. »Wie hat sie sich denn angehört?«

				»Überrascht«, sagte Luke. »Vielleicht sogar ungläubig.«

				Als Luke eine halbe Stunde zuvor ihren Kommanruf entgegengenommen hatte, hatten die ersten Worte der Disponentin des Sicherheitsdienstes darin bestanden, ihm zu versichern, dass sein Sohn nicht in den Zwischenfall »involviert« sei. Nachdem sie sich geweigert hatte, irgendwelche Fragen zu beantworten, hatte sich die Disponentin erkundigt, ob Luke wisse, wo Meisterin Lobi war, ehe sie ihn anwies, sich auf dem Gemeinschaftsplatz mit zwei Ermittlern zu treffen. Natürlich hatte Mara sofort per Komm Kontakt zu Ben aufgenommen. Zu ihrer Erleichterung war er gänzlich außer Gefahr und unterwegs zu einer wichtigen Verabredung mit Jacen.

				Sie erreichten die Sicherheitsabsperrung und wurden von einem Polizeibot aufgehalten, der bei Luke einen raschen Netzhautscan durchführte und dann beiseitetrat.

				»Die Ermittler Raatu und Tozr erwarten Sie.« Der Polizeibot wies zuerst auf den Rodianer, dann auf den Bith. »Bitte denken Sie daran, dass das Gesetz von Ihnen verlangt, sämtliche Fragen entweder wahrheitsgemäß oder überhaupt nicht zu beantworten. Die Weigerung zu antworten kann als Begründung für eine Untersuchungshaft herangezogen werden.«

				»Seit wann?«, wollte Mara wissen.

				Vom Visier des Polizeibots schoss ein Scanstrahl in Maras Augen, dann fragte der Roboter: »Mara Jade Skywalker?«

				»Beantworte einfach die Frage, Blechkopf!«, forderte sie.

				»Betrachte das als Bejahung«, sagte Luke schnell. »Wann ist Schweigen zu einem verdächtigen Akt geworden?«

				Der Polizeibot hielt sein Visier auf Mara gerichtet. »Die Verordnung wider verdächtigen Schweigens wurde dem Galaktischen Loyalitätsgesetz heute Morgen um null dreiundzwanzig hinzugefügt.«

				»Mitten in der Nacht?«, fragte Mara. »Wie haben sie da genügend Leute zusammengekriegt, um überhaupt beschlussfähig zu sein?«

				»Im Zuge der Rechtsdurchsetzungsmaßnahmenverfügung des Galaktischen Loyalitätsgesetzes ist nicht länger ein Stimmenminimum erforderlich, um Antiterrorbestimmungen in Kraft zu setzen.«

				»Und wann ist das verabschiedet worden?«, fragte Mara sarkastisch.

				»Gestern um achtzehn siebenundzwanzig«, antwortete der Polizeibot. »Mit fünf Stimmen, unter Beachtung der reduzierten Mindeststimmanforderungen durch den Boykott der bothanischen Delegation.«

				»Danke für die Information«, sagte Luke. Er nahm Mara am Arm und setzte sich in Richtung der Ermittler in Bewegung. »Es ist immer gut, mit den Gesetzen vertraut zu sein.«

				»Besonders, wenn sie sie ständig ändern«, fügte Mara im Flüsterton hinzu.

				»Die jüngsten Gesetzes-Updates sind bei jedem Rechtspflegedroiden verfügbar«, sagte der Polizeibot hinter ihnen. »Sämtliche entsprechenden Anfragen werden in Ihrer Akte vermerkt.«

				»Wundervoll«, grollte Mara.

				Luke war über ihr Verhalten ein wenig überrascht. Normalerweise befürwortete Mara ein hartes Vorgehen gegen Terrorismus. Doch als ehemalige Hand des Imperators wusste sie auch, wie leicht es war, die Art von Informationen zu missbrauchen, die die Regierung unter Berufung auf das Galaktische Loyalitätsgesetz sammelte. Jedes Jahr hielt sie ein spezielles Seminar an der Akademie ab, bei dem sie jungen Jedi beibrachte, wie man die gewaltigen Datenbanken der Galaxis dazu benutzte, seine Beute aufzuspüren.

				Als die Skywalkers näher kamen, hörten die beiden Ermittler zu reden auf. Der Bith streckte ihnen eine feingliedrige Hand entgegen, um erst Luke und dann Mara zu begrüßen.

				»Meister Skywalker und Meisterin Skywalker – danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Chal Tozr.« Er winkte in Richtung seines grün geschuppten Kameraden. »Das ist mein Partner, Gwad Raatu.«

				Statt ihnen die Hand zu reichen, rümpfte Raatu argwöhnisch den schuppigen Rüssel. »Kennen Sie eine gewisse Tresina Lobi?«

				»Natürlich kennen sie sie«, sagte Tozr. »Sie ist eine Jedi-Meisterin.«

				»Das ist korrekt«, sagte Luke. Er konnte Raatus Anspannung durch die Macht hindurch spüren. Der Jagdinstinkt des Rodianers war geweckt, und er war begierig darauf, die Spur seiner Beute aufzunehmen. »Tatsächlich ist sie sogar Mitglied des Jedi-Rats.«

				»Nicht mehr.« Während er ihre Gesichter ziemlich offenkundig weiterhin musterte, wies Raatu mit einer Hand in Richtung der Hecke auf der nahe gelegenen Seite des Gehsteigs. »Ein Gärtnerdroide hat sie gefunden.«

				»Gwad! Zeig ein wenig Respekt.« Die Ränder von Tozrs Wangenfalten färbten sich vor Verlegenheit blau. »Tut mir leid. Mein Partner glaubt, jeder wäre ein Verdächtiger.«

				»Jeder ist ein Verdächtiger.« Raatus dunkle Augen blieben auf Luke und Mara gerichtet. »Wo waren Sie früh am gestrigen Abend?«

				Tozr stieß vor Verzweiflung pfeifend seinen Atem aus. »Gwad!« Er wandte den Skywalkers seinen gewaltigen Kopf zu. »Sie müssen darauf nicht antworten.«

				»Nein, das ist schon in Ordnung.« In Lukes Magen bildete sich ein Knoten der Verärgerung, aber es war nicht Raatu, auf den er wütend war. Der Nachttechniker der Jedi-Kommzentrale hatte eine Nachricht bezüglich der abgebrochenen Übertragung von Meisterin Lobi hinterlassen, deshalb wusste er, was Lobi zugestoßen war – und wer die Verantwortung dafür trug. »Ich hatte ein wichtiges Treffen mit Staatschef Omas, das bis nach Mitternacht gedauert hat. Mara war bei mir.«

				»Falls Sie sich das bestätigen lassen möchten, können Sie sich mit Omas’ Büro in Verbindung setzen.« Maras Stimme war scharf und sarkastisch – ein Anzeichen für die Sorge und den Zorn, die Luke durch die Macht in ihr fühlen konnte. »Fragen Sie nach dem Staatschef.«

				Raatu drehte seine schüsselförmige Sensorantenne zu ihr herum. »Könnte ich dann mit Staatschef Omas persönlich reden?«

				»Nein!«, sagte Tozr. Er wandte sich an Luke. »Hören Sie, letzte Nacht hat jemand den bothanischen Botschafter ermordet, und der Oberinspektor will, dass sich so viele von uns wie nur möglich mit dem Fall beschäftigen. Wenn Sie diese Angelegenheit also selbst handhaben wollen, sagen Sie es einfach und …«

				»Wir vertreten auf Coruscant das Gesetz«, wandte Raatu ein, »nicht die Jedi.«

				Der Bith wirbelte zu seinem Partner herum. »Jemand hat eine Jedi-Meisterin getötet, du Laserhirn!« Er war so gereizt, dass seine Stimme quietschte. »Selbst wenn wir den Fall lösen, wollen wir dann die Verhaftung vornehmen?«

				Raatus Rüssel weitete sich vor Aufgeregtheit. »Hast du Angst vor einer Herausforderung?«

				»Vielleicht sollten wir fürs Erste alle zusammenarbeiten«, schlug Luke vor. Er wies in Richtung der Spurensicherungsdroiden, die sich über die nahe gelegene Hecke hermachten. »Sie haben bereits begonnen, Beweismaterial zu sichern, und die Jedi können einige einzigartige Hilfsmittel zu dieser Untersuchung beisteuern.«

				Raatu warf einen giftigen Blick in Tozrs Richtung, dann stieß er ein verächtliches Schnauben aus. »Wir haben das Kommando«, sagte er. »Technisch gehen seid ihr bloß Beobachter.«

				»Ich schätze, das ist besser als Verdächtige«, entgegnete Mara. Sie wandte sich an Tozr. »Warum zeigen Sie uns nicht den Tatort?«

				»Sie stehen darauf.« Tozrs nickte zum Gehsteig, dann deutete er auf die Blarbaumhecken, die den Weg zu beiden Seiten säumten. »Es sieht so aus, als hätten sie im Hinterhalt auf der Lauer gelegen …«

				»Sie?«, fragte Luke.

				»Denken Sie, das ist falsch, Skywalker?« Raatu hielt seine vorstehenden Augen auf Luke gerichtet. »Gibt es da vielleicht irgendwas, das Sie uns mitteilen wollen?«

				»Nein, fahren Sie fort«, sagte Luke. Seine Unterbrechung war ein Fehler gewesen, und das nicht nur, weil sie Raatus Argwohn geweckt hatte. Er konnte spüren, wie auch Mara ihn musterte und sich fragte, was er wusste, das sie nicht wusste. »Ich habe vorläufige Schlüsse gezogen – das bringt niemandem etwas.«

				»Richtig«, sagte Tozr. Er wies den Gehsteig hinunter zu einem Blarbaum auf der anderen Seite, wo ein Spurensicherungsdroide offenbar dabei war, Granulatabgüsse von ein paar Fußspuren zu machen. »Einer der Angreifer hat dort gewartet und der andere hier.«

				Er deutete auf einen Busch auf ihrer Seite des Gehsteigs, ein bisschen näher, wo ein anderer Droide Fußabdrücke ausgoss.

				»Was für Spezies?«, fragte Mara.

				»Menschlich oder beinahe menschlich«, antwortete Raatu. »Wegen der Schuhe ist das schwer zu sagen, aber vermutlich waren beide Angreifer weiblich und ziemlich leichtgewichtig – die Abdrücke sind klein und flach.«

				»Und eine hatte einen deformierten Fuß – sie hat überhaupt kein Gewicht auf den vorderen Teil ihres Schuhs verlagert«, fügte Tozr hinzu. Er bedeutete den Skywalkers, ihm zu folgen, und trat durch die Hecke. »Wir glauben, euer Jedi hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und versucht, sich ihnen von hinten zu nähern.«

				»Zu schade, dass sie sie kommen gesehen haben«, sagte Raatu von hinten in der Gruppe. »Aber es sieht nicht so aus, als hätte sie lange gelitten.«

				Von der Hecke gelangten sie in ein Beet kniehoher Chrysanthemenstauden. Zwei Medodroiden warteten mit einer Bahre und einem Schwebeschlitten auf der anderen Seite, während noch weitere Spurensicherungsdroiden über das Gebiet hinwegwuselten, Abgüsse von Fußabdrücken machten und jede Einzelheit des Tatorts aufzeichneten.

				In der Mitte des Beets, noch immer in Jedi-Roben gekleidet, lag der Oberkörper einer großen Chev-Frau. Ihre beiden Schienbeine und ihr Kopf lagen einige Meter entfernt. Die leblosen Augen des Schädels waren vor Überraschung noch immer weit geöffnet. Von ihrem Lichtschwert oder anderer Ausrüstung war nirgends etwas zu sehen.

				Lukes Magen zog sich zusammen. »Das ist eine Botschaft.« Er ging näher an den Leichnam heran, doch ein Spurensicherungsdroide versperrte ihm rasch den Weg. »Sie spielt mit mir.«

				»Sie spielt mit Ihnen?«, wiederholte Raatu. »Wen meinen Sie damit?«

				»Einen Augenblick.« Mara berührte Luke durch die Macht, um sicherzustellen, dass er ihre Vermutung spürte – und ihre wachsende Verwirrung. »Inwiefern ist das eine Botschaft, Luke? Von Lumiya?«

				»Ich fürchte, ja«, sagte Luke. »Ich glaube, sie will uns damit sagen, dass sie sich Ben schnappen kann, wann immer sie will.«

				»Was hat das hier mit Ben zu tun?«, wollte Mara wissen. »Du solltest mir lieber nicht erzählen, dass du unseren Sohn als Köder benutzt hast.«

				»Nicht unbedingt als Köder«, sagte Luke. Er hatte Mara nichts davon gesagt, dass er Tresina Lobi ersucht hatte, Ben zu folgen, größtenteils aufgrund ihrer Meinungsverschiedenheit darüber, ob Jacen gut für ihn war oder nicht. »Aber ich habe Tresina gebeten, ein Auge auf ihn haben, weil ich dachte, dass Lumiya womöglich versuchen könnte, mir durch ihn zu schaden. Wie es aussieht, hatte ich recht.«

				»Und das ist der Grund dafür, warum du mir gesagt hast, ich soll mein Shoto mitnehmen?«, fragte Mara in Bezug auf das halblange Lichtschwert, das sie als Verteidigung gegen Lumiyas Lichtpeitsche gebaut hatte. »Weil du wusstest, dass Lumiya etwas mit Tresinas Tod zu tun hat?«

				Luke zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, hatte ich recht.«

				»Recht zu haben ist keine Entschuldigung«, sagte Mara. »Du hättest es mir sagen sollen.«

				Luke seufzte. »Ich sagte, es wäre eine gute Idee, ihn im Auge zu behalten. Du hast mir vorgeworfen, ich würde nach einer Ausrede suchen, um Jacen hinterherzuspionieren.« Er hielt inne, um sich zu sammeln, und spürte das gewaltige Interesse, das Raatu ihrer Unterhaltung entgegenbrachte. Er gab Mara einen Schubs in der Macht, um sie an ihr »Publikum« zu erinnern, dann sagte er: »Abgesehen davon ist es nicht das, worüber du wirklich wütend bist.«

				Mara bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass dieses Gespräch noch nicht beendet war, doch sie verstand den Wink. »Nein, ich schätze, das ist es nicht.«

				»Ich nehme an, diese Lumiya ist unsere Hauptverdächtige?«, fragte Tozr. »Wer ist sie?«

				»Eine von Lukes ältesten Freundinnen«, sagte Mara scharf.

				Raatus Antenne schnellte nach oben. »Ah – das erklärt einiges.« Er hob seine Hand und diktierte eine Notiz in das an seinen Kragen geklemmte Datenmikrofon, dann deutete er auf Lobis Leichnam. »Und Meisterin Lobi ist die neue Freundin?«

				Anstatt zu antworten, hob Mara nur die Brauen und sah Luke an.

				»Keineswegs!«, antwortete Luke. »Mara ist … ähm, Mara ist meine Frau. Ich habe keine Freundin.«

				Raatu zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich schon über euch Jedi?«, fragte er. »Bei den meisten Menschen geht’s normalerweise um Sex oder Liebe.«

				Tozr nickte weise. »In achtundsiebzig Prozent aller Fälle. Weit abgeschlagen an zweiter Stelle kommt Spice.«

				»Nicht dieses Mal«, beharrte Luke. »Dieses Mal geht es um Rache.«

				»Rache wofür?«, fragte Tozr. »Und wie steckt Ihr Sohn da mit drin?«

				»Lumiya war eine Sith-Schülerin. Sie will Rache, weil ich sie abgeschossen und dabei geholfen habe, den Imperator zu stürzen. Ben ist bloß ein Mittel zum Zweck.«

				»Na sicher, Meister Skywalker«, sagte Raatu. »Was auch immer Sie sagen – aber fürs Erste ziehen wir alle möglichen Motive in Betracht.«

				»Irgendeine Idee, wer die Komplizin sein könnte?«, fragte Tozr.

				Mit einem Mal erklang Maras Stimme hinter Luke, scharf und wütend. Er drehte sich um, um festzustellen, dass sie sich von der Gruppe entfernt hatte und beinahe in ihren Kommlink brüllte.

				»Ich bin einiges mehr als Bens Mutter, Korporal Lekauf«, sagte sie gerade. »Ich bin Meisterin Mara Jade Skywalker vom Orden der Jedi.«

				Die Erwiderung des Korporals war für Luke weniger gut hörbar.

				»Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann wissen Sie auch, dass Sie mir besser sagen sollten, warum das Kommlink meines Sohnes blockiert wird – oder Sie verbringen die nächsten sechs Wochen in einem Bakta-Tank, um zu versuchen, all die Körperteile nachwachsen zu lassen, die ich Ihnen abzuschneiden bedenke.« Mara blickte über den Platz zum gigantischen silbernen Zylinder des Galaktischen Justizzentrums hinüber. »Ich kann in drei Minuten bei ihnen sein.«

				Es folgte eine kurze Pause.

				»Natürlich ist dieses Kommlink verschlüsselt«, sagte Mara.

				Wieder sprach der Korporal.

				»Er ist was?«

				Der Korporal wiederholte, was auch immer er ihr gerade gesagt hatte, und dann verblasste Maras Zorn in der Macht.

				»Ich verstehe. Nun, sorgen Sie dafür, dass er Kontakt zu mir aufnimmt, wenn er zurückkommt.« Mara hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Und zwar sofort, Korporal Lekauf. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Mara schloss ihr Kommlink und schien überrascht, als sie feststellte, dass Luke und die anderen sie beobachteten. Sie runzelte die Stirn. »Ich wollte bloß sichergehen, dass Lumiya nicht gerade den Rest ihrer Botschaft überbringt.«

				»Und bist du dir jetzt sicher, dass sie das nicht tut?«, fragte Luke.

				»Korporal Lekauf war sehr überzeugend«, sagte sie. »Offenbar hat Jacen Ben mit zur Crix-Basis genommen.«

				»Zur Crix-Basis?«, echote Raatu. »Weshalb?«

				Mara warf dem Rodianer einen Seien-Sie-nicht-dämlich-Blick zu. »Das wollte er nicht sagen.«

				Die Crix-Basis, allgemein besser bekannt als das General-Crix-Madine-Reservekorps, war im Zuge der ersten Welle der Flotten-Neuorganisation errichtet worden, die im Kielwasser des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong durchgeführt worden war. Es war ein großer Komplex orbitaler Hangars, die gegenwärtig als Heimathafen für die Dritte, Achte und die geheimnisvolle Neunte Flotte dienten. Darüber hinaus beherbergte die Basis die Hauptquartiere zweier Elite-Kampfeinheiten, der Space Rangers und des Gamma-Korps, sowie – wie Staatschef Omas während ihres Treffens letzte Nacht enthüllt hatte – einen brandneuen Sternenzerstörer der Imperial-Klasse, der insgeheim der GGA unterstellt war, die Anakin Solo.

				»Vielleicht ist das etwas Gutes«, sagte Luke, der annahm, dass Jacen Ben mit zu der Basis genommen hatte, um mit ihm auf die erste Testfahrt der Anakin zu gehen. »Zumindest wissen wir, dass Lumiya dort nicht an ihn herankommt.«

				»Tun wir das?«, fragte Mara. »Die Sicherheitsvorkehrungen der Basis würden mich nicht aufhalten.«

				»Nein, aber du würdest einige Zeit brauchen, um sie zu überwinden«, meinte Luke. Die Möglichkeit eines Testflugs erwähnte er nicht, weil Raatu und Tozr die erforderliche Sicherheitsfreigabe fehlte, um auch nur etwas von einem Schiff namens Anakin Solo hören zu dürfen. »Und das Ganze würde Risiken bergen, denen du dich anderswo nicht aussetzen müsstest.«

				Mara dachte einen Moment darüber nach, dann nickte sie. »In Ordnung. Dein Vorschlag?«

				»Jetzt ist unsere Chance«, sagte Luke. »Bis Ben zurückkommt, gibt es nur sie und uns.«

				»Und uns«, erinnerte Raatu Luke. »Dieses Lumiya-Weib ist unsere Verdächtige.«

				»Glauben Sie, Sie können Ihre alte Freundin identifizieren?« Tozr holte aus einer Tasche seines zerknitterten Mantels ein großes Datenpad hervor und tippte Befehle ein. »Letzte Nacht war es ziemlich neblig, aber die Sicherheitskameras verfügen über ziemlich gute Bildverarbeitungsfilter. Wir stehen hier an einem toten Fleck, aber vielleicht gelingt es uns, sie auf dem Weg hierher zu erwischen.«

				»Wenn ich sie sehe, würde ich sie erkennen.« Luke trat an die Seite des Bith und sah, dass er von den Antiterrorkameras, die installiert worden waren, um den Gemeinschaftsplatz zu sichern, ein Überwachungsvideo von letzter Nacht aufrief. »Aber sie wird nicht zu sehen sein.«

				»Wird sie nicht?«

				»Nein. Dafür ist sie zu geschickt.« Mara gesellte sich zu ihnen und streckte die Hand nach dem Datenpad aus. »Darf ich?«

				Tozr sträubte seine Wangenklappen, dann reichte er ihr widerwillig das Datenpad. Mara drückte ein paar Tasten und rief das Video des Hauseingangs auf, der dem Jedi-Tempel am nächsten war. Es dauerte nicht lange, Ben auszumachen, der den Park betrat, gefolgt von Meisterin Lobi, die ihm auf den Fersen war und sich in diskretem Abstand hinter ihm hielt, sorgsam darauf bedacht, in den Schatten zu bleiben. Aber sie entdeckten keine Spur von Lumiya – oder von der zweiten Killerin –, selbst dann nicht, als Mara die Videos der nächsten beiden Kameras abspielte.

				Luke überprüfte den Zeitstempel am unteren Rand des Bildschirms, dann sagte er: »Es ist zu früh. Tresinas Nachricht ist erst um neunzehn zweiundzwanzig eingegangen.«

				»Was für eine Nachricht?«, fragte Raatu.

				»Wir haben einen Teil einer Klicknachricht empfangen, mit der sie durchgab, dass sie Lumiya entdeckt hat«, erklärte Luke.

				»Was sonst noch?«, wollte Raatu wissen.

				»Das ist alles«, sagte Luke. »Bloß, dass ich recht hatte und Lumiya Ben beobachtet hat. Dann wurde sie unterbrochen.«

				»Aber es sieht nicht danach aus, als wäre diese Lumiya Ihrem Sohn gefolgt, als er den Tempel verließ«, sagte Tozr. Er griff hinüber, um den Bildschirm des Datenpads zu berühren. »Also hat sie auf dem Platz auf ihn gewartet.«

				»So scheint es.« Die Schärfe in Maras Stimme war so kalt wie der Knoten in Lukes Magen. »Das gefällt mir nicht. Sie wusste, wo er sein würde.«

				»Wir haben doch gesagt, das hier war ein Hinterhalt«, erinnerte Raatu sie. »Beide Mörder haben in den Hecken auf Meisterin Lobi gewartet.«

				»So sieht es zumindest aus, das stimmt«, sagte Luke. Er wandte sich wieder an Mara. »Lumiya muss den Platz irgendwie betreten haben.«

				Mara rief Überwachungsvideos von den anderen Hauseingängen auf und sah sie im Schnellvorlauf durch. Schließlich schoss ein Blitz atmosphärischer Störungen über den Schirm, und sie fror das Bild ein und überprüfte den Zeitstempel.

				»Neunzehn vierzehn«, berichtete sie.

				»Acht Minuten vor Tresinas Nachricht«, sagte Luke. »Das passt.«

				»Aber das ist bloß eine Energiespitze«, sagte Tozr, der noch immer auf das Datenpad blickte.

				»Das ist ein Machtblitz«, korrigierte Luke. »Und man kann mit ihnen verhindern, dass eine Sicherheitskamera einen aufzeichnet, wenn man ihren Aufnahmebereich passiert.«

				Mara überprüfte den Kameracode am unteren Bildschirmrand, dann fragte sie Tozr: »Ist das der Zugang von Galactic City?«

				Tozr nickte. »Das ist richtig.«

				»Dann haben wir Glück«, sagte Raatu. Ohne danach zu fragen, nahm der Rodianer Mara das Datenpad aus der Hand und rief ein Schaubild des Kameranetzes auf. »Galactic City ist der Treffpunkt unserer Würdenträger. Dort gibt es überall Sicherheitskameras.«

				Er ging die Videos aller in der Nähe befindlichen Kameras durch, bis er auf einen Statikblitz stieß, der genauso aussah wie der andere.

				»Neunzehn null sechs.« Raatu führte sie durch die Hecke zurück und ging dann den Bordstein entlang auf den Eingang von Galactic City zu. »Sieht so aus, als hätten wir eine Spur.«

			

		

	
		
			
				10. KAPITEL

				Wenige Stunden, nachdem sie auf dem Gemeinschaftsplatz Lumiyas Fährte aufgenommen hatten, folgten Luke, Mara und die beiden Ermittler einem neimoidianischen Hausmeister durch einen Larmalsteinkorridor im dreihundertsten Stockwerk des opulenten Zorp-Apartmentturms. Luke hatte Raatu ausgeredet, ein Einsatzteam zu rufen – wenn auch nur mit Mühe und Not –, indem er angemerkt hatte, dass Spezialeinsatz-Kampfdroiden alles andere als unauffällig seien und Lumiya die Aufregung aller Passanten gespürt hätte, die zufällig sahen, wie sie Position bezogen. Allerdings hielten Saba Sebatyne und zwei andere Jedi draußen als Verstärkung die Stellung, getarnt als Wartungsarbeiter auf einem Schwebeschlitten gleich um die Ecke.

				Der Hausmeister blieb neben einem teuren Homogoni-Beistelltischchen stehen und deutete den Gang zu einer Doppelschiebetür aus poliertem Messing hinab.

				»Das ist dreihundert-sieben-zwölf«, flüsterte er.

				»Sind Sie sicher, dass es ihres ist?«, fragte Tozr. Genau wie Raatu war der Bith davon überzeugt, dass Lumiya eine Komplizin hatte. Luke und Mara stellten diesen Punkt nicht infrage, da bei den Hecken zwei Paar Fußspuren gefunden worden waren.

				Der Neimoidianer breitete die ledrigen Hände aus. »Im Zorp-Turm gibt es fünfundzwanzigtausend Apartments. Wie soll ich da wissen, wer in jedem einzelnen davon lebt?«

				»Aber hier hat die Überwachungskamera regelmäßig Fehlfunktionen?«, fragte Luke.

				Der Neimoidianer nickte mit seinem flachgesichtigen Kopf. »Und dies ist das einzige Apartment, dessen Tür nie aufgeht, wenn die Kamera funktioniert.«

				Mara nahm per Kommlink Kontakt zu Saba auf, um ihr zu sagen, dass sie gleich reingehen würden. Raatu zog seinen Blaster und ging den Korridor hinunter, wobei er den Neimoidianer neben sich herzog.

				»Klingeln Sie bei ihnen«, befahl Raatu. »Sagen Sie, dass Sie aus ihrer Wohnung einen Rauchalarm empfangen haben und sichergehen wollen, dass mit ihnen alles in Ordnung ist.«

				»Ich?« Der Neimoidianer blickte misstrauisch auf Raatus Blaster, dann zu Luke und Mara. »Ist die Mieterin nicht gefährlich?«

				»Weigern Sie sich etwa, bei einer polizeilichen Ermittlung zu kooperieren?«, forschte Raatu.

				»Sie müssen nicht reingehen«, sagte Tozr über die Schulter seines Partners hinweg zu dem Hausmeister. »Wir versuchen bloß herauszufinden, ob sie zu Hause sind.«

				Der Neimoidianer zeigte wenig Begeisterung, aber er ging zur Tür und tat, worum er gebeten worden war. Während sie auf eine Reaktion warteten, streckte Luke seine Machtfühler in das Apartment aus, suchte nach dem Schimmer einer Präsenz, der darauf hingedeutet hätte, dass sich drinnen jemand versteckt hielt. Er fühlte nichts, aber das hatte wenig zu bedeuten. Lumiya war mit Sicherheit in der Lage, ihre Machtpräsenz zu verbergen.

				Als auch nach dem zweiten Klingeln niemand reagierte, sagte der Neimoidianer: »Es scheint, als wären sie nicht zu Hause.« Er drehte sich um, um zu gehen. »Falls Sie mich brauchen, ich bin unten in meinem …«

				»Noch nicht.« Raatu packte ihn am Arm und deutete auf die Sicherheitstafel. »Den Universalcode.«

				Die Erleichterung des Neimoidianers strömte in die Macht. »Natürlich.« Er streckte einen Finger nach dem Tastenfeld aus. »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, woanders hinzuschauen.«

				Ein Kribbeln von Gefahr schoss Lukes Rückgrat hinab, und er und Mara riefen gleichzeitig aus: »Nicht!«

				Luke setzte die Macht ein, um die Hand es Neimoidianers von der Schalttafel zurückzuziehen, dann trat er vor. »Ich glaube, daran wurde herummanipuliert.«

				»Herummanipuliert?«, fragte der Neimoidianer. »Das ist unmöglich. Niemand außer dem Wartungspersonal kann …« Seine Erklräung brach ab, als Luke die kurze Klinge seines Shoto aufflammen ließ und vorsichtig anfing, die Sicherheitstafel aus der Wand herauszuschneiden.

				»Sind Sie raumkrank geworden?«, rief der Neimoidianer. »Wer wird dafür aufkommen?«

				»Ich hoffe, Sie versuchen nicht, uns den Zutritt zu dem Apartment zu verweigern«, sagte Raatu. »Terroristen zu beherbergen, führt zur kompletten Enteignung sämtlicher Besitztümer.«

				»Wer beherbergt hier Terroristen?« Der Neimoidianer warf die Hände hoch. »Schön. Ich werde es als Mieterschäden deklarieren.«

				Luke hörte auf zu schneiden, dann schaltete er seine Waffe aus und zog das Gerät behutsam aus der Wand. An einer Seite war ein kleiner Thermaldetonator angebracht, mit einem dünnen Signaldraht, der vom Tastenfeld der Sicherheitstafel zum Auslöser des Sprengsatzes führte.

				»Nun, zumindest wissen wir jetzt, dass wir beim richtigen Apartment sind«, sagte Mara.

				Sie streckte die Hand aus und drückte die Sicherung des Detonators hinein, dann durchtrennte sie die Signaldrähte, löste den Sprengsatz von der Sicherheitstafel und ließ ihn zur sicheren Verwahrung in ihre Tasche gleiten.

				Luke hielt dem Neimoidianer die Sicherheitstafel hin. »Jetzt können Sie den Code eingeben.«

				Der Neimoidianer starrte das Tastenfeld einen Moment lang an, dann begann er zu zittern und sah zu Luke hinüber. »Rot sieben, blau zwölf, grün null null.«

				Luke tippte den Code ein, und die Türen glitten auf. Ohne darauf zu warten, dass man ihn entließ, wirbelte der Neimoidianer herum und versuchte erneut zu gehen.

				Luke hielt ihn am Arm fest. »Warten Sie hier«, befahl er. »Hier im Gang sind Sie sicher – und ich werde es merken, falls Sie versuchen zu verschwinden.«

				Das Gesicht des Neimoidianers wurde blass wie Elfenbein. »Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen, die Allianz auf jede Weise zu unterstützen, die mir möglich ist.«

				Raatu tätschelte dem Burschen die Wange. »Gesprochen wie ein guter Bürger. Coruscant braucht mehr Leute wie Sie.«

				Luke ging voraus in das Apartment. Es war kleiner, als er erwartet hatte, und überraschend gemütlich, mit einem abgesenkten Sitzbereich vor der Unterhaltungswand. Die übrigen Wände waren mit Reproduktionen berühmter Kunstwerke aus allen Teilen der Galaxis dekoriert – einschließlich einer holografischen Kopie von Leias Killik-Zwielicht. Doch was Luke am meisten überraschte, waren die Spiegel. An jeder Wand hing mindestens einer, alle sorgsam so angeordnet, dass man jede Ecke des Raums einsehen konnte, indem man in die entsprechende Kombination von Spiegeln schaute.

				Luke bedeutete Raatu und Tozr zu bleiben, wo sie waren, dann gingen er und Mara in das Schlafzimmer und überprüften den Schrank und die Waschkabine, um sicherzustellen, dass sich Lumiya nirgends versteckte. Als sie schließlich ins Wohnzimmer zurückkehrten, tauchten die beiden Ermittler bereits wieder aus dem Küchenbereich auf.

				»Hatte ich Sie nicht gebeten, bei der Tür zu bleiben?«

				»Sie haben darum gebeten«, entgegnete Raatu. »Sie ist nicht in der Küche.«

				»Da drin auch nicht«, sagte Mara und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das Schlafzimmer. »Sieht so aus, als hätten wir sie verpasst.«

				»Sie wird zurückkommen.« Tozr wies auf einen Strauß blauer, langstieliger Blutschwämme, der mitten auf dem Esstisch stand, dann lächelte er und ging hinüber, um daran zu riechen. »Niemand stellt sich frische Blumen hin, wenn man nicht vorhat, zurück …«

				»Nein!« Diesmal war es Mara, die mithilfe der Macht ein potentielles Opfer aus der Gefahrenzone riss. Sie ließ ihn auf die anderen Seite des Raums schweben, dann sagte sie: »Ich würde das nicht tun.«

				Vor Verärgerung stellten sich Tozrs Wangenfalten auf. »Warum nicht?«

				»Sith sind auf Tricks und Fallen spezialisiert.« Luke nahm Raatus Datenpad, machte eine Aufnahme von den Blumen und forderte eine Identifikation an.

				»Deshalb wollten wir, dass Sie im Wohnzimmer bleiben«, erklärte Mara. »Alles hier ist eine potentielle Falle.«

				Das Datenpad piepte, und Luke sah darauf, um eine Bezeichnung und eine Beschreibung der Blumen zu erhalten. »Nerfgeißel«, berichtete er. »Eine Pollenüberdosis verursacht bei den meisten Spezies Nervenschäden.«

				»Oh.« Raatu ließ den Blick durch den Raum schweifen, dann folgte er Tozr in den Gang hinaus, um dort zusammen mit dem Hausmeister zu warten. »Diktieren Sie einfach alles, was Sie finden, in das Datenpad.«

				»Gute Idee.« Mara bedeutete Luke, die Küche zu übernehmen. »Du siehst dich in der Kombüse um. Das Letzte, was ich will, ist, dass du dich im Schlafzimmer einer alten Freundin herumtreibst.«

				»Keine Sorge.« Luke schenkte ihr ein Grinsen. »Dort drinnen ist nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte.«

				Mara warf ihm einen Blick zu, der einen Kometen zum Schmelzen gebracht hätte, dann winkte sie ihn in die Küche. »Komm in die Gänge. Diese Frau ist hinter unserem Sohn her, schon vergessen?«

				Luke ging in die Küche und untersuchte Arbeitsgeräte und Lagerbehälter. Er stellte rasch fest, dass Lumiya beinahe ausschließlich von Saft und Proteindrinks lebte – nicht sonderlich überraschend, wenn man bedachte, wie schwierig es war, einen Körper in Form zu halten, der im selben Maß aus Kybernetik bestand wie aus Fleisch. Indes, er fand nichts, das darauf hindeutete, woher sie gewusst hatte, dass Ben vergangene Nacht auf dem Gemeinschaftsplatz sein würde – keine in einem Schrank verstaute Abhörausrüstung, kein an einem Schubladenknauf baumelnder Elektrofeldstecher, kein auf dem Tresen stehendes Holokamera-Aufladegerät. Nichts.

				Luke ging ins Wohnzimmer zurück und sah, wie Maras Bild ihn aus einem Spiegel heraus ansah. Sie wirkte noch schöner als sonst, ihr Haar von einem tieferen Rot, ihr Gesicht ein wenig voller und mit weniger Fältchen.

				»Irgendetwas bemerkt?« Sie sprach vom Schlafzimmer aus, doch dank des Spiegelbilds hatte Luke das Gefühl, als würde er ihr direkt in die Augen sehen. »An den Spiegeln, meine ich.«

				»Natürlich«, sagte Luke. »Sie sind überall – und man kann von jedem Punkt aus das gesamte Apartment einsehen.«

				Mara schien enttäuscht. »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Sie verfälschen dein Erscheinungsbild – lassen dich aus jedem Blickwinkel attraktiver wirken.«

				»Okay, jetzt verstehe ich«, sagte Luke.

				»Wie du schon sagtest, bei den Sith dreht sich alles um Illusion und Täuschung«, sagte Mara. »Selbst wenn sie allein sind. Weißt du, was ich sonst noch gefunden habe?«

				»Ihr Datenpad?«, fragte Luke hoffnungsvoll.

				»Leider nicht.« Mara tauchte mit leeren Händen aus dem Schlafzimmer auf, und er drehte sich um, um sie anzusehen – ihr wahres Ich, von dem er fand, dass es sogar noch schöner war als die manipulierten Spiegelbilder. »Nichts. Kein Gepäck, keine Energiezellen, keine Werkzeuge.«

				Luke runzelte die Stirn. »Keine Ersatzteile?«

				Mara schüttelte den Kopf. »Kein einziges.«

				»Ersatzteile?«, fragte Raatu von der Tür aus.

				»Kybernetische Ersatzteile«, erklärte Luke. »Lumiya ist so sehr Maschine wie Mensch, und das bedeutet, dass sie sich warten muss.«

				»Exakt«, sagte Mara. »Luke hat bloß eine mechanische Hand, und schon dafür muss er ein halbes Kilo Bauteile parat halten, weil er sonst Gefahr läuft, sich sein Nerfsteak nicht selbst schneiden zu können. Lumiya muss eine kleine Werkstatt mit sich herumschleppen.«

				Tozr hob die Brauen. »Wenn ihre Werkzeuge also nicht hier sind …«

				»Dann ist es Lumiya auch nicht.« Raatu stieß einen unfeinen rodianischen Fluch aus. »Irgendjemand hat sie davor gewarnt, dass wir kommen!«

				»Nein.« Mara ging ins Schlafzimmer, dann kehrte sie mit einem eleganten Tunikarock aus Taft zurück. »Sie hat die Absicht, irgendwann wieder herzukommen. Keine Frau würde mit ihrem Gepäck verschwinden und das hier zurücklassen – zumindest keine, die so viele von diesen Spiegeln hat.«

				»Also macht sie bloß einen Ausflug irgendwohin«, sagte Raatu. »Das heißt, dass sie sich irgendeine Beförderungsmöglichkeit organisieren musste.«

				Er betrat den Raum, nahm Luke das Datenpad ab und ging hinüber zur Unterhaltungswand. Er begann, das Gerät in die zentrale Kommbuchse einzustöpseln – dann hielt er plötzlich inne und schaute um Bestätigung heischend über seine Schulter.

				Luke spürte keine Gefahr. »Es ist sicher«, sagte er. »Ich verstehe jedoch nicht, was …«

				»Die Rechtsdurchsetzungsmaßnahmenverfügung«, erklärte Raatu. »Ich kann sämtliche Daten aufrufen, auf die von diesem Quellpunkt aus irgendwann im letzten Monat zugegriffen wurde.« Er stöpselte sich ein, dann tippte er wild auf dem Tastenfeld. Einen Moment später wurde ein Teil der Unterhaltungswand aktiviert, um eine Auflistung der Datenzugriffe von diesem Standort anzuzeigen. Er wählte REISEN aus, und eine Karte erschien, auf der die Position der bothanischen Botschaft vermerkt war.

				»Verdammt noch eins«, rief Tozr aus. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

				»Doch, das tut es, wenn Lumiya den Botschafter ermordet hat«, sagte Mara. »Sehen wir mal, welche Orte sie sich noch angeschaut hat.«

				Raatu betätigte ein paar weitere Tasten, und eine lange Liste von Adressen im bothanischen Viertel erschien. Bevor Luke darum bitten konnte, hatte Raatu bereits eine Auflistung der dazugehörigen Namen angefordert.

				Sobald die ersten Namen angezeigt wurden, keuchte Tozr: »Sie ist es! Sie ist diejenige, die die Bothaner umgebracht hat!«

				Luke und Mara tauschten einen Blick, während sie einander stumm fragten, ob sie den Ermittlern etwas mitteilen sollten, das Omas ihnen in der Nacht vor den Morden an den Bothanern erzählt hatte.

				Während Raatu weiter durch die lange Liste scrollte, zog Tozr sein Kommlink hervor und öffnete einen Kanal.

				Mara griff hinüber und hielt ihn auf. »Damit sollten Sie vielleicht besser warten, bis Sie wieder im Hauptquartier sind.«

				Raatu reckte seinen grünen Hals herum, und die Lippen seines grünen Rüssels zogen sich zu einem drohenden Knurren zurück. »Dies ist eine polizeiliche Ermittlung.«

				»Und außerdem ein politisches Minenfeld.« Luke deutete auf die Namen auf dem Schirm. »Diese toten Bothaner waren alle Mitglieder der Partei des Wahren Sieges.«

				Raatu hörte auf zu knurren, und Tozr ließ sein Kommlink unverzüglich zuschnappen.

				»Wir werden warten«, sagte der Bith.

				»Gute Idee«, meinte Mara. »Was ich wissen will, ist, wie Lumiya an deren Mitgliederverzeichnis gelangt ist.«

				»Schauen wir mal, ob ich das in Erfahrung bringen kann«, schlug Raatu vor. Er tippte einige weitere Befehle ein, dann erschien eine Mitteilung, die ihn aufforderte, ein Passwort einzugeben. Er drückte noch ein paar Tasten, und eine weitere Nachricht blinkte auf: ZUGRIFF NUR FÜR GGA.

				Raatu trennte die Verbindung seines Datenpads so schnell, dass der Lautsprecher knackte, und Tozr fiel das Kinn auf die Brust.

				»Verflucht«, sagte der Bith. »Jetzt sind wir ziemlich im Eimer.«

				Auf dem Wandschirm erschien eine zweite Mitteilung: IHR VERSUCH, DIE SICHERHEITSBARRIERE ZU DURCHBRECHEN, WURDE REGISTRIERT.

				»Wie konnte sich Lumiya in GGA-Daten hacken?«, fragte Mara.

				Luke machte sich nicht die Mühe, darüber Mutmaßungen anzustellen. Er befürchtete, dass die Antwort darauf weit weniger kompliziert war, als man annehmen mochte – und der Gedanke sorgte dafür, dass sich in seinem Bauch ein eisiger Klumpen bildete. Er ging hinüber zur Wohnungstür und winkte den Hausmeister herein.

				»Auf welchen Namen läuft dieser Mietvertrag?«

				»Defula«, informierte ihn der Neimoidianer. »Bant Defula.«

				»Defula?«, fragte Mara, die hinter Luke auftauchte. »Für wen arbeitet er?«

				Der Neimoidianer holte ein kleines Datenpad aus der Tasche seines Gewands hervor und gab einen Befehl ein. »Meine Aufzeichnungen besagen, dass er ein leitender Angestellter von Astrotours Limited ist.«

				»Nie von denen gehört«, sagte Mara. »Wie lautet deren Kommcode?«

				Der Neimoidianer drehte sein Datenpad herum, sodass sie ihn sehen konnte.

				Mara runzelte die Stirn. »Das ist dieselbe Zusatzkennung wie beim GGA-Code.«

				Luke schaute sich die Nummer an und legte seinerseits die Stirn in Falten. »Vielleicht ist das bloß ein Zufall. Nur weil zwei Kommcodes dieselbe Zusatzkennung haben, bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie irgendwie zusammenhängen.«

				»Nein – aber für gewöhnlich tun sie’s.« Mara wandte sich an Raatu. »Schauen Sie mal, was Sie über Astrotours in Erfahrung bringen können.«

				Raatu ließ die Finger von seinem Datenpad. »Hat das irgendwas mit der GGA zu tun?«

				»Genau das versuchen wir herauszufinden«, sagte Luke. »Machen Sie schon. Sie haben ihre Sicherheitssperre ohnehin schon ausgelöst.«

				Der Rodianer stieß ein widerwilliges Nasenpfeifen aus, rief jedoch rasch eine schlicht gemachte Informationsseite auf, die für Outer-Rim-Abenteuerflüge warb, mit Zwischenstopps auf wilden Planeten wie Hoth, Geonosis und Dagobah.

				»Wer würde denn schon nach Geonosis wollen?«, fragte Tozr verächtlich. »Das ist nichts weiter als ein Insektennest!«

				»Ich glaube, genau das ist der springende Punkt – niemand würde das wollen«, sagte Mara. »Und Hoth und Dagobah sind auch nicht unbedingt Urlaubsparadiese.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Luke. »Dagobah ist schon in Ordnung.«

				»Nur, wenn man Spaß daran hat, Egelschwingen zu füttern«, erwiderte Mara. Sie schüttelte angewidert den Kopf, dann gab sie den Kommcode des Mieters ein, den der Hausmeister ihnen gegeben hatte. Einen Moment später wölbte sie eine Augenbraue, dann wandte sie sich mit besorgter Miene an Luke, während sie ins Kommlink sprach. »Korporal Lekauf – warum bin ich nicht überrascht?«

				Mit einem Mal war Luke sehr wütend. Wenn Astrotours Limited eine GGA-Scheinfirma war, dann hatte sich Lumiya nicht in die GGA-Dateien gehackt – man hatte ihr den Zugang gewährt.

				Er holte sein eigenes Kommlink hervor und versuchte, eine Verbindung zu Ben herzustellen, aber Bens Kommlink wurde noch immer blockiert, vermutlich, weil er sich weiterhin in der Sicherheitszone rings um die Crix-Basis befand – oder bereits an Bord der Anakin Solo.

				»Machen Sie sich nicht die Mühe, es zu leugnen«, sagte Mara zu Lekauf. »Ich erkenne Ihre Stimme.«

				Luke nahm Mara das Kommlink ab: »Korporal, hier spricht Großmeister Luke Skywalker vom Jedi-Orden. Wissen Sie, ob Colonel Solo und mein Sohn bereits an Bord der Anakin Solo gegangen sind?«

				»Der Anakin Solo, Sir?« Lekauf tat sein Bestes, verwirrt zu klingen.

				»Stellen Sie sich nicht dumm.« Luke hielt das Kommlink zwischen sich und Mara, damit sie mithören konnte. »Wir sprechen hier über meinen Sohn.«

				Lekauf zögerte, dann sagte er: »Ich glaube, sie sind an Bord gegangen, ja. Die GGA war eingeplant, einen Testflug mit dem Schiff zu unternehmen.«

				»Dann kontaktieren Sie die Crix-Basis und sagen Sie ihnen, dass sie den Abflug der Anakin verschieben sollen.« Wenn Lumiya mit der GGA zusammenarbeitete, dann arbeitete sie auch mit Jacen zusammen. »Mein Sohn wird nirgendwo mit Colonel Solo hinfliegen. Haben Sie verstanden?«

				Lekaufs einzige Erwiderung war ein nervöses Schweigen.

				»Er hat gefragt, ob Sie verstanden haben!«, schnappte Mara.

				»Ich habe verstanden, Ma’am«, sagte Lekauf. »Aber ich fürchte, dass das, worum Großmeister Skywalker bittet, nicht möglich ist. Die Anakin ist vor einer Stunde nach Hapes aufgebrochen.«

				»Hapes?«, fragte Luke. Er merkte, wie Mara sein Kommlink von seinem Gürtel löste, da er noch immer mit ihrem mit Lekauf sprach, dann sah er, wie sie davonschlüpfte. Sie würde Vorkehrungen treffen, ihnen zu folgen. »Habe ich Sie richtig verstanden?«

				»Das haben Sie«, bestätigte Lekauf. »Anscheinend haben die Terroristen versucht, Königinmutter Tenel Ka zu ermorden. Sie hat um Colonel Solos Unterstützung gebeten, um sie aufzuspüren.«

				Luke schwieg einen Moment und versuchte zu entscheiden, ob Lekauf die Wahrheit sagte oder sich bemühte, ihn von einer anderen Sache abzubringen.

				»Ihr Sohn ist in Sicherheit, Sir«, sagte Lekauf. »Er ist sehr gut ausgebildet. Ich habe selbst schon mit ihm gearbeitet.«

				Luke erkannte, dass ihm im Augenblick kaum eine andere Wahl blieb, als zu glauben, was Lekauf ihm erzählte. »Das sollte besser die Wahrheit sein, Korporal.«

				»Das ist es, Sir.« Lekauf hielt inne, dann fügte er in beruhigendem Tonfall hinzu: »Colonel Solo hat ein Viertel der GGA mitgenommen. Ich wäre jetzt selbst bei ihnen, aber weil ich mir von ein paar Tagen was an meinem Knie gezerrt habe, tue ich derzeit am Schreibtisch Dienst.«

				Luke sah zu Raatu und Tozr hinüber, die noch immer an die letzte Mitteilung auf dem Wandschirm starrten und flüsternd darüber debattierten, was sie tun sollten.

				»Es gab einen versehentlichen Versuch, von Ihrem sicheren Unterschlupf im dreihundertsten Stock des Zorp-Turms auf GGA-Dateien zuzugreifen«, erklärte Luke. »Ich möchte, dass Sie das auf sich beruhen lassen.«

				»Wird erledigt«, versprach Lekauf. »Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihres Sohns. Es geht ihm gut.«

				»Das hoffe ich, Korporal.«

				Luke schloss den Kanal und drehte sich zu Mara um, die bereits in das Kommlink sprach, das sie ihm abgenommen hatte.

				»… Hangar in zwanzig Minuten«, sagte sie gerade. »Ich will, dass die Schatten einsatzbereit und startklar ist.«

			

		

	
		
			
				11. KAPITEL

				Jacen stand an einem Sichtfenster der Kommandobrücke der Anakin Solo und blickte auf das wolkenfleckige Antlitz des Planeten Hapes hinaus. Es war eine Welt des Prunks und des Überflusses, bedeckt mit glitzernden Ozeanen und grünen Inseln, aber Jacen war zu aufgewühlt, um den Anblick genießen zu können. Jemand hatte versucht, Tenel Ka und seine Tochter Allana zu töten. Seine Hände zitterten, sein Magen war verknotet, und während er auf die Ankunft ihrer Raumfähre wartete, sprangen seine Gedanken in einem fort zwischen Fantasien von Massenvergeltung und Ausbrüchen von Selbsttadel hin und her.

				Jacen wusste, dass er nicht Allanas erste Verteidigungslinie sein konnte. Bislang war seine Beziehung zu ihr ein Geheimnis geblieben. Wenn er zu viel Zeit im Fontänenpalast verbrachte, würden Tenel Kas Adelige mutmaßen, dass die Erbin des hapanischen Throns einen fremdstämmigen Jedi zum Vater hatte, und das würde Allana bloß noch mehr in Gefahr bringen. Abgesehen davon war Tenel Ka mehr als fähig, ihre vier Jahre alte Tochter zu beschützen, und er konnte seine Antiterroraktivitäten auf Coruscant nicht ruhen lassen, ohne dass die ganze Galaxis darunter zu leiden hatte.

				Doch Jacen konnte nicht umhin, sich schuldig zu fühlen. Jeder seiner Instinkte drängte ihn, Allana wegzuschicken, damit sie in Sicherheit aufwachen konnte – vielleicht unter den Fallanassi oder den Jensaarai. Lediglich die Erfahrungen seiner eigenen Kindheit, die wieder und wieder gezeigt hatten, wie falsch ein solches Vorgehen sein konnte, hinderten ihn daran, ernsthaft darüber nachzudenken.

				Das – und der Umstand, dass kein Ort wirklich sicher war. Jacen hatte den Großteil seines Lebens versucht, einer brutalen und chaotischen Galaxis Frieden zu bringen, und doch schienen die Dinge nur immer schlimmer zu werden. Es gab immer irgendeinen unbekannten Krieg, der drauf und dran war, vom nächsten System herüberzuschwappen, irgendeinen hasszerfressenen Demagogen, der bereit war, Milliarden abzuschlachten, um das »übergeordnete Wohl« zu schützen. Manchmal fragte sich Jacen, ob er überhaupt irgendetwas bewirkte, ob der Galaxis nicht ebenso gut gedient wäre, wenn er nie zu den Jedi zurückgekehrt und unter den Aing-Tii geblieben wäre, um über die Macht zu meditieren.

				Während Jacen darüber grübelte, begannen die hapanischen Ozeane heller zu funkeln. Einige der Glitzerpunkte festigten sich zu Lichtern und leuchteten in hundert schimmernden Farben. Andere wurden rot oder golden und blinkten in regelmäßigen Intervallen. Sie verschmolzen zu schmalen Ringen und umkreisten den Planeten wie die Ströme dahinfließenden Verkehrs, die dereinst Coruscant umgeben hatten.

				Jacen nahm drei tiefe Atemzüge und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Obwohl er noch nicht in der Lage war, auf Befehl Machtvisionen heraufzubeschwören, erkannte er sie, wenn sie kamen. Sie waren ein Ausdruck seiner Einheit mit der Macht, ein Zeichen seiner wachsenden Stärke, und die zunehmende Regelmäßigkeit, mit der sie kamen, bestärkten ihn darin, dass er Erfolg haben würde und er stark genug war, die Galaxis zusammenzuhalten.

				Auf dem Planeten weiter unten verdunkelten sich die Regenwälder der Inseln zu einem tiefen, nachtfarbenen Purpur. Im Herzen einer der schattigen Inseln begannen zwei weiße Punkte zu glühen, und Jacen ertappte sich dabei, wie er zu den Lichtflecken hinunterstarrte. Sie waren größer und heller als alle anderen Lichter auf den Ozeanen, und je länger er hinschaute, desto mehr ähnelten sie Augen – weißen, flammenden Augen, die aus einer Quelle der Dunkelheit zu ihm emporblickten.

				Ein paar Wolkenfetzen trieben über das Antlitz der schattigen Insel, um den Eindruck eines schiefen Munds in einem geisterhaften Gesicht zu erzeugen.

				Die Mundwinkel hoben sich. »Mein.«

				Das Wort klang belegt und kalt und voller Macht der Dunklen Seite – und die Stimme war ihm vertraut. Sie klang wie Jacens. Er lehnte sich dichter zu dem Sichtfenster, studierte die feinen Züge unter sich und versuchte zu entscheiden, ob er sein eigenes Gesicht sah oder nicht.

				Doch die Wolken waren unkooperativ. Die Fetzen trieben zu einer neuen Anordnung zusammen, und buschige Brauen erschienen über den Augen. Die Wangen waren eingefallen und zerschunden, während der Mund aufklaffte und sich verzerrte. Dann dehnte sich das gesamte Gesicht aus, zog einen schattigen Schleier über den Rest des Planeten und verdunkelte das Meer funkelnder Lichter.

				Ein Mundwinkel hob sich, und das Lächeln wurde zu einem spöttischen Grinsen. »Mein.«

				Diesmal war die Stimme zu tief und rau, um die von Jacen zu sein. Er fühlte sich erleichtert, weil das verzerrte Gesicht keine Vision seiner Zukunft sein konnte, da ja die Stimme nicht die seine war.

				Der schattige Kopf dehnte sich weiter aus, über die Ränder des Planeten hinaus, und verschlang die hapanischen Monde. Das Gesicht wurde länglich und hager, die Züge von Mustern des halb verdunkelten Lichts definiert, das von der Oberfläche des Planeten hindurchschien.

				»Mein.«

				Diesmal war das Wort forsch und befehlend, und der Kopf wuchs weiter, um rund und grobschlächtig zu werden. Er ging über das hinaus, was Jacen durch sein Sichtfenster ausmachen konnte, verfinsterte die Sterne zu allen Seiten von Hapes und umschloss – soweit Jacon das sagen konnte – die ganze bekannte Galaxis. Der Großteil des Gesichts verschwamm zu unkenntlichen Mustern aus Licht und Schatten, aber die Augen blieben, um zu einem Paar flammender weißer Sonnen anzuwachsen.

				»Mein!«

				Die weißen Augen erloschen mit der ganzen blendenden Helligkeit zweier explodierender Novas, und Jacen hatte das Gefühl, in seinem Kopf wäre eine Brandbombe detoniert. Unwillkürlich stöhnte er auf und wandte sich abrupt ab, die Hände vor sein Gesicht geschlagen.

				Aber ein Kopf war nicht explodiert. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war, und als er seine Hände fortnahm, starrte er auf den beruhigenden, perlmuttartigen, luxuriösen Resikret-Bodenbelag der Kommandokabine hinab. Vor seinen Augen tanzten nicht einmal irgendwelche Sterne.

				»Ich hoffe, dieser Gesichtsausdruck bedeutet nicht, dass Ihr irgendetwas auf Coruscant vergessen habt«, sagte Lumiya. Sie saß auf er anderen Seite der geräumigen Kabine an Jacens mit Geräten vollgestopfter Infostation und hatte die jüngsten Daten über Tenel Kas launenhafte Adelige studiert. »Wir haben die Gelegenheit, Euch als Retter der Galaktischen Allianz zu positionieren – aber bloß, wenn wir rasch handeln.«

				»Mich zu positionieren ist nicht das, was hier von Belang ist.« Jacen wollte nicht, dass Lumiya sah, wie aufgewühlt er war – zumindest nicht, bis er verstand, was die Macht ihm zu sagen versuchte. »Die Terroristen zu fangen, die die Königinmutter angegriffen haben – das ist wichtig. Dafür zu sorgen, dass so etwas nicht noch einmal geschieht – das ist wichtig.«

				Lumiya runzelte die Stirn. »Was seht Ihr dort unten?«

				Sie erhob sich und durchquerte die Kabine. Sie trug einen schwarzen Flugoverall in exakt derselben Farbe wie der Schal, der die untere Hälfte ihres Gesichts bedeckte, und wenn sie sich in öffentlichen Bereichen aufhielt, erlaubte der Overall ihr überdies, ihr entstelltes Gesicht hinter einem abgedunkelten Visier zu verbergen. Auf jedem anderen Sternenzerstörer hätte ein Pilot, der seine Identität unter einem Helm verbarg, die Alarmglocken läuten lassen, doch die Anakin Solo war ein GGA-Schiff – und die meisten GGA-Besucher hatten berechtigte Gründe, ihre Identitäten zu verschleiern.

				»Was ist los?«, wollte Lumiya erneut wissen. Sie blieb neben Jacen stehen und blickte auf den Planeten Hapes hinaus, der wieder sein normales, beschauliches Aussehen angenommen hatte. »Ich sehe nichts Beunruhigendes.«

				»Es ist vorüber.« Jacen machte sich seinen Reim auf die dunklen Gesichter, die er gesehen hatte. Von der Indoktrination seiner Kindheit war genügend in ihm zurückgeblieben, um beim Gedanken an die Sith-Dynastie zu erschauern. »Mach dir keine Gedanken darüber.«

				»Keine Gedanken worüber?«, drängte Lumiya.

				»Nichts.«

				Jacen sah weiterhin aus dem Sichtfenster, verfolgte, wie ferne Rauchspuren aufstiegen und hinuntersanken, als der interplanetare Flugverkehr in die hapanische Atmosphäre eintrat und sie verließ. Wollte ihm die Macht sagen, dass er einen schrecklichen Fehler machte, dass der Weg der Sith die Galaxis in eine lange Ära der Dunkelheit und Tyrannei stürzen würde?

				»Kommt schon, Jacen. Zwischen uns darf es keine Geheimnisse geben.« Lumiya schob ihre Hand unter Jacens Arm und drehte ihn sanft zu sich herum. »Sagt mir, was Ihr gesehen habt. Ich spüre, dass es Euch beunruhigt.«

				»Ich bin nicht beunruhigt«, beharrte Jacen. Er ging quer durch die Kabine auf die Infostation zu. »Hast du herausgefunden, wer hinter dem Angriff auf die Königinmutter steckt?«

				»Dummer Junge – Ihr könnt mich nicht ablenken, indem Ihr das Thema wechselt.« Lumiya drehte ihn wieder herum, sodass er sie ansehen musste, diesmal mit mehr Gewalt. »Ich weiß, wie aufgewühlt Ihr seid.«

				»Das bezweifle ich sehr«, sagte Jacen. Wie alle Jedi-Ritter hatte man ihn von Kindesbeinen an darauf trainiert, jede Hinweise auf seine Gefühle zu verbergen – und er war wesentlich besser darin als die meisten. »Ich bin in keiner Weise aufgewühlt.«

				»Oh – das sehe ich«, spottete Lumiya. »Dann müssen Eure Pupillen erweitert sein, weil Ihr so freudig aufgeregt seid.« Sie schaute zum Sichtfenster hinaus und ließ ihren Blick über das Antlitz des Planeten schweifen. »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Euch ein Besuch auf Hapes derart erfreut?«

				»Ich freue mich immer, einer alten Freundin zu Hilfe kommen zu können«, antwortete Jacen vorsichtig. Das Letzte, was er wollte, war, dass Lumiya weiter bohrte und seine Gefühle für Allana und Tenel Ka entdeckte. »Tenel Ka und ich waren Klassenkameraden auf der Jedi-Akademie.«

				»Ich verstehe.« Lumiyas Stimme nahm einen wissenden Tonfall an. »Jetzt begreife ich, warum Ihr so besorgt seid.«

				Jacen stieg das Herz bis zum Hals, und er fragte sich, ob er bereits zu viel preisgegeben hatte. Er hatte Tenel Ka versprochen, dass er das Geheimnis um Allanas Vater niemals irgendjemandem gegenüber preisgeben würde – und in Bezug auf Lumiya betrachtete er dieses Versprechen als doppelt bindend. Für die Sith war Liebe ein Segen, der geopfert werden musste, um einen Ausgleich für das Erlangen von Macht zu schaffen, und es gab einige Dinge, die zu opfern Jacen niemals bereit sein würde.

				Jacen hielt Lumiyas Blick stand. »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass du das tust.« Er musste ihr irgendetwas anderes geben, worüber sie nachdenken konnte, etwas, das sie sogar noch fesselnder finden würde als die Frage, ob er nun eine Bindung zu Tenel Ka hatte oder nicht. Er atmete langsam aus, dann sagte er: »Ich habe Gesichter gesehen.«

				Er fuhr fort, seine Vision wiederzugeben, wie die kapuzentragenden Köpfe jeweils ein bisschen mehr von der Galaxis verdeckt hatten. Als er fertig war, wölbte Lumiya ihre schmalen Augenbrauen.

				»Und diese Zukunft ängstigt Euch?«, wollte sie wissen.

				»Es fällt mir schwer, eine Sith-Dynastie als etwas Gutes zu betrachten«, gab Jacen zu. »Nenn es familiäre Befangenheit.«

				»Die Ansichten Eurer Familie wurden von Darth Sidious geprägt.« Lumiyas Tonfall war überraschend geduldig. »Und seine persönliche Macht war ihm stets wichtiger als seine Verantwortung der Galaxis gegenüber. Das ist nicht der Weg der Sith – was Ihr, wie ich glaubte, mittlerweile eigentlich wissen solltet.«

				»Ich weiß, was du behauptest«, sagte Jacen. Trotz seines Tonfalls war er erleichtert darüber, das Thema gewechselt zu haben. »Dass der Weg der Sith der Weg von Gerechtigkeit und Ordnung ist.«

				»Der Weg der Sith ist der Weg des Friedens«, korrigierte Lumiya. »Um Frieden zu bringen, müssen wir zuerst Gerechtigkeit und Ordnung bringen. Um der Galaxis Gerechtigkeit und Ordnung zu bringen …«

				»Müssen wir sie zuerst kontrollieren«, sagte Jacen. »Ich weiß.«

				Lumiya ließ ihre Fingerspitzen an der Innenseite von Jacens Arm nach unten fahren. »Warum sorgt Ihr Euch dann wegen dem, was Ihr gesehen habt?«

				»Du weißt, warum ich mich sorge.« Jacen zog den Arm weg – nicht abrupt, aber nachdrücklich genug, um sie wissen zu lassen, dass er sich von ihren Spielchen nicht auf andere Gedanken bringen lassen würde. »Du hast gesehen, wozu Palpatine und mein Großvater geworden sind.«

				»Und deshalb weiß ich, dass Ihr den Versuchungen nicht erliegen werdet, die sie zu Fall gebracht haben.« Lumiya hielt inne, um nachzudenken, dann fügte sie hinzu: »Vergere hat mit Sicherheit auch nicht so gedacht. Ansonsten hätte sie Euch nicht ausgewählt.«

				Jacen hob die Brauen. »Es gab noch andere Kandidaten?«

				»Natürlich«, sagte Lumiya. »Glaubt Ihr, wir würden für eine so wichtige Rolle einfach jemanden aussuchen, ohne all unsere Möglichkeiten erwägt zu haben? Kyp Durron ist zu eigensinnig und launenhaft, Mara zu sehr ihren Verpflichtungen ergeben, Eure Schwester zu sehr von Emotionen beherrscht …«

				»Ihr habt Mara in Betracht gezogen?«, keuchte Jacen. »Und Jaina?«

				»Wir haben jeden in Betracht gezogen. Eure Mutter war von Darth Vaders Vermächtnis zu eingeschüchtert, Euer Onkel war …« Lumiyas Stimme wurde hart und kalt. »Nun, er hätte nicht zugehört. Er war zu sehr dem Jedi-Dogma verhaftet.«

				»Und altem Groll« fügte Jacen hinzu. Die lange Geschichte von Bosheit und Verrat zwischen seinem Onkel und Lumiya war einer der Gründe, dass er noch immer Zweifel bezüglich seiner Entscheidung hatte, ein Sith zu werden. Er war sich sehr wohl im Klaren, dass Lumiyas ganzes Gerede darüber, die Galaxis zu retten, womöglich bloß eine List war; dass sie dadurch, dass sie ihn und Ben in Sith verwandelte, auf eine Art und Weise Rache an Luke üben würde, die selbst Mord noch übertraf. »Was ist mit dir oder Vergere? Warum sich die Mühe machen, mich zum Sith zu machen, wo ihr doch Sith seid?«

				»Weil uns kein Erfolg vergönnt gewesen wäre«, sagte Lumiya. »Ich bin ebenso sehr Maschine wie Mensch, und Ihr wisst, wie mich das einschränkt.«

				»Ich kenne die Theorie«, sagte Jacen. »Die Macht wohnt nur in Lebewesen, weshalb Leute mit größtenteils kybernetischen Körpern nicht ihr volles Potential ausschöpfen können. Aber, offen gesagt, scheinen deine Machtkräfte nicht sonderlich eingeschränkt zu sein.«

				»Ebenso wenig wie die Eures Großvaters – im Gegensatz zu denen des Imperators, dessen Macht keine Grenzen hatte«, entgegnete Lumiya. »Ihr habt das Potential, unser Ziel zu erreichen. Ich nicht.«

				»Und Vergere?«, fragte Jacen. Er musste wissen, dass Lumiya ihn nicht benutzte, um es Luke heimzuzahlen; dass er tatsächlich der Einzige war, der der Galaxis ein Zeitalter des Friedens und der Ordnung zu bringen vermochte. »Ihr Potential war nicht eingeschränkt.«

				»Nicht in dem Sinne, wir Ihr meint, nein. Aber wäre es ihr jemals möglich gewesen, das Vertrauen irgendeiner Regierung zu erlangen?« Lumiya schüttelte traurig den Kopf. »Man hätte sie immer mit Argwohn betrachtet – im besten Fall hätte man sie verdächtig, eine Agentin der Yuuzhan Vong zu sein, im schlimmsten in ihr eine Kollaborateurin gesehen, die ihnen bei ihren Eroberungen geholfen hat.«

				Jacen seufzte. »Ich kann mir vorstellen, dass das stimmt.« Er war noch immer nicht sicher, ob Lumiya die Wahrheit sprach oder nicht, aber er konnte in ihren Erklärungen nichts entdecken, das bewies, dass sie es nicht tat. »Also war ich noch übrig.«

				»So würde ich es nicht sagen«, entgegnete Lumiya. »Ihr wart eindeutig die beste Wahl. Euer Widerstreben, die Centerpoint-Station gegen die Yuuzhan Vong einzusetzen, hat gezeigt, dass Ihr imstande seid, verantwortungsvoll mit großer Macht umzugehen. Dass Ihr Tsavong Lah persönlich im Kampf bezwungen habt, hat bewiesen, dass Ihr nicht davor zurückschreckt, große Macht einzusetzen, wenn es nötig ist. All das zusammen war für Vergere der Grund, Euch zu rekrutieren.«

				»Mich zu rekrutieren?«, spottete Jacen und dachte an seine lange Gefangenschaft unter den Yuuzhan Vong. »Du meinst gefangen nehmen, nicht wahr?«

				»Ich meine beides«, sagte Lumiya. »Euer Onkel hätte sich in Eure Ausbildung eingemischt, also mussten wir Euch isolieren. Vergere kehrte zu den Yuuzhan Vong zurück und half ihnen dabei, Euch gefangen zu nehmen, bevor sie sich in eine Position brachte, die es ihr ermöglichte, Eure Gefangenschaft zu überwachen.«

				»Du meinst, wie ich gebrochen wurde«, korrigierte Jacen. Er begriff allmählich, auf welch verwickelte Weise die beiden sein Schicksal geplant hatten. Was damals wie ein Unglück und Zufall gewirkt hatte, war Teil einer viel umfassenderen Strategie gewesen – einer Strategie, die er noch immer nicht zur Gänze verstand. »Seien wir ehrlich. Vergere musste zerstören, was ich war, bevor sie mich zu dem machen konnte, was Ihr brauchtet.«

				Lumiya neigte das Haupt. »Große Stärke verlangt nach großen Opfern. In diesem Punkt war ich stets ehrlich zu Euch.« Sie sah aus dem Sichtfenster und ließ ihren Blick über Hapes schweifen. »Die Frage ist: Wart Ihr ehrlich zu mir? Seid Ihr bereit, für das übergeordnete Wohl alles zu opfern, was Ihr liebt?«

				Jacens Magen zog sich so zusammen, dass er das Gefühl hatte, in seinem Innern habe sich eine Luftschleuse geöffnet. Irgendwie wusste es Lumiya. Er wollte sie fragen, wie sie von der Verbindung erfahren hatte – als ihm klar wurde, dass das lediglich die Tiefe seiner Gefühle für Tenel Ka und Allana offenbart hätte und die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass Lumiya schließlich sie als Opfer verlangen würde, als Ausgleich für seine wachsende Macht.

				Er trat an Lumiyas Seite. »Ich werde es allmählich überdrüssig, ständig gefragt zu werden, wie viel ich zu opfern bereit bin«, sagte er. »Ich habe bereits bewiesen …«

				Von einem kleinen Bildschirm an der Decke in der Ecke klang eine leise Abfolge von Tönen herüber, dann drang Bens Stimme aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. »Spezialagent Skywalker, Sir. Die Pakete sind angekommen.«

				»Das sind keine Pakete, Ben«, sagte Jacen. »Das sind unsere Gäste. Zeig ihnen ihre Quartiere und …«

				»Wir würden es vorziehen, uns jetzt zu Ihnen zu gesellen.« Tenel Kas Stimme war weniger deutlich als die von Ben, aber immer noch sehr gut zu hören. »Wir werden uns später frisch machen.«

				»Das wäre ausgezeichnet, Eure Majestät.« Jacen warf Lumiya einen Blick zu, um festzustellen, dass sie ihn nachdenklich musterte. »Wäre Ben ein zufriedenstellendes Geleit?«

				»Vollkommen«, entgegnete Tenel Ka. »Wir sehen uns in Kürze.«

				Die Gegensprechanlage verstummte knackend, und ein wissendes Funkeln trat in Lumiyas Augen. »Kein Grund zur Besorgnis, Jacen – ich weiß, wann meine Gegenwart ein Problem darstellt.«

				Sie ging in die Ecke der Kammer und drückte ihre Handfläche auf einen verborgenen Drucksensor. Eine meterbreite Wandpaneele schob sich nach vorn und glitt beiseite. Sie trat durch die Öffnung in einen schmalen weißen Korridor, dann schaute sie über die Schulter zurück. »Ich bin in meiner Kabine, falls Ihr mich braucht.«

				»Gut.« Jacen ging zur Infostation und studierte die Daten, die Lumiya über Tenel Kas Adelige zusammengetragen hatte. »Ich lasse dich wissen, was die Königinmuter uns sonst noch über diese Verdächtigen sagen kann.«

				»Ich bin sicher, das wäre sehr hilfreich«, sagte Lumiya.

				Sobald sich die Wandpaneele geschlossen hatte, rief Jacen seinen Tendrando-Arms-Sicherheitsdroiden, SD-XX, und trug ihm auf, die gesamte Kabine einer Überprüfung zu unterziehen. Er argwöhnte nicht wirklich, dass Lumiya irgendwo ein Abhörgerät angebracht hatte, aber er ging kein Risiko ein. Lumiya wusste eindeutig schon zu viel über seine Verbindung zu Tenel Ka, und er war entschlossen, zu verhindern, dass sie noch mehr darüber erfuhr.

				Bis Jacen die Dateien fertig durchgesehen hatte, die Lumiya aufgerufen hatte, hatte auch SD-XX seine Überprüfung abgeschlossen und stand neben der Infostation. Mit der dünnen Panzerung und den blauen Bildrezeptoren, die in einem schwarzen, schädelähnlichen Gesicht saßen, ähnelte er einer abgespeckten Version der Baulinie, aus der er hervorgegangen war – dem mächtigen Tendrando-Arms-YVH-Kampfdroiden.

				Jacen wandte den Blick von seinem Bildschirm ab und nickte. »Berichte.«

				»Bei vorläufiger und standardmäßiger Überprüfung wurden keine Abhörgeräte entdeckt.« Die Stimme des Droiden war dünn, kratzig und klang ein ganz bisschen bedrohlich. »Habe ich die Erlaubnis, mit einer umfangreichen Überprüfung fortzufahren?«

				»Nein«, sagte Jacen. »Dafür haben wir keine Zeit, Doppel-X.«

				»Eine Standard-Sicherheitsüberprüfung ist lediglich zu dreiundneunzig Prozent effektiv«, sagte der Droide. »Falls es Grund für Missdie Annahme gibt, dass …«

				»Gibt es nicht«, sagte Jacen und erhob sich. Ihm blieben bloß noch ein paar Sekunden, bevor Ben mit Tenel Ka und Allana eintreffen würde. SD-XX war so entworfen, dass er bedrohlich und unheilvoll wirkte, und er wollte nicht, dass der Droide seiner Tochter Alpträume bescherte. »Weggetreten.«

				SD-XX verharrte neben der Infostation. »Sind Sie sicher, Colonel? Meiner Erfahrung nach gibt es immer Grund für ein gewisses Misstrauen.«

				»Ich bin mir sicher.« Jacen deutete auf den geheimen Ausgang, den Lumiya benutzt hatte. »Geh hinten raus. Ich erwarte gleich Besucher, die keine Freigabe haben, dich zu sehen.«

				SD-XX beugte sich ab der Taille vor, dann richtete er seine blauen Bildrezeptoren auf Jacens Gesicht, sagte aber nichts.

				»Geh!«, schnarrte Jacen. »Das ist ein Befehl!«

				Die Stimme von SD-XX wurde frostig. »Bestätige.«

				Er drehte sich um und stakste in völligem Schweigen in die Ecke, dann berührte er den Drucksensor und verschwand den Korridor hinab.

				Einen Moment später drang die weibliche Stimme von Jacens Empfangsdroiden aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. »Spezialagent Skywalker ist mit Ihren Gäste eingetroffen, Colonel Solo.«

				»Schick sie rein.«

				Jacen erhob sich und trat hinter der Infostation hervor. Die Tür zischte, und Tenel Ka betrat mit ausgreifenden Schritten die Kommandokabine, mit Allana an ihrer Seite. Mutter und Tochter trugen beide maßgeschneiderte Flugoveralls aus grauem Eletrotex, einem Material aus Nanogewebe, das mehr für seinen schimmernden Glanz und seinen unverschämten Preis gekannt war, denn für seine Effektivität als Allzweckpanzerung.

				Hinter ihnen folgten Ben in seiner schwarzen GGA-Einsatzmontur und eine ältere Frau mit einer langen Adlernase, die Jacen als Lady Galney, Tenel Kas persönliche Referentin, wiedererkannte. Die Nachhut bildete DD-11A, ein großer Verteidigerdroide mit engelhaftem Gesicht, Synthautoberkörper und waffenbepackten Armen. Der Droide diente Allana sowohl als Leibwächter als auch als Kindermädchen.

				Jacen wollte sich vor Tenel Ka verbeugen, aber sobald Allana ihn sah, löste sie ihre Hand aus Tenel Kas Griff und raste mit weit geöffneten Armen quer durch den Raum.

				»Jeti Jacen!«

				Jacen lachte und beugte sich nach unten, um sie in die Arme zu nehmen, und alle Sorgen verschwanden aus seinen Gedanken. Sie war ein wunderschönes kleines Mädchen mit dem roten Haar ihrer Mutter und einer Stupsnase, und mit einem Mal wusste er, dass sein langer Kampf die Mühe wert war, dass er niemals aufhören könnte zu versuchen, der Galaxis Frieden und Ordnung zu bringen … Dass Allana und mit ihr alle anderen Kinder es verdienten, auf Planeten aufzuwachsen, die nicht von Krieg und Unrecht beherrscht wurden.

				Allana lehnte sich nach hinten und musterte Jacen mit großen grauen Augen. »Jacen, so ein paar böse Männer haben versucht, uns zu töten, aber Mamas Wachen haben sie weggejagt, deshalb können wir jetzt nicht mehr Partys feiern …«

				»Keine Partys mehr feiern«, korrigierte Tenel Ka. Sie war drei Schritte von Jacen entfernt stehen geblieben. Trotz der sorgenvollen Schatten unter ihren Augen war sie so strahlend wie immer, mit hohen Wangenknochen und einem langen Zopf roten Haars, der über eine Schulter hing. »Lass dich von Colonel Solo runtersetzen. Du bist jetzt so ein großes Mädchen, viel zu schwer, um dich lange zu tragen.«

				Natürlich stimmte das überhaupt nicht. Jacen hätte Allana auf ewig in seinen Armen halten können, denn in seinem Innern versetzte ihn das Opfer, das Lumiya immer wieder andeutete, in Schrecken. Er wollte seine Tochter auf ewig festhalten, sie sicher an sich drücken und durch die Macht in ständigem Kontakt mit ihr bleiben – doch seine väterlichen Gefühle würde sie bloß noch mehr in Gefahr bringen. Selbst Allanas kindliche Zuneigung zu ihm hatte nachdenkliche Züge in die Gesichter von Ben und Lady Galney treten lassen.

				»Die Königinmutter hat recht«, sagte Jacen und hielt Allana so vor sich, dass er sie ansehen konnte. Obwohl es ihm normalerweise gelungen war, sich drei- oder viermal im Jahr auf einen Besuch herzuschleichen, war dies das erste Mal, dass er in Allanas Augen jenes feurige Funkeln bemerkte, das er so oft in denen seiner eigenen Mutter gesehen hatte, als er aufgewachsen war. »Dürfte ich dich jetzt wieder auf den Boden setzen?«

				Allana runzelte die Stirn. »Jeti sind doch angeblich schtark!«

				»Ich bin stark.« Jacen lachte. »Aber ich muss meine Kraft aufsparen, bis ich die bösen Männer finde.«

				Allanas Augen wurden groß. »Willst du gegen die bösen Männer kämpfen?«

				»Natürlich«, sagte Jacen. »Böse Männer zu jagen ist meine Aufgabe.«

				Allana dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte sie: »Na gut, Jacen. Du kannst mich runterlassen – fürs Erste.«

				»Vielen Dank.« Jacen ließ Allana zu Boden sinken, die daraufhin an Tenel Kas Seite zurückkehrte. Dann wandte er sich an Ben, der ihn noch immer aufmerksam beobachtete, und sagte: »Ich möchte, dass du Lady Galney zum Gästequartier begleitest. Halte dich während ihrer Besichtigung zu ihrer Verfügung.«

				»Okay.« Bens Stimme verriet seine Enttäuschung. »Ich meine, wie Ihr wünscht, Colonel.«

				Jacen hätte es vorgezogen, wenn Ben für die Einsatzbesprechung mit Tenel Ka hätte bleiben können. Aber Ben war zugegen gewesen, als Jacen erfahren hatte, dass er Allanas Vater war, und Jacen befürchtete, dass es – wenn er sie zusammen sah – womöglich Komplikationen mit der Gedächtnislöschung geben würde, mit der er Bens Erinnerung an den Vorfall verfälscht hatte.

				Als Nächstes wandte sich Jacen an Lady Galney. »Ben wird sich um alles kümmern und sicherstellen, dass es der Königinmutter an nichts mangelt.«

				»Eigentlich hatte ich vor zu bleiben.« Galney warf ihm ein kaltes Lächeln zu. »Wie Sie sicher nachvollziehen können, waren die letzten Tage überaus aufreibend für die Königinmutter.«

				»Ich komme bestens zurecht, Lady Galney.« Während sie sprach, hielt Tenel Ka den Blick auf Jacen gerichtet. »Colonel Solos Vorschlag ist ausgezeichnet – und ich möchte, dass Sie DeDe und Allana mitnehmen. Ben – ich meine, Spezialagent Skywalker – kann auf die Chume’da achten, während DeDe eine Sicherheitsüberprüfung durchführt.«

				Galneys grüne Augen blitzten wütend in Jacens Richtung, doch sie neigte das Haupt vor Tenel Ka. »Wie Ihr wünscht.« Sie streckte Allana die Hand entgegen. »Komm mit mir, Chume’da.«

				Allana ging an der dargebotenen Hand vorbei zu Ben, dann nahm sie seine Hand und zog ihn auf den Ausgang zu. »Bist du auch ein Jeti, Ben?«

				»Ja.« Ben warf einen schuldbewussten Blick über die Schulter, dann verbesserte er sich: »Irgendwie schon. Ich bin in der Ausbildung.«

				»Mama war auch mal ein Jeti«, sagte Allana. »Sie hat immer noch ihr Lichtschwert und übt mit einem Treninksdroiden …«

				Allanas Schilderung verklang, als sie ihre kleine Gefolgschaft weiter in den Vorraum führte. Sobald die Tür hinter DeDe und Galney zugeglitten war, standen sich Jacen und Tenel Ka in unsicherem Schweigen gegenüber, ihre Augen trafen sich, aber ihre Körper waren immer noch drei Schritte auseinander.

				Schließlich war Jacen sicher, dass niemand unerwartet zurückkommen würde. »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich hatte gerade eine Sicherheitsüberprüfung.«

				Tenel Ka lächelte nicht, doch ein Ausdruck der Erleichterung huschte über ihr Gesicht. Sie lag in Jacens Armen, kaum dass er sie ausgebreitet hatte. »Es ist gut, dass du hier bist, Jacen. Danke, dass du gekommen bist.«

				»Ich bin froh, dass du mich darum gebeten hast.« Jacen drückte sie an seine Brust, dann sagte er: »Du hättest allerdings nicht hier raufkommen müssen. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, in den Palast zu kommen.«

				»Nein, hier ist es besser.« Tenel Ka zog sich weit genug von ihm zurück, um in seine Augen aufzusehen. »Ich musste Allana irgendwohin bringen, wo es sicher ist.«

				Jacen hob die Brauen. »Und in deinem Palast ist es das nicht?«

				»Nicht im Augenblick.« Tenel Ka nahm seine Hand und führte ihn zum Sichtfenster, wo die schattige Halbkugel der Nachtseite des Planeten gerade in Sicht kam. »Jemand hat die Zeugen vergiftet.«

				»Die Zeugen?«, fragte Jacen.

				»Die Zeugen des Putschversuchs«, erklärte Tenel Ka. »Ich habe alle, die den Angriff mit angesehen haben, in der Senke isolieren lassen.«

				»Die Senke ist euer Arrestblock?«, fragte Jacen.

				Tenel Ka nickte. »Mein geheimer Arrestblock«, erklärte sie. »Komfortabel, versteckt und sehr sicher. Meine Vorfahren haben ihn mehr als zwei Jahrtausende lang dazu benutzt, aufsässige Adelige unterzubringen, und noch nie ist jemand daraus entkommen.«

				»Daran hat sich auch nichts geändert, falls ich das, was du gesagt hast, richtig verstehe.« Jacen schenkte ihr ein schiefes Solo-Grinsen. »Es sei denn, die hapanische Definition von entkommen ist breiter gefasst als in den meisten anderen Teilen der Galaxis.«

				Tenel Ka sah ihn düster an. »Dein Scherz ist nicht lustig, Jacen. Die meisten der Menschen, die gestorben sind, waren unschuldige Zuschauer. Ich habe sie nur so lange festhalten wollen, bis ich herausgefunden hätte, wer an dem Angriff beteiligt war und wer nicht.«

				»Zuschauer? Warum sollte irgendjemand Zuschauer …« Jacen ließ die Frage unvollendet, dann sagte er: »Tenel Ka, wer auch immer die Gefangenen getötet hat, hat mehr im Sinn, als ein paar Mitverschwörer zum Schweigen zu bringen.«

				Tenel Ka nickte. »Wenn ihr einziges Ziel gewesen wäre, ihre eigene Identität zu schützen, hätten sie nicht alle Gefangenen vergiftet.« Sie drehte sich um und blickte auf den Planeten unter ihnen hinaus. »Die Aufrührer wollen es so aussehen lassen, als würde ich Schuldige und Unschuldige gleichermaßen töten. Sie versuchen, meine Adeligen gegen mich aufzuwiegeln.«

				»Das werden wir nicht zulassen. Wir werden herausfinden, wer diese Aufrührer sind, und sie aufhalten.« Jacen legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du sagtest, die Senke ist geheim. Wer weiß davon?«

				»Lediglich ein Bataillon meiner persönlichen Leibgarde und einige meiner engsten Vertrauten.«

				»Es könnte jemand von der Garde sein«, sagte Jacen. »Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass …«

				»Ja – irgendwie scheinen es immer diejenigen zu sein, die einem am nächsten sind.«

				Jacen sah zum Kabinenausgang hinüber. »Lady Galney?«

				»Das habe ich damit nicht gemeint«, sagte Tenel Ka. »Die Mitglieder von Lady Galneys Familie gehören zu meinen größten Fürsprechern. Sobald Jaina ihr meine Nachricht überbringt, wird sich ihre Schwester meiner Sache anschließen.«

				Jacen runzelte die Stirn. »Jaina war hier?«

				»Ja.« Tenel Ka nahm Jacens Hand und führte ihn auf den Sitzbereich der Kabine zu. »Deine Schwester ist kurz nach deinen Eltern eingetroffen.«

				»Nach meinen Eltern?« Jacen wurde mit jedem Moment verwirrter. »Was machen die denn hier?«

				»Nichts, nicht mehr. Sie sind geflohen.« Tenel Ka setzte sich auf das Sofa und zog Jacen neben sich. »Ich fürchte, dass sie womöglich in das Attentat involviert waren.«

				»Involviert?«

				»Beteiligt«, stellte Tenel Ka klar.

				Einen Moment lang war Jacen zu fassungslos, um zu antworten. Er wusste, dass sich seine Eltern in dem Konflikt auf die Seite von Corellia geschlagen hatten – das war eins der wenigen Dinge, die ihn die Haltung der Galaktischen Allianz infrage stellen ließen –, aber ein Attentat war einfach nicht ihr Stil. Zumindest hatte er gedacht, dass es das nicht war, bis er die Geheimdienstberichte gelesen hatte, die die Rolle seines Vaters bei dem Tod von Thrackan Sal-Solo beleuchteten.

				Jacen wandte sich an Tenel Ka. »Bist du sicher?«

				»Ich bin sicher, dass sie hier waren«, erklärte Tenel Ka. »Sie trafen am Tag des königlichen Schaugepränges ein und beharrten darauf, dass sie eine Audienz bei mir hätten. Zuerst dachte ich, es habe ein Missverständnis gegeben, aber mittlerweile ist mein Sicherheitsstab davon überzeugt, dass ihre Aufgabe darin bestand, meine Sicherheitsroutine zu unterbrechen.«

				»Dein Sicherheitsstab ist davon überzeugt …« Jacen stand auf und schaute in die Ecke, versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade gehört hatte, versuchte sich vorzustellen, wie die Menschen, die ihn großgezogen hatten – der gutherzige Halunke und die prinzipientreue Diplomatin –, ein Attentat auf Tenel Ka planten. »Und was glaubst du?«

				»Jacen, ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Tenel Ka. »Einige vorläufige Berichte deuten darauf hin, dass sie möglicherweise versucht haben, mich wegen der Attentäter zu warnen, aber …«

				Jacen wandte sein Gesicht weiterhin der Ecke zu. Er fühlte sich beinahe erleichtert. Vielleicht war Allana doch nicht das Opfer, von dem Lumiya immer wieder sprach. Vielleicht waren es seine Eltern, die er würde aufgeben müssen, und möglicherweise würde ihr Tod am Ende kein kaltherziger Verrat sein. Vielleicht würde er damit dem Gleichgewicht dienen, indem er ein weiteres Paar mordender Terroristen einer endgültigen und furchtbaren Gerechtigkeit überantwortete.

				»Aber was?«, fragte er, ohne den Blick von der Ecke abzuwenden. »Sprich weiter.«

				»Aber sie wurden gesehen, wie sie mit der Anführerin der Attentäter geflohen sind«, erklärte Tenel Ka. »Sie ist ihnen sogar zu Hilfe geeilt, als meine Wachen sie festgenagelt hatten.«

				»Ich verstehe.« Ein schreckliches Gefühl von Traurigkeit überkam Jacen. Und ein Gefühl von Unvermeidlichkeit. Hatten seine Eltern wirklich die feine Linie überschritten, die Helden von Mördern trennte? Waren sie wirklich in die düsteren Gefilde des Terrorismus abgeglitten? Er drehte sich um, um Tenel Ka anzusehen. »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass wir unser Schicksal von den Berichten abhängig machen sollten, die andeuten, sie hätten dich zu warnen versucht?«

				Tenel Ka senkte den Blick. »Nicht wirklich.«

				»Das denke ich auch.« Jacen durchquerte die Kabine und ging zu seiner Kommstation. »Wie es scheint, sind meine Eltern in diesem Krieg zu einem Teil des Problems geworden.«

				»Jacen, was hast du vor?«, fragte Tenel Ka und folgte ihm. »Bitte vergiss nicht, dass wir bislang nicht die ganze Geschichte kennen, so schlecht es auch aussehen mag.«

				»Aber das müssen wir.« Jacen glitt in den Sessel und aktivierte den Datenschirm, dann scrollte er durch eine lange Liste elektronischer Formulare. »Deshalb müssen wir sie finden.«

				»Müssen wir das?« Tenel Ka kam um den Tisch herum und blieb hinter ihm stehen. »Nachdem der Millennium Falken Hapes verlassen hat, ist er in den Vergänglichen Nebeln verschwunden. Solange er nicht wieder auftaucht, bin ich gewillt, dem Grundsatz zu folgen: Im Zweifel für die Angeklagten. Tatsächlich will ich das.«

				»Tenel Ka, das können wir einfach nicht machen.« Jacen fand das Formular, das er suchte – einen GGA-Such- und Haftbefehl – und trug die Namen seiner Eltern ein. »Aber danke für das Angebot.«

				»Jacen, warte.« Tenel Ka nutzte die Macht, um seine Hände von der Tastatur wegzuziehen. »Du bist wütend auf sie, weil Allana in Gefahr war, aber das ist nicht fair. Deine Eltern wissen nicht einmal, dass Allana ihre Enkelin ist, und einen Attentatsversuch hätte es ohnehin gegeben.«

				Jacen ließ seine Deckung so weit fallen, dass Tenel Ka seine Gefühle spüren konnte, dann sagte er: »Ich bin nicht wütend. Ich bin traurig.«

				Er löste seine Hände aus ihrem Machtgriff und trug weiter die Daten seiner Eltern in den Haftbefehl ein.

				»Aber das hier ist größer als ich – und vielleicht sogar größer als das Hapes-Konsortium.« Er gab die Beschreibung des Millennium Falken ein, dann drückte er eine Taste und schickte den Haftbefehl an das Sendezentrum. »Was auch immer die Terroristen planen, meine Eltern sind daran beteiligt – und das GGA muss wissen, in welcher Weise.«

			

		

	
		
			
				12. KAPITEL

				Der Falke hatte sich in das tiefste, dunkelste Stück Weltall zurückgezogen, das Leia jemals gesehen hatte. Die Handvoll Sterne, die sie durch die Kanzel des Cockpits ausmachen konnte, waren bloß ein geisterhaftes Glitzern, und die Frequenz, mit der sie verschwanden und wieder auftauchten, weckte in ihr den Gedanken, dass sie sie sich vielleicht bloß einbildete.

				»Wer hat die Schutztönung abgedunkelt?«, fragte Han, und es klang mehr murrend als fragend. »Überprüf den Blitzdemodulator. Der muss kaputt sein.«

				Leia zog einen Glühstab aus dem Notfallset neben dem Co-Pilotensitz und leuchtete mit dem Licht auf einen daumengroßen Sensor, der oben auf der Instrumentenkonsole saß. Die geisterhaften Sterne verschwanden sofort, als sich die Kuppel dunkel färbte.

				»Der Bitzdemodulator ist in Ordnung«, berichtete sie. »Wir müssen in eine Bank der Vergänglichen Nebel hineingestolpert sein.«

				»Als Hineinstolpern würde ich das nicht unbedingt bezeichnen«, sagte ihre Passagierin, Nashtah, die Attentäterin, die sich in den Sitz des Navigators lümmelte. Sie ließ einen scharfen Vibrodolch durch ihre langen Finger laufen. Ihr Haar trug sie noch immer in dem buschigen Haarknoten, und sie trug auch noch immer ihren ärmellosen Ganzkörperanzug. »Die Nebel absorbieren Licht und blockieren Langstreckensensormessungen.«

				»Ich verstehe«, sagte Leia. »Also hast du das erwartet?«

				»Immer eine gute Idee, um unsere Verfolger zu blenden.« Der Blick von Nashtahs schwarz umränderte Augen glitt zu Hans Hinterkopf. »Wir können unseren nächsten Sprung in Ruhe planen. Hier werden sie uns nicht finden.«

				»Der Gedanke gefällt mir«, sagte Han und betrachtete ihr Spiegelbild in der Kanzel. »Nach dem, wie die Dinge im Palast gelaufen sind, folgt uns eine Flotte Blauer Drachen durch die Galaxis, wenn wir nicht vorsichtig sind.«

				Nashtah zuckte die Schultern. »Keine Sorge. Die müssten sich direkt über uns befinden, um unseren nächsten Vektor registrieren zu können.«

				Sie saß weiter lässig in ihrem Sitz, ließ den Vibrodolch durch ihre Finger rollen und wartete darauf, dass die Solos versuchten, die Sprungkoordinaten zu ermitteln, die sie nicht hatten. In dem nachfolgenden Schweigen kam Leia der Gedanke, dass es womöglich keine so gute Idee war zu versuchen, die Attentäterin auszutricksen, damit sie die Identität des Putschführers preisgab. In Nashtas Machtpräsenz dräute ein kalter Hunger, der darauf hindeutete, dass sie bloß nach einem Vorwand dafür suchte, ihren Vibrodolch in Hans Nacken zu rammen.

				Als sich das lange Schweigen von unbehaglich zu alarmierend ausdehnte, löste Leia ihren Sicherheitsgurt und erhob sich.

				»Ich weiß nicht, wie es euch beiden geht, aber ich bin erledigt.« Sie drückte Han liebevoll die Schulter, dann machte sie sich daran, das Cockpit zu verlassen. »Ich mache uns mal etwas zu essen, während du die Überprüfung durchführst, okay?«

				»Die Überprüfung?«, fragte Nashtah.

				»Nach Peilsendern«, sagte Han, der auf Leias Spiel einging. »Nach so einer knappen Flucht führen wir immer eine Überprüfung durch – eine Angewohnheit, die wir uns im Kampf gegen Imperiale zugelegt haben.«

				»Aha.« Der Blick von Nashtahs eingesunkenen Augen glitten von Leia zu Hans Spiegelbild. »Sehr umsichtig.«

				Han schien unter ihrem prüfenden Blick ein wenig in sich zusammenzusinken. »Äh, ja.« Er löste seinen Sicherheitsgurt, um Leia zu folgen. »Und was das Essen betrifft – ich bin dabei. Ich habe solchen Hunger, dass ich einen Rancor essen könnte.«

				»Ja, etwas zu essen wäre nett.« Nashtah schob ihren Vibrodolch in die Scheide und folgte ihnen, eindeutig entschlossen, die Solos nicht aus den Augen zu lassen – besonders nicht beide. »Ein guter Kampf weckt immer meinen Appetit.«

				Sie marschierten den Cockpitzugangskorridor hinunter zur Hauptkabine. Han ging zur Technikstation, um einen Scan nach irgendwelchen unautorisierten Signalen durchzuführen, und Leia ging in die Kombüse. Die Noghri blieben außer Sicht, doch Leia konnte sie in der Nähe spüren. Einer versteckte sich gleich vorn im vorderen Frachtraum, der andere lauerte ein paar Schritte den Hauptkorridor hinunter. Zum Glück befand sich C-3P0 im hinteren Teil des Schiffs, wo er eine Routineüberprüfung der Notfall-Lebenserhaltungssysteme durchführte.

				Anstatt Leia oder Han anzubieten, ihnen zur Hand zu gehen, setzte sich Nashtah an den Tisch, wo sie sich in einer guten Position befand, um sie beide im Auge zu behalten. Keiner von ihnen hatten seinen Waffengürtel abgelegt.

				Leia rief eine Liste von Gerichten auf, dann drehte sie sich halb zu Nashtah um. »Was hättest du gern? Wir haben Brogyeintropf, Gorbaschmelz …«

				»Habt ihr Nerfsteaks?«, unterbrach Nashtah.

				»Sicher.« Nerfsteaks waren zwar mehr ein Abendmahl als ein Mittagessen, aber wer wusste schon, wie Nashtahs innere Uhr tickte? »Wie hättest du es gern?«

				»Sie«, korrigierte Nashtah. »Ich brauche drei. Einfach aufgetaut wäre fein.«

				»Drei?«, keuchte Leia. Sie hatte nicht die Absicht, unhöflich zu sein, aber selbst Saba hätte Schwierigkeiten gehabt, so viel Fleisch zu essen – und Saba war ein Barabel. »Vielleicht bist du an kleinere Steaks gewöhnt, als wir vorrätig haben. Pro Stück ist das ein halbes Kilo.«

				Nashtahs Augen blitzten, als wäre sie beleidigt. »Mach vier draus«, wies sie Leia an. »Meine Spezies hat einen … ungewöhnlichen Stoffwechsel.«

				»Ich glaube, das Wort, nach dem du gesucht hast, ist extrem«, sagte Leia. »Sie sind aufgetaut.«

				Sie tippte eine Bestellung in den Multiprozessor der Kombüse ein, forderte zwei Gorbaschmelz-Sandwiches für sich und Han an und die vier Steaks für Nashtah. Dann kehrte sie an den Tisch zurück und nahm gegenüber der Attentäterin Platz.

				»Was ist deine Spezies?«, fragte Leia, bemüht, zwanglos und freundlich zu klingen. »Du hast ein jugendliches Aussehen, aber ich spüre, dass du bereits ein langes und interessantes Leben gelebt hast.«

				»Das spürst du?« Nashtahs Gesicht blieb so ernst und undeutbar wie immer, aber die Macht um sie herum erwärmte sich vor Feindseligkeit. »Sei vorsichtig mit dem, was du spürst, Jedi. Die Dunkle Seite kann sehr einnehmend sein.«

				Leia runzelte die Stirn. Mit einem Mal war sie der Attentäterin gegenüber noch vorsichtiger und neugieriger als zuvor. »Willst du damit sagen, dass du eine Jedi warst?«

				Nashtah lachte – ein trockenes, humorloses Krächzen –, dann wechselte sie unverzüglich das Thema. »Warum wisst ihr beide – du und Captain Solo – nicht, wohin wir fliegen?«

				»Ich werte das als Kein Kommentar«, sagte Leia, instinktiv bemüht, Zeit zu schinden. Ein abrupter Themenwechsel konnte ebenso eine aufrichtige Erwiderung provozieren als auch eine vermeiden, und selbst ohne das Kribbeln, das ihr Rückgrat hinablief, wusste Leia, dass ihre nächste Antwort gefährlich sein konnte. »Heißt das, dass du auch nicht über deine Spezies reden willst?«

				»Meine Mutter war menschlich. Mein Vater war ein Geist in der Nacht, und ich bezweifle, dass selbst meine Mutter wusste, welcher Rasse er angehört – aber offensichtlich war es eine langlebige.« Nashtah zog die Lippen zu einem gleichgültigen Lächeln zurück. »Falls ich jemals herausfinde, wer er war, bin ich vielleicht in der Lage, ihn aufzuspüren, um ihn zu töten.« Ihre Hand glitt auf das schwingende Halfter zu, das sie an ihrer Hüfte trug. »Also, wie kommt es, dass du und Captain Solo nicht wisst, wer unser Auftraggeber ist?«

				Leias Gefahrensinn nahm sprunghaft zu. »Han und ich arbeiten nicht für deinen Auftraggeber.« Sie bewegte vorsichtig die Hand zum Griff ihres Lichtschwerts. »Wir sind Agenten der corellianischen Regierung.«

				»Das ist richtig«, sagte Han von der anderen Seite der Kabine. Er hatte aufgehört zu arbeiten und sah Nashtah an, seine Hand auf den Kolben seines eigenen Blasters gelegt. »Premierminister Gejjen hat uns gebeten, in den Palast zu gehen und Tenel Ka in einen öffentlichen Bereich zu locken. Das ist alles, was wir über euren Plan wissen.«

				»Und ihr habt eingewilligt?«, fragte Nashtah. Es schien ihr keine Sorgen zu bereiten, dass sie sich, falls ein Kampf losbrach, im Kreuzfeuer zwischen Han, Leia und ihren Noghri befand – von denen die Attentäterin mit Sicherheit spüren konnte, dass sie sie beobachteten. »Meinen Informationen zufolge ist Tenel Ka eine Freundin der Familie Solo.«

				»Das ist sie – und sie steht in diesem Krieg auf der falschen Seite.« Leia legte Härte in ihre Stimme. »Ich habe in meinem Leben den Aufstieg eines Imperiums mit angesehen. So etwas möchte ich kein zweites Mal erleben.«

				»Wir werden tun, was immer nötig ist, um das zu verhindern«, sagte Han. »Mein eigener Sohn foltert Corellianer.«

				»Es hat den Anschein, als würde er dem Beispiel seines Großvaters folgen, nicht wahr?« Nashtah hielt ihre Augen auf Leia gerichtet, und zum ersten Mal wirkte ihr Lächeln aufrichtig. »Das muss dich sehr … traurig machen.«

				»Als traurig würde ich das nicht bezeichnen.« Obwohl ihr Schmerz Nashtah offensichtlich Vergnügen bereitete, antwortete Leia ehrlich; falls sie überhaupt irgendeine Chance hatte, die Attentäterin dazu zu bringen, die Identität des Putschführers preiszugeben, mussten sie ihr Vertrauen gewinnen. »Es erschreckt mich.«

				Nashtah leckte sich tatsächlich die Lippen. »Wirklich?«

				»Ja.« Leia nahm einen tiefen Atemzug, dann fuhr sie fort: »Als Han und ich geheiratet haben, wollte ich keine Kinder, weil ich nicht das Risiko eingehen wollte, dass eines von ihnen zu einem neuen Darth Vader heranwächst.«

				Han sah Leia quer durch die Kabine hinweg stirnrunzelnd an, nicht sehr erbaut darüber, dass ihr Familienleben vor einer Attentäterin ausgebreitet wurde.

				»Dann ist etwas passiert, das dich dazu gebracht hat, deine Meinung zu ändern«, vermutete Nashtah. »Du machst auf mich schwerlich den Eindruck, unbedacht zu handeln.«

				»Das tue ich nicht«, stimmte Leia zu. »Wir waren auf einer Mission nach Tatooine. Ich hatte Machtvisionen, und dann gab mir jemand das Vidtagebuch meiner Großmutter. Als ich dann meinen Vater durch ihre Augen sah …«

				Leia ließ den Satz unvollendet und fragte sich, ob sie die Ereignisse all diese Jahre lang womöglich falsch gedeutet hatte – ob sie Jacens dunkle Zukunft in den brennenden Augen der Machtvision hätte sehen müssen, die sie erlebt hatte. Ob sie die Drohung in der Botschaft der gefühllosen Stimme hätte hören sollen, die flüsterte: Mein … Mein. Damals war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Macht ihr zu sagen versuchte, dass sie ein Teil von ihr war, dass sie der Macht ihre Zukunft anvertrauen müsse. Aber jetzt … Jetzt konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob die Vision womöglich etwas Dunkleres gewesen war, irgendein ungesehenes Böses, das Einfluss auf ihre Entscheidung genommen hatte.

				»… hast du deine Meinung geändert«, beendete Nashtah Leias Satz. »Du dachtest, die Gefahr wäre nicht real?«

				Leia nickte.

				»Und was denkst du jetzt?« Nashtahs Augen funkelten vor Freude. »Waren deine Ängste begründet?«

				»Warte mal eine verfluchte Sekunde.« Han ging quer durch den Raum auf die Attentäterin zu. »Falls du glaubst, wir würden uns wünschen, wir hätten niemals Kinder gehabt …«

				Leia hob die Hand und nutzte die Macht, um Han daran zu hindern, noch näher zu kommen. »Wenn Han und ich nie Kinder großgezogen hätten, hätte es keinen Anakin Solo gegeben, der die Jedi vor den Voxyn gerettet hat, keinen Jacen Solo, der uns gegen die Yuuzhan Vong den Weg zum Sieg gezeigt hat, keine Jaina Solo, die den Kampf anführte. Deshalb bin ich der Überzeugung, dass es nicht weise ist, sich dem Willen der Macht zu widersetzen.«

				»Ich verstehe«, sagte Nashtah. »Wenn es also der Wille der Macht ist, dass euer Sohn Jacen dem Pfad seines Großvaters folgt, werdet ihr euch dem nicht widersetzen?«

				»Es ist noch zu früh, um zu sagen, wie weit Jacen diesen Pfad beschreiten wird, aber ich werde nicht zulassen, dass er zu einem neuen Darth Vader wird.« Leia sah die Besorgnis, die ihre Worte in Hans Blick auslösten, aber irgendeine andere Antwort zu geben hätte bedeutet, in Nashtahs Falle zu treten und zuzugeben, dass die Gründe, die sie dafür angeführt hatte, warum sie sich gegen Tenel Ka gestellt hatten, falsch waren. »Ich werde tun, was immer nötig ist, um zu verhindern, dass das geschieht.«

				Nashtah musterte Leia weiterhin. »Was immer nötig ist?«

				»Du hast sie gehört«, sagte Han. Er war in der Mitte der Kabine stehen geblieben, doch seine Hand ruhte noch immer auf dem Griff seiner Blasterpistole. »Nicht dass es dich irgendetwas anginge, wie wir über die Entwicklung unserer Kinder denken.«

				»Nun ja …« Nashtah sah langsam von Leia zu Han. »Ich bin auf Jedi spezialisiert, wisst ihr. Deshalb haben sie mich für Tenel Ka rekrutiert.«

				»Ach ja?«, entgegnete Han. »Nun, gib uns deine Kontaktdaten, und wir werden darüber nachdenken.«

				Der Multiprozessor piepste dreimal und verkündete, dass das Essen fertig war.

				Han ließ den Sicherungsriemen seines Halfters aufschnappen. »Wollen wir jetzt essen, oder was?«

				Nashtahs Blick fiel auf seine Hand und verweilte einen Moment lang dort. Dann stieß sie ein spöttisches Prusten aus und bewegte ihre eigene Hand langsam von ihrem Blaster weg. »Essen klingt gut.«

				»Wunderbar«, sagte Leia. In dem Bemühen, ihren Seufzer der Erleichterung vergleichsweise unhörbar zu halten, ging Leia zum Multiprozessor und richtete ein Tablett mit zwei schmackhaft duftenden Gorbaschmelz-Sandwiches und Nashtahs vier aufgetauten Steaks her. »Hättest du gern was zu trinken, Nashtah?«

				»Nicht nötig«, sagte die Attentäterin. »Aber ich brauche ein leeres Glas.«

				Leia widerstand der Versuchung, sich danach zu erkundigen, warum, und stellte ein leeres Glas auf das Tablett. Dann kehrte sie zum Tisch zurück und verteilte das, was sich darauf befand.

				Zu Leias Erstaunen nahm Nashtah eins der rohen Nerfsteaks und rollte es fest zusammen. Die Attentäterin hielt es über das leere Glas, schlang ihre langen Finger um das Fleisch und senkte ihre scharfen Nägel hinein, dann drückte sie behutsam das Blut heraus.

				Mit einem Mal roch Leias Gorbaschmelz nicht mehr ganz so schmackhaft.

				Nashtah lächelte angesichts von Leias sichtlich angeekeltem Blick, dann sagte sie: »Einst habe ich deinen Vater ein Rennen fahren sehen.«

				»Ein Rennen?«, wiederholte Han. Obwohl seine Augen auf Nashtahs Glas gerichtet waren, das sich allmählich füllte, schlang er sein Sandwich hinunter und musste um das Essen in seinem vollen Mund herumsprechen. »Du meinst ein Podrennen?«

				»Ja. Es war das Boonta-Eve-Classic. Er war gut … sehr gut.«

				»Das habe ich auch gehört.« Leia stellte fest, dass sie Nashtah gegenüber missgünstig war. Sosehr sie die Erinnerung an Darth Vader immer gehasst hatte, im Laufe der Jahre hatte sie angefangen, in ihrem Vater den kleinen Jungen zu sehen, den sie flüchtig im Vidtagebuch ihrer Großmutter erblickt hatte, und es schien irgendwie ungerecht, dass die Attentäterin ihn auf dem Höhepunkt seines Daseins erlebt hatte, während Leia ausschließlich die Tiefpunkte kennengelernt hatte. »Ich glaube, er hat gewonnen.«

				»Das stimmt. Mit diesem Rennen hat er sich seine Freiheit verdient.« Nashtah legte das ausgedrückte Steak beiseite, dann nahm sie einen Schluck von dem Glas und schmatzte zufrieden mit den Lippen. »Wisst ihr, was mich an diesem Rennen immer erstaunt hat?«

				»Moment mal.« Han schluckte einen Mundvoll Gorbaschmelz hinunter. »Erwartest du von uns, dass wir dir glauben, dass du dort warst?«

				»Ich glaube ihr, Han.« Leia schob ihr ungegessenes Gorbaschmelz-Sandwich beiseite, dann fragte sie: »Was hat dich erstaunt, Nashtah?«

				»Dass er nicht geschummelt hat«, entgegnete sie. »All diese natürlichen Machtfähigkeiten, und er ist bei einem Wettkampf, bei dem es keine Regeln gibt, ein ehrliches Rennen gefahren.«

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte Leia.

				Nashtah kippte den Inhalt ihres Glases hinunter, dann nahm sie sich ein weiteres Steak und füllte es wieder auf. »Muss ich denn auf irgendetwas hinauswollen?«

				»Ja.« Han blickte finster drein. »Das hilft dabei, diese Unterhaltung voranzubringen.«

				Nashtah wölbte die Augenbrauen – irgendwie wirkte sogar diese schlichte Geste bei ihr bedrohlich.

				»Dann nehme ich an, worauf ich hinauswill, ist Folgendes.« Das Steak gab ein leises, aufplatzendes Geräusch von sich, als sie ihren Griff verstärkte, um die gesamte Flüssigkeit auf einmal aus dem Fleisch zu quetschen. Nashtah schaute wieder zu Leia. »Dein Vater war genauso voller Überraschungen, wie du es bist. Ich schätze, ich glaube dir deine Geschichte.«

				»Gut.« Leia streckte die Hand nach ihrem Vitasaft aus, dann erhaschte sie einen Blick auf das, was in Nashtahs Glas war, und sie überlegte es sich anders. »Dann hoffe ich, du gestattest uns, dich dorthin zu bringen, wo immer du hinmusst.«

				Nashtah nickte. »Zur Telkur-Station.«

				»Zur Telkur-Station?«, fragte Han zweifelnd. »Du erwartest von uns zu glauben, dass dich ein Haufen Piraten angeheuert hat?«

				Nashtah musterte Han kalt. »Habe ich je gesagt, dass wir dort meine Auftraggeber treffen?«

			

		

	
		
			
				13. KAPITEL

				Über dem Hügel hinter Villa Solis stiegen die scherenförmigen Silhouetten von einem Dutzend Miy’til-Raumjägern auf, um dann auf Säulen aus blauen Abgasen himmelwärts zu schießen. Jaina reckte den Hals und verfolgte schweigend, wie das Jägergeschwader auf eine Ansammlung heller Punkte zuhielt, die bereits über den Nachthimmel von Terephon trieben. Sie schätzte die Zahl der Punkte auf annähernd dreißig, und noch während sie hinsah, nahmen sie die offene Diamantformation eines Kampfverbands ein, der sich auf den Sprung in den Hyperraum vorbereitet.

				»Irgendetwas stimmt hier einfach nicht«, sagte sie, ohne den Blick von dem Verband abzuwenden. Nachdem der Flugleiter ihnen den Zutritt zum Hangar verweigert hatte, waren sie und Zekk erst vor kurzem draußen vor dem Haupttor gelandet. »Eigentlich sollten wir diejenigen sein, die Tenel Kas Mobilmachungsbefehle überbringen. Um eine Flotte so schnell einsatzbereit zu machen, hätte die Ducha Galney von dem Putschversuch wissen müssen, schon bevor wir Hapes verlassen haben.«

				»Nun, ihre Schwester ist Tenel Kas Hofmeisterin.« Zekk meinte die arrogante Lady Galney, die sich nach dem Putschversuch so überzeugt davon gegeben hatte, dass Jainas Eltern an dem Angriff beteiligt gewesen waren. »Möglicherweise hat Lady Galney der Ducha berichtet, was geschehen ist.«

				»Wie?«, fragte Jaina. »Terephon liegt in den Vergänglichen Nebeln. Hier gibt es kein HoloNetz, schon vergessen?«

				Zekk grunzte bloß und drehte sich um, um die stachelgekrönten Kuppeln zu betrachten, die sich von der Mauer der Villa aus in die Höhe schoben. Jaina musste nicht auf die Macht zurückgreifen, um zu wissen, dass er sich nicht wirklich für die schlichte Architektur der Villa interessierte, sondern auf diese Weise vielmehr eine Unterhaltung mit ihr vermeiden wollte. Auf der langen und komplizierten Reise von Hapes hierher hatte er lediglich den Machtkontakt zugelassen, der notwendig war, um ihre Hyperraumsprünge zu koordinieren, und seine einzigen Worte bislang hatten sich darum gedreht, dass sie die Ducha aufsuchen mussten.

				Jaina ergriff seinen Arm und drehte ihn um, sodass er sie ansah. »Hör zu, wir haben eine Mission zu erfüllen. Also, was immer dir über die Leber gelaufen ist – komm darüber hinweg!«

				Zekk zog seinen Arm weg, doch seine Stimme klang sanft. »Ich glaube, ich bin darüber hinweg.«

				»Gut«, sagte Jaina. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr klar wurde, dass sie zum ersten Mal seit Jahren keine Ahnung hatte, was Zekk damit meinte. »Über was genau?«

				»Hör auf, Jaina«, sagte Zekk. »Du kannst dich nicht besonders gut verstellen.«

				»Mich verstellen?« Nun war Jaina wirklich verwirrt. Sie konnte fast immer sagen, was Zekk durch den Kopf ging – zumindest bisher. »Zekk, ich weiß nicht, worüber du redest. Ich weiß es wirklich nicht.«

				Zekk musterte sie einen Moment lang, dann sagte er: »Komm schon – so schwach ist das Neunisterband zwischen uns nun auch wieder nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast das jahrelang gewollt. Hör auf, so zu tun, als wäre dem nicht so.«

				Er sicherte seinen StealthX und setzte sich in Richtung Villa in Bewegung, um Jaina allein zurückzulassen. Sie war so an seine blinde Zustimmung gewöhnt, dass sie nicht so richtig glauben konnte, dass er mit ihr sprach wie mit einem verzogenen kleinen Mädchen. Sie rief sich die letzten Stunden ins Gedächtnis, als die Dinge zwischen ihnen normal zu laufen schienen, kurz nachdem sie beim Fontänenpalast angekommen waren und entdeckt hatten, dass ihre Eltern der Beteiligung an dem Putschversuch verdächtigt wurden.

				Zekk hatte versucht, sie zu besänftigen, indem er erklärte, dass ein Attentat einfach nicht der Stil ihrer Eltern war, und sie hatte ihn daraufhin angeblafft. Er war zur anderen Seite des Raums hinübergegangen, und obgleich er ihre Eltern vor Tenel Ka und Prinz Isolder weiterhin verteidigt hatte, war er ihr gegenüber stumm und reserviert geblieben.

				»Bei der Macht!« Jaina sicherte ihren eigenen StealthX und schloss zu ihm auf. »Geht es darum? Was ich im Warteraum gesagt habe? Ich habe mir Sorgen wegen meiner Eltern gemacht! Das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen.«

				»Das tue ich nicht«, erwiderte Zekk. »Mir ist nur endlich klar geworden, dass …« Er sammelte sich, und sein Tonfall wurde sanfter. »Hör zu, Jaina, mir ist bloß klar geworden, dass du die ganze Zeit über recht hattest. Wir sind bessere Freunde, als wir ein Liebespaar wären. Ich weiß, dass du das schon seit Jahren sagst, aber ich schätze, ein Teil von mir hat das bis jetzt nicht so recht geglaubt.«

				Jaina war so verblüfft, dass sie stehen blieb und einfach nur dastand, um auf Zekks breiten Rücken zu starren. Sie hatte ihre Romanze beendet, als sie Jugendliche gewesen waren. Also warum fühlte es sich mit einem Mal so an, als hätte sie irgendetwas verloren?

				Nun, da sie verstand, was passiert war, stellte Jaina fest, dass sie Zekks Gegenwart noch immer hinten in ihrem Verstand spüren konnte. Er war stark und entschlossen und unabhängig … Und über sie hinweg. Endlich war er ihrem Wunsch nachgekommen.

				Und das war eine gute Sache – das war es wirklich.

				Jaina beeilte sich aufzuschließen, dann marschierte sie neben Zekk her. »Das wurde auch Zeit«, brummte sie. »Jetzt muss ich vielleicht nicht mehr ständig warten, bis du schläfst, bevor ich unter den Sanistrahl gehe.«

				Zekk lachte. »Es hat ohnehin nicht funktioniert«, sagte er. »Ich hatte trotzdem weiterhin diese Träume …«

				»Hattest du?« Jaina schaute ihn an, um ein schelmisches Glitzern in Zekks Augen auszumachen, aber nun, da sie ihre Verbindung zueinander wiedergefunden hatte, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. »Und du hast nichts gesagt?«

				Zekk zuckte mit den Schultern und ließ ein verlegenes Grinsen aufblitzen. »Ich habe gedacht, es wären bloß … naja, Träume.«

				Jaina akzeptierte seine Erklärung – ehe ihr mit einem Mal klar wurde, dass er sie veralberte.

				»Lügner!« Sie knuffte ihn gegen die Schulter. »Lass uns einfach Tenel Kas Nachricht überbringen.«

				»Sicher«, gluckste Zekk. »Genau das habe ich zu tun versucht.«

				Jaina marschierte mit großen Schritten voraus, während sie die letzten paar Meter zum Tor zurücklegten. Villa Solis war eine Ansammlung gedrungener, runder Gebäude, im Herzen der abgelegensten Moorlandschaft des Planeten aus weißem Gratenit erbaut. Sie war von zweihundert Kilometern Sumpfland umgeben, und man konnte sie einzig und allein durch die Luft erreichen. Alles in allem war es einer der isoliertesten und unzugänglichsten Rückzugsorte, die Jaina je besucht hatte – gleichwohl, sie nahm an, dass es genau darum ging. Lady Galney hatte sie davor gewarnt, dass das Einzige, was ihre Schwester, die Ducha, noch mehr mochte als ihre Privatsphäre, die Jagd sei, und in Villa Solis würde es von beidem mit Sicherheit jede Menge geben.

				Während sie sich näherten, rechnete Jaina die ganze Zeit über damit, dass in dem mit Tarnbemalung versehenen Krodium-Tor eine Klappe aufgleiten würde, durch die ein Wächter – oder zumindest ein Sicherheitsdroide – sie dazu aufforderte, das Gelände zu verlassen. Doch die Villa blieb gespenstisch stumm; nichts regte sich, außer der feuchtkalten Sumpfbrise.

				»Zu still«, sagte Zekk. »Sie müssen wissen, dass wir hier sind.«

				»Ja«, sagte Jaina. So schwer auszumachen SteathX-Jäger auch sein mochten, selbst sie erzeugten einen Überschallknall, wenn sie mit einem Vielfachen der lokalen Schallgeschwindigkeit in die Atmosphäre eintraten. »Vielleicht haben wir sie eingeschüchtert.«

				Sobald sie vor dem Tor stehen geblieben waren, schoss zu beiden Seiten von ihnen ein messingummantelter Tentakel empor. Jaina und Zekk lösten hastig die Lichtschwerter von ihren Gürteln und wirbelten herum, sodass sie Rücken an Rücken standen, und Jaina sah sich der tanzenden, dunkelblauen Linse des Augenzylinders eines Dien-O-Droiden-Torwächters gegenüber.

				»Sie haben eine Minute Zeit, das Anwesen zu verlassen.« Die Stimme des Torwächters – die aus einem kleinen Vokabulator drang, der hinter dem Auge verborgen war – war so modifiziert, dass sie zischend und bedrohlich klang. »Sich dieser Aufforderung zu widersetzen wird schwer geahndet.«

				»Wir sind hier mit einer Nachricht für die Ducha«, entgegnete Jaina.

				»Sie stehen nicht auf der Liste.« Diesmal war es der Torwächter auf Zekks Seite, und er sprach mit einer zuckersüßen und feminin klingenden Stimme. »Sie hätten einen Termin vereinbaren sollen.«

				»Wie das denn?«, fragte Zekk. »Das HoloNetz erreicht Terephon nicht.«

				»Unsere Nachricht ist von Königinmutter Tenel Ka«, fügte Jaina hinzu. »Es ist wichtig.«

				»Dann werden Sie einen Termin vereinbaren und zurückkehren müssen, wenn Sie einen Termin haben«, sagte der erste Torwächter. »Die Ducha hält sich im Augenblick nicht in der Residenzzz auf.«

				Jaina runzelte die Stirn. »Dem Königlichen Geheimdienst zufolge tut sie das sehr wohl. Und hinsichtlich des Aufenthaltsorts all der anderen Adeligen, die wir aufgesucht haben, haben sie stets richtig gelegen.«

				Die beiden Torwächter glitten auf ihren Motilitätstentakeln nach hinten. »Ihnen bleiben dreißig Sssekunden, um abzuheben«, sagte der Erste. Mit süßer Stimme fügte der Zweite hinzu: »Terminierungsmaßnahmen wurden bereits eingelei …«

				Jaina aktivierte ihr Lichtschwert im selben Moment, als Zekks Klinge zum Leben erwachte, und sie schlugen gleichzeitig zu, um die Augenzylinder einzuäschern, dann kehrten sie ihre Hiebe in perfektem Gleichklang um, schnitten die Motilitätstentakel in Bodenhöhe durch und wirbelten herum, um das Tor zu betrachten.

				»Wir sind auch bessere Missionspartner als ein Liebespaar«, stellte Jaina fest.

				»Keine Überraschung«, grunzte Zekk. »Wir haben zusammen immerhin schon ein paar Missionen absolviert.«

				Als der Angriff, den die Torwächter angedroht hatten, nicht erfolgte, fragte Jaina: »Warum sollte es der Ducha derart widerstreben, eine Nachricht von Tenel Ka zu bekommen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Zekk. »Schätze, das müssen wir sie selbst fragen, wenn wir sie aufgespürt haben.«

				Jaina blickte zum Nachthimmel empor und musterte die hellen Flecken der sich sammelnden Flotte der Ducha. »Ich glaube, es gibt einige Dinge, über die wir sie befragen müssen.«

				Sie konzentrierte sich auf die Macht und war ein wenig überrascht, auf der anderen Seite des Tors bloß eine einzige empfindungsfähige Präsenz wahrzunehmen.

				»Aufmachen!«, forderte sie. »Wir sind nicht hier, um irgendjemandem zu schaden.«

				Es erfolgte keine Reaktion.

				Nach einem Moment schaute Zekk zu Jaina hinüber und krümmte fragend eine Augenbraue. Jaina zuckte mit den Schultern und trat hinter ihm in Position, darauf vorbereitet, sämtliche Angriffe zu kontern, denen sie sich womöglich gegenübersahen. Zekk rammte sein Lichtschwert dort in das Metall, wo das Tor auf die Wand traf, und zog die Klinge langsam nach unten, um die inneren Schließriegel zu durchtrennen.

				Auf der anderen Seite ertönte eine gedämpfte Stimme. »Stopp!«

				Sie hörten ein lautes Tschunk, dann zog sich das Tor mit einem pneumatischen Wuusch in die Wand zurück. Auf der anderen Seite stand eine muskulöse, mondgesichtige Frau, die über einer fleckigen Tunika eine schmutzige Lederschürze trug. Ihre Augen waren schmal und verquollen, ihre Nase war breit und flach, und ihre dicken Lippen waren zu einem dauerhaften Spottlächeln verzogen. Alles in allem war sie vermutlich die hässlichste Hapanerin, die Jaina je gesehen hatte.

				Die Frau blickte Jaina finster an. »Es war nicht nötig, dass Ihr Mann das Tor der Ducha beschädigt«, sagte sie. »Ich hätte euch auch so hereingelassen.«

				»Dann hätten Sie sich nicht so lange Zeit lassen sollen, sich das zu überlegen.« Jaina deaktivierte ihr Lichtschwert, starrte die Frau jedoch weiterhin durchdringend an. »Wie ist Ihr Name?«

				»Entora«, entgegnete die Frau. »Entora Zar.«

				»Nun, Entora«, sagte Jaina. »Das nächste Mal, wenn ein Jedi-Ritter Sie zu etwas auffordert, sollten Sie dem vielleicht besser gleich nachkommen.«

				Sie und Zekk traten durch das Tor in eine verblüffende Ansammlung kuppelförmiger, weißer Gratenitbauwerke, die so dicht beieinanderstanden, dass es auf den ersten Blick unmöglich schien, sich zwischen ihnen hindurchzuquetschen. Jedes Fenster war verschlossen, jede Tür zu, und abgesehen von der hässlichen Frau war niemand sonst in Sicht.

				Jaina dehnte ihr Machtbewusstsein ein paar Dutzend Meter tiefer in die Anlage aus und registrierte lediglich die verstohlene Präsenz winziger Schädlinge.

				»Wo sind alle hin?«, wollte Zekk wissen.

				»Fort«, sagte Zar. »Eure armseligen Flugkünste waren eine Beleidigung für das Zartgefühl der Ducha.«

				Jaina war viel zu erstaunt über Zars Unverfrorenheit, um sich angegriffen zu fühlen. »Unsere Flugkünste?«

				»Euer Eintrittswinkel war zu steil«, behauptete Zar. »Ihr konntet nicht schnell genug abbremsen für einen eleganten Anflug. Ich bin überrascht, dass ihr euch nicht die Flügel abgerissen habt.«

				»Wir haben überhaupt nicht versucht, einen eleganten Anflug hinzubekommen«, sagte Jaina durch zusammengebissene Zähne. »Und ich kann mich nicht daran erinnern, Sie diesbezüglich nach Ihrer Meinung gefragt zu haben.«

				»Unsere Schiffe verfügen über einzigartige Flugeigenschaften«, erklärte Zekk. »Sie verhalten sich nicht wie XJ-7er, besonders nicht in der Atmosphäre.«

				»Ich bezweifle, dass Sie mit einer XJ-7 auch nur einen Deut besser umgehen können«, erwiderte Zar. »Sie benötigen offensichtlich mehr Simulatorzeit für alles, was Sie fliegen.«

				Das war zu viel für Jaina. »Hören Sie mal, Verehrteste, ich habe schon angefangen, Kampfeinsätze mit XJs zu fliegen, bevor ich alt genug war, meine eigenen Verträge unterzeichnen zu können. Wie viele Stunden haben Sie denn vorzuweisen?«

				»In einer XJ?«

				»Nein, in einem Tretauto!«, erwiderte Jaina. »Natürlich in einer XJ.«

				Zar wandte den Blick ab. »Um ehrlich zu sein, keine.«

				»Keine?« Jaina konnte nicht glauben, was sie da hörte. Kein vernünftiger Pilot würde behaupten, den korrekten Atmosphäreneintrittswinkel für ein Schiff zu kennen, das er überhaupt noch nie geflogen war. »Was fliegen Sie dann?«

				»Eine Menge verschiedenes Zeug«, antwortete Zar voller Stolz. »Die Naboo-Royal-N-1, die Mark-1-Headhunter, die Xi-Char-DFS …«

				»Das sind Antiquitäten, keine Raumjäger!«, widersprach Jaina.

				»Und die DFS war ein Droidenjäger«, sagte Zekk mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln. »Wo haben Sie diese Schiffe geflogen?«

				Zar sah Zekk an, offenkundig beleidigt darüber, dass ein einfacher Mann es wagte, ihre Referenzen infrage zu stellen. »Da, wo ich immer fliege«, sagte sie. »In meinem Holosimulator. Ich bin eine geschätzte Ausbilderin.«

				Jainas klappte das Kinn nach unten. »Sind Sie verrückt? Das ist völlig …« Sie spürte, wie Zekk ihr einen Machtschubs gab, und stellte fest, dass sie zuließ, sich von etwas ablenken zu lassen, das im besten Falle eine Belanglosigkeit und im schlimmsten eine absichtliche Hinhaltetaktik war. »Vergessen Sie’s. Bringen Sie uns einfach zur Ducha.«

				Aber Zar war nicht gewillt, die Holosimulator-Debatte fallen zu lassen. »Tatsächlich bin ich wahrscheinlich eine bessere Pilotin als ihr, da meine Einheit …«

				»Das sind Sie nicht«, unterbrach Jaina. »Und diese Diskussion ist jetzt beendet.«

				Jaina drängte sich an einer Seite vorbei und Zekk auf der anderen. Beide ignorierten Zars Proteste, dass sie keine Erlaubnis dazu hatten. Als Tochter einer berühmten Staatsfrau hatte Jaina früh gelernt, dass es stets am besten war, Aufschneider und Schwachköpfe einfach nicht zu beachten.

				In keinem der nahe gelegenen Gebäude befand sich eine menschliche Präsenz. Jaina ließ ihre Machtsinne tiefer in die Villa vordringen und war überrascht, auch dort nichts zu registrieren. Als sie ihr Bewusstsein allerdings über die Anlage hinaus und auf das umliegende Gelände ausdehnte, entdeckte sie tief unter dem Hügel ein Grüppchen verängstigter Leute, in der Nähe des unterirdischen Hangars der Villa.

				»Fühlst du das?«, fragte Jaina, an Zekk gewandt. »Sie verstecken sich vor uns.«

				Zekk nickte. »Vermutlich ein Notfallschutzraum unter dem Hügel mit dem Hangar.«

				»Das würde Sinn ergeben«, sagte Jaina. »Aber warum sollten sie Angst vor uns haben?«

				Zekk zuckte mit den Schultern. »Schätze, da werden wir sie fragen müssen.«

				Er brachte die Möglichkeit nicht zur Sprache, Zar danach zu fragen, und Jaina schlug es nicht vor. Ein weiteres Gespräch mit der Frau würde nur zu weiteren Verzögerungen führen, und Jaina bezweifelte, dass sie irgendetwas Nützliches erfahren würden. Zar war schwerlich der Typ Frau, dem eine scharfsinnige hapanische Adelige vertrauliche Informationen anvertrauen würde.

				Sie drangen weiter in die Villa vor, mit der protestierenden Zar im Schlepptau. Hin und wieder schwirrte ein Mausdroide über eine Weggabelung vorbei, und einmal kamen sie an einem Reinigungdroiden vorbei, der sorgfältig die Gratenitblöcke polierte, die den Weg pflasterten. Abgesehen davon blieb das Innere der Villa so verlassen, wie es der Eingangsbereich gewesen war.

				Aufgrund des Umstands, dass alle Gebäude verschlossen und sie bloß hier waren, um eine Nachricht zu überbringen, sah Jaina davon ab, irgendwo einzubrechen. Gleichwohl, den Hinweisen nach zu urteilen, die sie beim Vorbeigehen bemerkte – verschrammte Türrahmen, eine Räuchergrube draußen im Freien, der säuerliche Geruch von Gerbfässern –, war die Villa ohne Zweifel der bevorzugte Jagdsitz einer sehr wohlhabenden Adeligen. Das einzig Seltsame daran war, dass sich die Ducha genötigt gesehen hatte, sich mit ihrem gesamten Hausstand zu verstecken, weil zwei Jedi mit einer Nachricht von Tenel Ka eingetroffen waren.

				Ein paar Sekunden später erreichten sie den Hügel im hinteren Teil der Anlage, wo eine steile Felswand auf die Quelle des Gratenits hinwies, das für den Bau von Villa Solis verwandt worden war. Zwei weiße Türme standen dicht an den Felsen gedrängt, einer zu jeder Seite einer großen Grube. Die Grube war von einer brusthohen Mauer umgeben, und aus ihrem Inneren stieg der schwache Gestank von Verwesung und Unrat auf.

				Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass beide Türme ebenso fest versiegelt waren wie die übrigen Gebäude, machte sich Jaina daran, die Grube in Augenschein zu nehmen. Vom Fuß der Mauer aus ging sie ungefähr drei Meter in die Tiefe, und der matschige Grund war mit zerschmetterten Knochen und Tierschädeln übersät. In der dünnen Matschschicht waren die Abdrücke Dutzender großer, paddelförmiger Füße auszumachen, jeweils in Paaren zu beiden Seiten einer langen, gewundenen Vertiefung angeordnet.

				Die Rückseite der Grube führte unter den Fels, um unter dem Hügel eine gewaltige Höhle zu erzeugen. Tief im Innern der Höhle gewahrte Jaina eine Ansammlung halbintelligenter Präsenzen.

				Zekk trat an ihre Seite und spähte über die Mauer, um dann angesichts des Gestanks das Gesicht zu verziehen. »Ich hoffe, das ist nicht der einzige Zugang.«

				»Kann nicht sein.« Jaina deutete auf die sonderbaren Spuren, die sich am Grund der Grube in den Matsch gedrückt hatten. »Keine Menschenfüße.«

				»Und ich glaube auch nicht, dass die Ducha durch den Matsch kriechen würde, bloß um uns aus dem Weg zu gehen.« Zekk wandte seine Aufmerksamkeit den Türmen neben der Grube zu. »Der Eingang muss in einem von denen sein.«

				Er ging auf den Turm zu, der ihnen am nächsten war, und hielt sein Lichtschwert vor sich, in der eindeutigen Absicht, sich den Weg hinein freizuschneiden.

				»Warte«, sagte Jaina. »Lass uns nicht mehr Schaden anrichten als unbedingt nötig – angeblich ist Ducha Galney eine von Tenel Kas loyalsten Verbündeten.«

				Sie drehte sich zu Zar um, die schließlich aufgehört hatte zu protestieren, den beiden Jedi aber noch immer durch die Anlage folgte. »Wie gelangen wir in den Schutzraum?«, fragte Jaina. »Sie können uns entweder helfen oder Ducha Galney später erklären, warum wir uns den Weg hinein freischneiden mussten.«

				Zar runzelte vor Verwirrung die Stirn. »Schutzraum?«

				Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als ein Chor schriller Quieklaute aus der Grube empordrang. Jaina und Zekk wirbelten herum, um sechs Kreaturen zu entdecken – zumindest war das die Anzahl der Mäuler, die Jaina sah –, die in einem schleimigen grauen Wirrwarr aus der Höhle schossen. Sie waren ungefähr so lang wie Speederbikes, mit dicken, röhrenförmigen Leibern, Stummelbeinen und schwimmflossenartigen Füßen.

				Sobald sie Jaina und Zekk erspähten, warfen sie sich gegen die Seiten der Grube. Sie krachten mit den Bäuchen voran dagegen und hieben mit ihren Klauen wie von Sinnen auf den Stein ein, um sich hoch genug zu ziehen, dass sie ihre rundnasigen Köpfe über die Mauer stoßen konnten, um quiekend nach den beiden Jedi zu schnappen.

				Jaina und Zekk traten einen Schritt zurück und schalteten ihr Lichtschwerter ein – ehe sie beinahe von den Füßen gerissen wurden, als Zar zwischen ihnen hindurchdrängte und sich zwischen die Lichtschwerter und die Kreaturen aus der Grube stellte.

				»Nein! Bitte!« Sie wirbelte herum und stellte sich mit ausgestreckten Armen vor die beiden Jedi, um die sonderbaren Geschöpfe zu beschützen. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt – nur tut meinen Babys nicht weh!«

				Die Kreaturen quiekten noch aufgeregter. Ihre Häupter hüpften hinter Zar auf und ab, während sie ihre Ohren und Arme ableckten und ihren Kopf und ihre Schultern dabei mit klebrigem gelbem Schleim besudelten.

				Jaina rümpfte angewidert die Nase. »Ihre Babys?«

				»Das sind die Lieblings-Jagdmurgs der Ducha«, sagte Zar. »Ich richte sie ab.«

				Zekk deaktivierte sein Lichtschwert. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir werden ihnen nichts tun …«

				»Solange Sie uns helfen«, unterbrach Jaina. Sie spürte Zekks instinktive Missbilligung, trat aber dennoch näher an Zar heran. Manchmal war Zekk einfach ehrenhafter, als gut für ihn war. »Warum versteckt sich die Ducha vor uns?«

				»Sie versteckt sich nicht«, sagte Zar. »Ich sagte Ihnen doch: Sie war von eurer Ankunft so mitgenommen, dass sie beschlossen hat abzureisen.«

				»Sie hat beschlossen abzureisen, nachdem wir angekommen sind?«, fragte Zekk. »Sind Sie sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher.« Zar hielt noch immer schützend die Arme ausgestreckt. »Nachdem euer Überschallknall ihre Ruhe gestört hat, rief sie mich zu sich, um mir mitzuteilen, dass sie und der Rest des Hausstands abreisen würden. Ich sollte hierbleiben, um mich um meine Babys – die Murgs – zu kümmern und aufzupassen, dass ihr nicht irgendetwas stehlt.«

				»Irgendetwas stehlen?« Jaina hatte allmählich ein ungutes Gefühl. »Wusste die Ducha, wer wir sind?«

				»Sie sagte Jedi.« Zars Arme fingen an zu zittern, und ihr Blick fiel auf Jainas noch immer eingeschaltetes Lichtschwert. »Bitte, tun Sie meinen Babys nicht weh. Es ist nicht ihre Schuld.«

				»Niemand wird Ihren Murgs wehtun«, sagte Zekk. Er sah Jaina mit gerunzelter Stirn an. »Richtig?«

				Jaina deaktivierte ihre Klinge. »Ich schätze, schon.« Zu Zar sagte sie: »Aber Sie müssen uns zeigen, wie wir zum Hangar gelan …«

				Aus den Tiefen des Hügels erklang ein dumpfes Rumpeln. Einen Augenblick später schoss die mandelförmige Silhouette einer hapanischen Luxusyacht in Sicht und begann, auf einer Säule blauer Abgase himmelwärts zu steigen. Jaina streckte ihre Machtfühler in den Hangar aus und fühlte nichts als Leere.

				»Zar«, fragte sie, »ist es für die Ducha üblich, ihren gesamten Hausstand mitzunehmen, wenn sie Villa Solis verlässt?«

				»Überhaupt nicht«, antwortete Zar. »Ungefähr zwanzig von uns bleiben immer hier. Abgesehen von den Murgs gibt es noch vieles andere, worum man sich kümmern muss.«

				»Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen.« Jaina stieß einen lautlosen Fluch aus, dann fragte sie: »Ist Ihnen die Flotte aufgefallen, die Terephon im Orbit umkreist?«

				»Ein guter Pilot behält den Himmel stets im Auge«, entgegnete Zar empört. »Außerdem haben sie die ganze Woche über Jägergeschwader runtergeschickt, um sie neu auszurüsten.«

				»Die ganze Woche über?«, wiederholte Zekk.

				Zar runzelte die Stirn und zählte die Tage an ihren Fingern ab. »Ja, die ganze …«

				»Schon gut«, sagte Jaina. Sie wandte sich an Zekk. »Bevor sie von dem Putschversuch wissen konnte.«

				»Es gab einen Putschversuch?«, fragte Zar. »Hier auf Terephon bekommen wir nie irgendwas mit.«

				Zekk legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie in Richtung des nächststehenden Turm. »Gehen Sie. Suchen Sie sich irgendeinen Ort, wo es sicher ist.«

				Jaina blickte finster drein. »Du glaubst, die Ducha wird ihre eigene Villa angreifen?«

				»Ich weiß, dass sie das tun wird.« Zekk wies mit einem Kopfnicken auf Zar, die sich bislang geweigert hatte zu gehen. »Wenn du einen Lockvogel zurücklassen müsstest, wer wäre das wohl?«

				»Ich?« Zar schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemals. Ich bin die Lieblings-Reitbegleiterin der Ducha!«

				Jaina ignorierte Zars Protest und nickte Zekk zu. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. Die Ducha hatte bereits vor dem Putschversuch ihre Flotte mobilisiert, was bedeutete, dass sie einer der Drahtzieher des Attentats war, und das war zweifellos ein Geheimnis, das es wert war, gehütet zu werden – besonders, da Tenel Ka noch immer zu glauben schien, dass ihr die Familie Galney treu ergeben war. »Aber mir war nicht klar, dass sie bereit ist, ihre eigene Jagdvilla in Schutt und Asche zu legen, bloß um uns zu erledigen.«

				»Wir sind Jedi«, hielt Zekk dagegen. »Und du weißt, was es für sie heißen würde, wenn wir entkommen. Sie muss auf Nummer sicher gehen.«

				»In Ordnung.« Jaina musste sich lediglich einige HoloNetz-Berichte über das wundersame Entkommen von Jedi aus gefahrvollen Situationen ins Gedächtnis rufen, um zu wissen, dass Zekk recht hatte. Die Ducha musste fürchten, dass sie Tenel Ka über ihre Beteiligung an dem Putsch unterrichten würden, falls sie alle Versuche, sie zu töten, überlebten. Sie wandte sich um, um zu gehen. »Lass uns zu den Schiffen zurück …«

				Sie blieb stehen, als hinter einer Behausung zwei schwerfällige Gestalten hervortraten. Sie hatten keilförmige Oberkörper, massige, mit Waffensystemen vollgepackte Arme und graue Laminanium-Panzerungen. Die roten Fotorezeptoren, die in den Sockelbuchsen ihrer charakteristischen Totenschädelgesichter glommen, ließen keinen Zweifel über das Fabrikat der Droiden aufkommen.

				»Wei-Vees!« Jainas Herz machte einen Satz. Selbst Jedi hatten der Zielgenauigkeit und überragenden Feuerkraft von YVH-Kampfdroiden wenig entgegenzusetzen. Sie und Zekk ließen ihre Lichtschwerter aufflammen. »Onkel Luke sollte sich besser mal mit Lando darüber unterhalten, an wen er diese Dinger verkauft.«

				Zar blickte stirnrunzelnd auf ihre summenden Klingen. »Dazu besteht kein Anlass, Jedi Solo. Das sind bloß Wachdroiden.« Sie trat vor und verstellte den Droiden das Schussfeld. »Ihr zwei könnt wegtreten. Diese Gäste sind gerade im Begriff zu gehen.«

				»Negativ.« Der Droide, der näher war, hob den Arm mit seiner Blasterkanone. »Machen Sie bitte den Angriffsvektor frei. Die Eindringlinge sind erklärte Ziele.«

				Zar stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich entscheide, wer hier die Ziele sind, Zwei-Zwanzig. Ich bin diejenige, die in Abwesenheit der Ducha das Sagen hat.«

				»Ähm, Entora«, sagte Jaina. »Vielleicht hören Sie besser auf ihn …«

				Jaina wurde vom rasanten Wummern der Blasterkanone unterbrochen, und plötzlich waren überall Blut und heißes Licht. Sie und Zekk waren klug genug, nicht zuzulassen, dass die Droiden ihre verheerende Feuerkraft konzentrierten, und sprangen in entgegengesetzte Richtungen davon, um in einer wilden Spirale aus Drehungen und Saltos durch die Luft zu wirbeln, während sie sich auf die Macht verließen, um den Zielcomputern der Droiden einen Lidschlag voraus zu bleiben.

				Ein fürchterliches Krachen hallte durch das Anwesen, als Kanonenfeuer die Mauer rings um die Murg-Grube traf und Steinsplitter und superheißer Staub zu allen Seiten davonstoben. Jaina landete vier Meter entfernt und rollte sich mit einem Purzelbaum ab, dann katapultierte sie sich zu einer langen, gewundenen Schraube in die Höhe. Die Luft war so voller Laserschüsse, dass sie in Flammen aufzugehen schien, und sie musste ihr Lichtschwert einsetzen, um zwei Laserbolzen abzuwehren, die ihr so nahe kamen, dass sie glaubte, ihr halbes Gesicht würde schmelzen.

				Hinter ihr ertönte eine Kakophonie ohrenbetäubenden Gekreisches, beinahe so lau wie die Blasterkanonen der Droiden. Jaina landete auf dem Boden, rollte sich ab und ging mit einem Salto hinter der Mauer des erstbesten Gebäudes in Deckung.

				Sie wirbelte herum, um sich ihren Angreifern zu stellen, und war überrascht, durch ein rauchendes Loch in der Wand der Murg-Grube einen Blick auf eine Reihe schleimiger grauer Gestalten zu erhaschen. Die Augen der Kreaturen waren weit aufgerissen, sie zogen lange Fäden gelben Geifers hinter sich her und schlitterten mit einer Geschwindigkeit in das Anwesen, die Jaina angesichts ihrer plumpen Leiber und ihrer deformierten Beine nur als erstaunlich betrachten konnte.

				Eine Salve Laserbolzen fetzte in das Gebäude, das sie als Deckung nutzte – um dann abrupt zur Seite zu driften. Sie spähte um die Ecke und sah, dass die Rotte fliehender Murgs geradewegs gegen die Kampfdroiden gedonnert war. Die meisten hatten ihre kräftigen Kiefer um das Bein oder den Arm eines Droiden geschlossen und mühten sich, sie zu Boden zu reißen, doch der kleinste Murg hielt das in seinem Maul, was von Zars leblosem Körper noch übrig war, und umkreiste das Getümmel, offensichtlich in dem Versuch, sie in Sicherheit zu bringen.

				Jaina schaute über den Innenhof zu Zekk, der ebenfalls hinter einem Gebäude kauerte und die Lage sondierte. Sie streckte ihre Machtfühler nach ihm aus und wusste augenblicklich, dass sie beide dasselbe dachten: Hauen wir ab, solange sich uns die Gelegenheit dazu bietet!

				Zekk nickte ihr zu, dann rollte er sich in die entgegengesetzte Richtung und verschwand hinter dem Gebäude. Jaina tat es ihm gleich und rannte einen gewundenen Pfad hinunter, der mehr oder weniger in Richtung Tor führte.

				Sie zog ihr Kommlink hervor und aktivierte einen direkten Kanal zu Sneaker. »Wirf sofort die Triebwerke an! Kaltstart! Wir kommen unter Beschuss zurück und müssen sofort auf Startenergie sein!«

				Sneaker antwortete mit einem verwirrten Pfeifen.

				»Keine Zeit für Erklärungen – tu’s einfach!«, befahl Jaina.

				Obwohl Jaina den Piepscode nicht wirklich verstand, war es nicht schwer zu mutmaßen, welche Einwände ihr Astromech hatte. Weil ihnen allmählich der Treibstoff ausging, hatten Jaina und Zekk ihre StealthX-Jäger abgeschaltet, ohne die Vorräte in der Vorglühzelle komplett zu verbrennen. Die Triebwerke abrupt auf volle Leistung hochzufahren bedeutete, kalten Treibstoff in die Brennkammer zu zwingen, und das konnte eine komplette Überholung des Antriebs notwendig machen – vorausgesetzt natürlich, die Triebwerke hielten lange genug durch, dass sie zur Basis zurückkehren konnten.

				Jaina war etwa auf halbem Weg zurück zum Tor, als die Murgs über eine nahe Weggabelung schossen, glucksend und quiekend vor Aufregung. Einen Moment später hörte sie zischende Servomotoren und wusste, dass einer der Kampfdroiden sie entdeckt hatte. Sie duckte sich um eine Ecke und entkam dem Tod nur um Haaresbreite, als ein Hagel von Laserbolzen ein metergroßes Loch in die Gratenitmauer riss.

				Der Kampfdroide setzte ihr nach, und hinter ihrem Rücken stanzte seine Blasterkanone weiter schwarze Sterne in das Gebäude. Als Jaina zur nächsten Weggabelung gelangte, nutzte sie die Macht, um einen Felsbrocken den Weg zum Tor hinunterkrachen zu lassen, dann deaktivierte sie ihr Lichtschwert, huschte um die andere Seite des Gebäudes herum und ließ sich mit dem Bauch auf den kalten Weg fallen.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kampfdroide auftauchte. Jaina fragte sich, ob der Droide trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen mit einem Thermalbildscan ihre Wärmesignatur registriert oder durch eine Schallanalyse womöglich ihren Pulsschlag auffing. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.

				Von der anderen Seite hörte sie Zekk gegen seinen eigenen Verfolger kämpfen – sein Lichtschwert summte als gedämpfter Kontrapunkt zum Schnellfeuerdonner der Blasterkanone des Kampfdroiden. Sogar noch beunruhigender war die Angst und Unsicherheit, die Jaina durch die Macht spürte, die wachsende Verzweiflung, als der Droide seinen Angriff unbeirrt fortsetzte. Sie fürchtete, dass Zekk es nicht schaffen würde. Zeit, ihrem eigenem Verfolger zu entkommen, um den von Zekk zu überrumpeln.

				Das war der Moment, in dem das ferne Brüllen von Atmosphäreneintritten vom Himmel herabdröhnte. Jaina reckte den Hals und entdeckte ein Dutzend heller Abgasspuren, die von den Sternen heranzischten. Einen Moment lang dachte sie, die Ducha würde ein Geschwader Miy’tils nach unten schicken, um die Kampfdroiden zu unterstützen – dann erkannte sie, dass die Raumjäger ein anderes, wichtigeres Ziel hatten.

				Jaina zog ihr Kommlink hervor, in der Absicht, ihren Astromech davor zu warnen, dass der StealthX in Kürze unter Beschuss geraten würde; dann hörte sie, wie Servomotoren um die Ecke zischten – genau, wie sie es geplant hatte.

				Gleichwohl, der Kampfdroide war ungewöhnlich vorsichtig, nahm sich Zeit, das Gebiet mit seinen Sensoren zu überprüfen, sich über die Möglichkeit eines Hinterhalts sehr wohl im Klaren. Jaina hielt den Atem an und drückte sich dichter gegen den Boden, versuchte, ruhig zu bleiben, ihren Atem und ihren Herzschlag zu verlangsamen. Der Droide hatte vermutlich vom Angriffs- in den Pirschmodus umgeschaltet, und wenn es ihr nicht gelang, ihre Körperfunktionen zu kontrollieren, würden die sie verraten.

				In den nächsten paar Sekunden konnte Jaina nichts anderes tun, als auf dem Boden zu liegen und dem lauter werdenden Brüllen der Miy’tils zu lauschen. Das Geräusch von Zekks Lichtschwert verklang, als sich sein Kampf zum Tor hin verschob, und durch ihre Kampfverschmelzung konnte sie seine zunehmende Verzweiflung spüren. Mittlerweile musste er auf die Macht zurückgreifen. In Kürze würde seine Haut zu kribbeln beginnen, weil er zu sehr von der Macht zehrte, und dann würde er einfach aufgeben.

				Zekk würde lieber sterben, als das Risiko einzugehen, die Dunkle Seite zu streifen, etwas, das Jaina so frustrierend an ihm fand. Für ihn war etwas entweder richtig oder falsch, gut oder böse, und das machte jede Entscheidung einfach. Entweder man liebte jemanden oder man tat es nicht. Es gab keinen Platz für Ungewissheit, keinen Platz dafür, verwirrt darüber zu sein, wie die eigenen Gefühle aussahen – sich zu fragen, wo die Grenze zwischen einer lebenslangen Freundschaft und Liebe lag. Oder ob es die überhaupt gab.

				Schließlich erklangen auf der anderen Seite des Gebäudes metallische Schritte. Jaina blieb, wo sie war, und strengte sich stärker als je zuvor an, ihren Herzschlag und ihren Atem zum Schweigen zu bringen. Der Droide würde gleich in den Scanmodus übergehen.

				Weitere Schritte drangen von der anderen Seite des Gebäudes herüber. Jaina erhob sich so lautlos wie möglich, dann schlüpfte sie um die Ecke und sah, wie sich der Kampfdroide einen anderen Weg in Richtung Tor hinabbewegte. Sie folgte ihm, lief so leise, wie es ihr möglich war, hinter ihm her, ihr Lichtschwert noch immer deaktiviert, aber einsatzbereit, um sofort zuzuschlagen.

				Sie hatte den Droiden fast erreicht, als er sich herumdrehte, ihr seine Flanke präsentierte und seine roten Fotorezeptoren auf ihr Gesicht richtete. Sein Arm glitt in die Höhe, und Jainas Kehle schnürte sich vor Furcht zusammen, als sie in den Lauf einer Blasterkanone blickte.

				Sie ließ sich reflexartig fallen, um weiterzurutschen, und ein Strom farbiger Laserbolzen jagte so dicht über sie hinweg, dass sie spürte, wie ihre Haut aufgrund der Hitze Blasen warf. Der Droide senkte den Arm und brannte kopfgroße Krater ins Pflaster, als er versuchte, sie zu erwischen. Jaina schaltete ihr Lichtschwert ein und rammte die Klinge so fest in sein Knie, wie sie nur konnte.

				Das Bein löste sich mit einem Sprühregen aus Funken und Hydraulikflüssigkeit, und der Droide krachte beinahe auf sie drauf. Der Lauf seiner Kanone rammte in den Boden, und er riss sich selbst den Arm ab, als er weiterfeuerte.

				Ein Schauer heißen Schrapnells schnitt in Jainas Rücken und Nacken. Sie rutschte weiter, setzte die Macht ein, um sich zu befreien, dann schaltete sie ihr Lichtschwert aus und sprang ein paar Meter weiter den Pfad hinab auf die Füße. Sie umrundete die Ecke unmittelbar vor einer Minirakete, die fünf Meter Gratenitwall in herabstürzende Trümmer verwandelte.

				Als Jainas Ohren aufgehört hatten zu klingeln, war sie erleichtert, das Bumm-Bumm-Bumm einer Granatsalve von der anderen Seite der Villa zu vernehmen. Sie tastete durch ihre Kampfverschmelzung nach Zekk und spürte seine Präsenz irgendwo weiter vorn, in der Nähe des Tors. Es ließ sich unmöglich sagen, was genau passiert war, aber den Geräuschen nach hatte er ebenfalls einen Weg gefunden, dem Droiden zuzusetzen, der ihn verfolgte. Allen Unkenrufen zum Trotz würden sie es doch zurück zu den StealthX-Jägern schaffen.

				Dann erschütterte eine lange Abfolge von Überschallknallen die Villa, und Jaina blickte auf, um zu sehen, wie die Miy’tils abwärts auf die StealthX zuschossen. Sie zückte ihr Kommlink und öffnete einen Kanal zu ihrem Astromech.

				»Sneaker, aktiviere die Schilde. Und sag …«

				Sie wurde von einem verneinenden Pfeifen unterbrochen.

				Natürlich – mit all dem kalten, geronnenen Treibstoff im System reichte selbst der Kaltstart der Triebwerke nicht aus. »In Ordnung, Sneaker. Tu einfach dein …«

				Das bestätigende Fideln des Astromech ging im donnernden Krachen einer detonierenden Rakete unter. Ein gleißender Blitz erhellte den Himmel außerhalb der Villa, dann folgten mehrere weitere Explosionen, jede greller als die letzte – und alle im ungefähren Gebiet der StealthX-Jäger.

				Bis die Explosionen schließlich aufhörten, hatte Jaina den vorderen Innenhof der Villa erreicht. Das Tor war geschlossen worden, und die Murgs kratzten mit solcher Panik daran, dass sie das harte Krodium aufgerissen hatten. Zekk stand oben auf der Mauer und starrte in Richtung einer Fahne schwarzen Rauchs. Selbst wenn Jaina seine Frustration nicht gespürt hätte, hätte sie aufgrund des wütenden Schattens, der auf seinem Gesicht lag, gewusst, dass ihre Raumjäger zerstört worden waren.

				Ein fernes Brüllen scholl über das Moor, und Jaina schaute auf, um zu sehen, wie die Miy’tils für einen weiteren Überflug wendeten. Sie rannte vorwärts, setzte mit einem Machtsprung über die Murg-Meute hinweg und landete neben Zekk oben auf der Mauer. Wo ihre StealthX-Jäger gewesen waren, befanden sich sechs rauchende Krater.

				»Wir sollten lieber von hier verschwinden«, sagte Jaina. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Himmel zu und sah, dass die Miy’tils bereits wieder im Sinkflug auf die Villa zuhielten. »Du hattest recht mit der Ducha – wenn es um Jedi geht, findet sie offenbar nicht, dass irgendetwas zu viel des Guten wäre.«

				»Hat sie auch recht«, sagte Zekk düster. »Und wenn wir eine Möglichkeit finden, von dieser Matschkugel zu verschwinden, werde ich es ihr beweisen und sie zur Strecke bringen.«

				Anstatt auf der Außenseite der Mauer nach unten zu springen und auf der Suche nach Deckung in die Sümpfe zu laufen, ließ er sich wieder auf der Innenseite der Mauer nach unten fallen und bahnte sich durch die kreischenden Murgs seinen Weg zur Torsteuerung.

				»Bist du verrückt?«, rief Jaina von der Mauer aus. »In ungefähr fünf Sekunden lassen diese Miy’tils ihre Bomben fallen!«

				»Dann hilf mir, dieses Tor zu öffnen!«

				Jaina wollte protestieren, dann wurde ihr klar, dass sie damit bloß Zeit verschwendete. Wie er sonst auch immer sein mochte, Zekk war so gutherzig und mutig, wie ein Jedi nur sein konnte, und nichts würde daran irgendetwas ändern – nicht einmal sie.

				»Zekk, manchmal bist du wirklich eine echte Nervensäge.« Sie nutzte die Macht, um ein paar Murgs aus seinem Weg zu schieben, und er erreichte die Torsteuerung. »Und ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber das fängt irgendwie an, mir zu gefallen.«

				»Sag bloß.« Zekk zog den Schlossknacker aus einem Allzweckgürtel hervor und machte sich an der Torsteuerung zu schaffen. »Sag mir Bescheid, wenn uns die Zeit ausgeht.«

				»Warum?« Jaina wandte sich den näher kommenden Miy’tils zu. »Würde das irgendeinen Unterschied machen?«

				»Eigentlich nicht«, sagte Zekk. Jaina war überrascht, als der Schlossknacker schon nach wenigen Sekunden ein Erfolg verkündendes Piepsen von sich gab. Die Torflügel schwangen zischend auf, und die Murgs schossen nach draußen, auf das Moor zu. »Aber es ist gut zu wissen, dass du auf mich gewartet hast.«

			

		

	
		
			
				14. KAPITEL

				Mit der dämmrigen blauen Beleuchtung und dem süßen Geruch von Rekka-Rauch in der Luft war die Cantina der Telkur-Station die Art Etablissement, wo kluge Kunden darauf achteten, stets eine Wand im Rücken zu haben. Die Decke des Lokals war ein unordentliches Netz von Ventilationsrohren, die aus der Düsternis über ihren Köpfen hervorragten, und irgendwo in jeder der acht Wände befand sich ein halb verborgener Durchgang. Die Gäste drängten sich in Dreier- und Vierergruppen zusammen, saßen um korrodierte Stahltische herum und musterten Han und seine Begleiter ganz offen.

				»Worauf warten wir noch?«, wollte Nashtah hinter Han wissen. »Ich habe Durst.«

				»Wir gehen bloß auf Nummer sicher«, sagte Han. Die Kundschaft der Cantina bestand ausschließlich aus Humanoiden und Fast-Humanoiden, ohne irgendwelche Droiden, und attraktive Männer mit verwegenen Dreitagebärten und schöne hapanische Frauen in freizügigen Kleidern hielten sich in etwa die Waage. C-3PO und die Noghri waren im Falken geblieben, deshalb ging Han davon aus, dass er und seine beiden weiblichen Begleiterinnen hier nicht weiter auffallen würden – zumindest bis jemand ihn oder Leia aus einem alten Holonachrichtenbericht wiedererkannte. »Ich kann nicht glauben, dass der hapanische Sicherheitsdienst diesen Laden nicht überprüft.«

				»Das tut er – aber nicht von vielen Agenten.« Nashtah schob sich an Han vorbei und ging auf die Theke zu. »Wenn die uns irgendwelchen Ärger machen, bringen wir sie um.«

				»Ja, das ist ein toller Plan«, erwiderte Han. »Wie wär’s, wenn wir lieber versuchen, gar nicht erst aufzufallen?«

				Aber Nashtah war bereits auf halbem Weg zur Bar, und zweifellos war sie sich der Blicke, die ihr verstohlen folgten, wesentlich bewusster, als sie es sich anmerken ließ. Nachdem Sie Leias Vorschlag, dass sie sich alle verkleiden sollten, mit der Behauptung abgetan hatte, dass ihr Kontakt nicht auftauchen würde, solange sowohl sie, als auch die Solos nicht leicht zu erkennen waren, schien sie jetzt entschlossen, die Aufmerksamkeit der gesamten Station auf sich zu ziehen.

				»Mir gefällt das nicht«, sagte Han zu Leia. »Sie stellt uns auf die Probe.«

				»Eindeutig«, stimmte ihm Leia zu. »Aber sie ist unsere einzige Spur. Was sollen wir sonst machen?«

				»Wie wär’s damit zu verschwinden?« Han ergriff Leias Arm und wandte sich dem schmuddeligen Zugangskorridor zu. »Wir gehen zum Falken zurück und lassen sie zu uns kommen.«

				Leia zog ihn in den Eingang der Cantina zurück. »Und damit das Risiko eingehen, dass sie sich einfach aus dem Staub macht?« Sie befreite sich von seinem Griff. »Das können wir nicht machen. Zu viel hängt von ihr ab.«

				Leia eilte ihrer Begleiterin nach. Han fluchte leise, dann folgte er den beiden widerwillig zur Theke. Die Cantina wurde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vom hapanischen Sicherheitsdienst überwacht, und Nashtah stellte die Solos absichtlich zur Schau, um zu sehen, was passieren würde. Falls jemand versuchte, sie zu töten oder gefangen zu nehmen, würde sie ihnen ihre Geschichte vermutlich abkaufen und sich von ihnen den Rest des Weges zu ihren Auftraggebern fliegen lassen. Falls andererseits nichts geschah – oder wenn der Versuch, sie festzunehmen, nicht überzeugend wirkte –, würde sie sich entweder leise davonstehlen oder versuchen, sie selbst umzubringen. Han wettete auf Letzteres.

				An der Theke kam ein Schürze tragender Barkeeper mit Doppelkinn und dunklen Augen zu ihnen herüber, um ihre Bestellung entgegenzunehmen. Die kräftige Statur und das sauber rasierte Gesicht des Barmanns weckten unverzüglich Hans Argwohn, aber falls er ein hapanischer Agent war, dann hatte er sich gut auf seine Rolle vorbereitet. Er mixte Leias Nebelsprenger und sogar Nashtahs Rote Wolke, ohne wegen der Mischrezepte das Datenpad hinter der Theke konsultieren zu müssen.

				Er stellte die beiden Drinks zusammen mit einem Gizer-Bier für Han auf den Tresen, dann sagte er: »Dreißig Credits.«

				»Dreißig Credits?«, wandte Han ein. »Jetzt begreife ich, warum sie das hier eine Piratenstation nennen.«

				Der Barmann deutete bloß auf Nashtahs Rote Wolke. »Blut ist nicht billig.«

				»Blut?« Han verzog das Gesicht, holte jedoch ein paar Creditchips aus seiner Tasche hervor und legte sie auf die Theke. »Ich hoffe, für den Preis ist es Ihres.«

				Sie nahmen in der nächstbesten Ecke Platz, an einem rostfleckigen Tisch, der aussah, als wäre er seit einem Monat nicht mehr abgewischt worden. Leia weigerte sich, ihr Glas abzusetzen, und selbst Han sah davon ab, seine Ellbogen auf die Oberfläche zu stützen. Falls Nashtah der Schmutz auffiel, zeigte sie es nicht. Sie ließ sich einfach mit dem Rücken zur Wand auf die Bank gegenüber der Solos fallen und legte einen Arm auf den Tisch.

				Han nahm einen Schluck von seinem Gizer und runzelte die Stirn, weil das Zeug so schal schmeckte. »Ich hoffe, wir müssen nicht so lange warten.« Er sah sich wie beiläufig in der Cantina um und versuchte dahinterzukommen, ob der Kerl in dem neuen Arbeitsanzug Nashtahs Kontakt war oder diese elegant aussehende Brünette in der Syntexweste. »Ich bringe es nicht über mich, zwei hiervon runterzuwürgen. Als das Zeug gebraut wurde, war Ta’a Chume noch Königinmutter.«

				Nashtah zuckte mit den Schultern. »Es kann eine Weile dauern – ihr seid unerwartete Begleiter, deshalb wird mein Kontakt vorsichtig sein.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Roten Wolke, dann hielt sie Han das Glas hin. »Aber du kannst jederzeit gern einen von denen probieren. Die sind frisch.«

				Han machte ein säuerliches Gesicht. »Nein danke. Da trinke ich lieber Wasser.«

				»Von hier?« Leia betrachtete den dreckigen Tisch. »Untersteh dich.«

				Sie saßen eine Weile da und warteten darauf, dass die Kontaktperson eintraf, die vermutlich überhaupt nicht existierte. Han und Leia nippten lediglich an ihren Getränken – Han, weil sein Gizer kaum nach Bier schmeckte, und Leia, weil sie Nebelsprenger hasste und ihn bloß bestellte, wenn sie gemächlich einen Drink trinken wollte, ohne darüber nachdenken zu müssen. Nashtah allerdings trank wesentlich zügiger und leerte in der ersten Viertelstunde bereits ihr halbes Glas.

				Nach einigen weiteren Minuten beugte sie sich über den Tisch zu Leia. »Jemand beobachtet dich.«

				»Ja, dieses Gefühl habe ich auch.«

				»Vermutlich ein hapanisches Überwachungsteam«, sagte Han trocken. »Vielleicht sollten wir lieber von hier verschwinden, bevor die Verstärkung eintrifft.«

				Nashtah schüttelte den Kopf. »Er sieht nicht aus wie ein Hapaner. Und ihr kennt ihn vielleicht. Er bemüht sich sehr darum, aus eurem Blickfeld zu bleiben.«

				Han wandte sich an Leia, rutschte auf der Bank näher, als wolle er sie ansehen – und warf einen verstohlenen Blick in die Ecke, in die Nashtah schaute. Er sah einen breitschultrigen Mann mit einem dichten Bart und einem Büschel dunkler Haare, das ihm in die Augen hing. Der Bursche drehte sich schnell zur Wand hin, um sein Gesicht zu verbergen, doch er vergaß, seine aufrechte Haltung zu ändern und die militärische Präzision seiner Bewegungen.

				»Weißt du, irgendetwas an ihm kommt mir tatsächlich bekannt vor«, sagte Han. »Er versucht, es zu verbergen, aber der Typ ist Soldat – und ich habe dieses verrückte Gefühl, dass wir ihn wirklich kennen.«

				»Das sollten wir wohl auch«, sagte Leia. Sie schaute noch immer über den Tisch zu Nashtah hinüber, doch ihr unfokussierter Blick verriet, dass sie sich auf die Macht konzentrierte. »Ich glaube, er hätte fast unsere Tochter geheiratet.«

				»Wie bitte?« Han sprach laut genug, dass er trotz des lärmenden Gebrumms der Scrak-Musik Blicke von mehreren nahen Tischen auf sich zog. Er senkte die Stimme und beugte sich näher zu Leia. »Komm schon. Du willst mir doch wohl nicht allen Ernstes sagen, dass das derjenige ist, von dem ich glaube, dass du ihn meinst?«

				»Ich verstehe es auch nicht«, sagte Leia. »Aber seine Präsenz fühlt sich sehr vertraut an.«

				»Ihr kennt ihn?«, fragte Nashtah. »Dann müssen wir hingehen und Hallo sagen.«

				Bevor Han sie aufhalten konnte, stand Nashtah auf, um die Cantina zu durchqueren, wobei sie sich schnell genug bewegte, um deutlich zu machen, dass sie es ernst meinte.

				»Oh-oh«, sagte Leia. »Das sieht nach Ärger aus.«

				Die Solos erhoben sich und gingen ihr nach. Han war überrascht von Nashtahs Kondition. Was auch immer sie sonst sein mochte, sie war fraglos eine erstklassige Attentäterin, und erstklassige Attentäter betranken sich bei einem Auftrag nicht – und vermutlich auch nicht häufig zu anderen Zeiten.

				Sie erreichten den Tisch des bärtigen Mannes genau in dem Moment, in dem sich Nashtah auf die Bank ihm gegenüber setzte. »… mir, warum du meinen Freunden nachstellst«, sagte sie, »und dein Tod wird kurz und schmerzlos sein.«

				»Sie müssen unserer Freundin verzeihen«, sagte Leia und glitt auf die Bank, auf der der bärtige Mann saß. »Ich fürchte, sie kann sich nicht sonderlich gut beherrschen.«

				»Ja, sie schießt meistens übers Ziel hinaus.« Han glitt neben Nashtah auf die Bank und rückte ihr dicht genug auf die Pelle, dass sie ihn aus dem Weg hätte schubsen müssen, bevor sie nach dem Blaster in ihrem Oberschenkelhalfter hätte greifen können. »Zumindest beim ersten Mal.«

				»Dann wollen wir hoffen, dass es nicht dazu kommt.« Der bärtige Mann wandte den Blick widerwillig von der Wand ab. Obwohl das über seine Augenbrauen hängende Haar die krumme Narbe verbarg, die seine Stirn hinauflief, ließen die stahlharten grünen Augen keinen Irrtum zu. »Weil ich beim ersten Mal nie danebenschieße.«

				Nashtah spannte sich an, aber Han schlug ihr mit der Hand auf den Oberschenkel, sodass sie nicht an den Halfter kam, und lächelte über den Tisch.

				»Jagged Fel!« Er war ehrlich erfreut. »Schön zu sehen, dass wir dich am Ende doch nicht umgelegt haben.«

				Leia runzelte die Stirn. »Was Han damit sagen will, ist, dass wir uns freuen, dich wohlauf zu sehen. Wir haben uns oft nach dir erkundigt, aber Aristocra Formbi hat stets beharrt, dein Status wäre ein Militärgeheimnis.«

				»Weil ich erst noch geborgen werden musste.« Fels Stimme war höflich, aber reserviert. »Nachdem ihr mich abgeschossen habt, war ich zwei Jahre lang von der Außenwelt abgeschnitten.«

				»Zwei Jahre lang?« Leia berührte seinen Unterarm und hastig wieder zurück. »Jagged, das tut mir wirklich leid. Bevor wir von Tenupe abgereist sind, machte Aristocra Formbi uns glauben, dass du unverzüglich geborgen werden würdest.«

				»Wie Sie wissen, kann Tenupe ein sehr gefährlicher Planet sein«, sagte er. »Das Bergungsteam verschwand spurlos, und man traf die Entscheidung, zum Wohle eines einzigen Piloten nicht noch mehr Leben aufs Spiel zu setzen.«

				»Tut mir leid, Junge – das war eine harte Auszeit«, sagte Han. »Aber wie bist du dem Dschungel schließlich entkommen?«

				»Meine Familie hat eine private Rettungsfirma angeheuert, und eine ihrer Suchmannschaften fand ein …« Fel brach ab, wählte seine Worte sorgsam. »Sie fanden ein beklagenswertes Ende. Ich habe eins ihrer Kommsets repariert, und als die nächste Gruppe auf der Suche nach denen eintraf, konnte ich mit ihnen in Verbindung treten.«

				»Die Telkur-Station ist ein ganzes Stück von den Unbekannten Regionen entfernt«, sagte Nashtah argwöhnisch. »Was machst du hier?«

				»Natürlich nach den Solos suchen«, sagte Fel.

				Han hob eine Braue. »Junge, wenn’s hierbei um Jaina geht …«

				»Tut es nicht«, sagte Fel, ein bisschen zu nachdrücklich. »Jaina hat der Familie Fel genügend Probleme bereitet, dass es für ein ganzes Leben reicht.«

				»In Ordnung«, sagte Han, der wegen der Schärfe in Fels Stimme innerlich zusammenzuckte. Er hatte Fel immer irgendwie gemocht, und es gab eine Zeit, in der er ihn mit Freude als Schwiegersohn in die Arme geschlossen hätte – wäre da nicht diese Sache gewesen, dass er Jaina auf Biegen und Brechen dazu bringen wollte, im Reich der Chiss zu leben. »Ich wollte nur sagen, dass, falls …«

				»Ich bin wegen Alema Rar hier«, sagte Fel und schnitt ihm damit das Wort ab.

				»Wegen Alema?« Leia runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Sie ist tot.«

				»Nicht mehr als ich«, sagte Fel.

				Han schaute zu Leia hinüber. »Du hast gesagt, irgendeine Art Spinnenmonster hätte sie gefressen!«

				»Ich sagte, dessen sei ich mir ziemlich sicher«, korrigierte Leia. Sie sah zurück zu Fel. »Das Vieh hatte ihren Körper halb im Maul. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie entkommen ist, geschweige denn überlebt hat.«

				»Ich versichere dir, beides ist der Fall«, entgegnete er. »Die Kreatur …« Er ließ den Satz unvollendet, als plötzlich der Barkeeper mit den Drinks auftauchte, die Han, Leia und Nashtah auf ihrem ersten Tisch zurückgelassen hatten.

				»Einen Tisch zur Zeit«, sagte der Barkeeper. Er knallte die Gläser hin und wandte sich an Fel. »Entweder Sie trinken was oder Sie verschwinden.«

				Fels Augen glitten zu dem vor Han stehenden Bierkrug. »Ich nehme einen davon.«

				Der Barmann grunzte bestätigend und verschwand.

				Han musterte das Glas. Seins und das von Leia waren noch immer dreiviertel voll, aber Nashtahs hatte ihres fast zur Gänze ausgetrunken. »Dieser Barkeeper scheint ziemlich erpicht darauf zu sein, dass wir unsere Drinks leeren.«

				»Wenn ich Sie wäre, würde ich ihm diesen Gefallen nicht tun«, sagte Fel.

				Nashtahs Augen wurden zu Schlitzen. »Warum nicht?«

				»Weil zu viel trinken deiner Gesundheit schaden kann«, sagte Han und widerstand dem Drang, sich umzuschauen. Er war sich jetzt ziemlich sicher, dass der Barkeeper zum hapanischen Sicherheitsteam gehörte, und er wollte den Rest von Fels Geschichte hören, bevor das Kämpfen begann. »Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

				Nashtah drehte sich um, um den Barkeeper anzusehen, sagte aber nichts.

				Fel gab vor, es nicht zu bemerken, und ließ seinen Blick zurück zu Leia schweifen. »Ich wollte Ihnen gerade von Alema erzählen. Sie hat die Kreatur getötet, bevor das Biest die Chance hatte, sie zu fressen.«

				»Hast du den Kadaver gefunden?«, fragte Leia.

				Fel schüttelte den Kopf. »Leichen verwesen im Dschungel zu schnell.«

				Er griff in seine Jacke, was Nashtah dazu brachte, erneut nach ihrem Oberschenkelhalfter zu tasten.

				»Heda!«, sagte Han, und es gelang ihm, den Arm der Attentäterin zu packen, bevor sie den Blaster ziehen konnte.

				Nashtah blinzelte ihn ungläubig an. »Wie hast du das gemacht?«

				»Alter Schmugglertrick«, sagte Han beiläufig. Irgendetwas war mit ihren Drinks definitiv nicht in Ordnung. Er hatte gesehen, wie schnell Nashtah war, und eigentlich hätte es ihm niemals möglich sein dürfen, sie aufzuhalten – nicht einmal an seinen besten Tagen, dreißig Jahre zuvor. »Jag wird niemandem hier irgendetwas tun. Er will uns bloß etwas zeigen.«

				Nashtah blinzelte über den Tisch, aber sie zog ihre Hand von ihrem Halfter weg. »Versuch ja nichts Dummes.«

				»Von mir habt ihr nichts zu befürchten, das kann ich euch versichern«, sagte Fel. Sobald klar war, dass sie nicht versuchen würde, ihn wegzublasen, holte er eine Rolle geflochtener Fellstreifen aus seiner Jacke hervor und hielt sie vor Leia. »Ich nehme an, Sie wissen, was das ist?«

				Leia nickte. »Eine Twi’lek-Speicherkordel – eine lange.«

				»Korrekt. Ich habe sie auf Tenupe gefunden, kurz nachdem ich die Leichen des angeheuerten Suchtrupps entdeckt hatte, von dem ich vorhin sprach.« Er legte die Kordel auf den Tisch. »Ihr Schiff war allerdings verschwunden, und so bin ich den Spuren einer hinkenden Frau zu einer Höhle gefolgt, in der sie lebte.«

				»Und da hast du das hier gefunden?«, fragte Leia.

				Fel nickte. »Meine Familie hat Nachforschungen darüber angestellt. Der erste Teil scheint davon zu berichten, wie sie sich gerettet hat, indem sie dem Spinnenmonster von innen heraus die Kehle aufschlitzte. Das Biest hat sich genauso in sie verbissen, wie du es beschrieben hast, aber die Kreatur lag bereits im Sterben und hat ihr nicht so viel Schaden zugefügt, wie Sie Aristocra Formbi gegenüber zum Ausdruck gebracht haben.«

				»Ihr Lichtschwert war eingeschaltet, als die Kreatur sie packte«, sagte Leia. »Ich habe bloß nicht geglaubt, dass sie das Ding rasch genug würde töten können, um zu überleben.«

				»Das hätte sie beinahe auch nicht«, sagte Fel. Er deutete auf die nächste Reihe von Knoten. »Das hier beschreibt ihre Verletzungen und ihre Genesung. Ihr Arm und sechs Rippen waren gebrochen, und sie hatte mehrere tiefe Wunden in Unterleib und Rücken. Zum Glück für sie – und zu unserem Pech – ließen die Killiks Tausende von Nachzüglern zurück, als sie ihre Truppen nach der Schlacht evakuierten. Sie war in der Lage, eine kleine Gruppe um sich zu scharen, die sich um sie kümmerte.«

				»Warte mal«, sagte Han. Er tat sein Bestes, den Rest der Cantina unauffällig im Auge zu behalten, und bislang schien das hapanische Sicherheitsteam gewillt zu warten, bis sie ihre Getränke geleert hatten und hinausgingen. »Willst du damit sagen, die Killiks sind noch immer dort?«

				»Das bezweifle ich«, sagte Fel. »Sie waren Schiffbrüchige, genau wie ich. Im ersten Jahr hatte ich regelmäßige … ähm, Begegnungen mit ihnen. Aber sie stammten immer aus unterschiedlichen Nestern, und im zweiten Jahr begannen sie zu verschwinden. Ich denke, sie haben einfach ihr Leben zu Ende gelebt und sind dann gestorben.«

				»Das ergibt Sinn – Killiks verfügen nur über eine kurze Lebensspanne«, sagte Leia. »Aber ein Jahr hätte ausgereicht, um Alema wieder gesund zu pflegen.«

				»In der Tat. Sie hat den Tod jedes Einzelnen im Detail aufgezeichnet.« Fel hielt inne, dann deutete er auf eine Reihe von Knoten, die sich alle vier oder fünf Zentimeter zu wiederholen schienen. »Aber diese Knoten sind der Grund dafür, warum ich hier bin. Offenbar handelt es sich dabei um eine Auflistung der Verletzungen, die sie wiederholte Male durch Ihre Hand erfahren hat, und die Knoten dazwischen listen anscheinend mögliche Vergeltungsmaßnahmen dafür auf.«

				»Worauf willst du hinaus?«, wollte Han wissen. »Willst du damit sagen, dass diese verrückte Schlampe hinter Leia her ist?«

				»Ich sage euch bloß, was ich in ihrer Höhle gefunden habe«, entgegnete Fel gelassen. »Was ihr daraus macht, ist eure Angelegenheit.«

				Leias Augen blitzten Han mahnend an, dann wandte sie sich wieder an Fel. »Vielen Dank, dass du mir das erzählt hast, Jagged. Nach dem, was auf Tenupe geschehen ist, weiß ich, dass das nicht einfach für dich war.«

				»Ob es einfach war, spielt keine Rolle.« Fels Blick glitt in die Ferne und bekam sogar eine gewisse Härte. »Sie haben mich gewarnt, besser auszusteigen, und ich stand in Ihrer Schuld. Jetzt sind wir quitt.«

				»Ich verstehe.« Leias Miene wurde traurig. »Also kehrst du jetzt ins Reich zurück?«

				Fel schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde ein Auge auf Sie haben.«

				Han wollte fragen, warum, doch das war der Moment, als der Barkeeper zurückkehrte. Er stellte Fels Bier auf den Tisch, dann blickte er Nashtah stirnrunzelnd an, die mit dem gleichen unfokussierten Blick in der Ecke zusammengesackt war, den Leia häufig hatte, wenn sie sich in Machttrance versetzte.

				»Geht’s der Kahlkopflady gut?«, fragte er. »Ich will nicht, dass hier drin irgendwer den Löffel abgibt.«

				»Ihr gehd’s guud.« Han ließ seine Worte absichtlich lallend klingen, obwohl er sich tatsächlich ein bisschen warm und schläfrig fühlte. »Had blosch vergeschen, die Äuchlein susumachen.«

				Der Barkeeper blickte skeptisch drein. Han kam der Gedanke, dass er es vielleicht ein wenig übertrieben hatte, aber Fel sorgte für Ablenkung, indem er seinen eigenen Krug an die Lippen hob und einen kleinen Schluck nahm.

				»Ausgezeichnet.« Er schmatzte mit übermäßigem Genuss mit den Lippen, dann stellte er seinen Krug auf den Tisch und wischte sich den Schaum mit dem Ärmel ab. »Höchst durstlöschend.«

				Han legte die Stirn in Falten. »Wirklisch? Findest du nischt, dass es ein bisschen schal ist?«

				»Überhaupt nicht.« Fels Augen zuckten nervös. »Aber wenn es um Bier geht, habe ich ohnehin keine großen Vergleichsmöglichkeiten.«

				»Das musch es sein.« Han hob seinen eigenen Krug an die Lippen und nahm einen weiteren kleinen Schluck, dann nickte er. »Ja, je mehr man dawon trinkt, desto besser schmeckt’s.«

				Der Barkeeper grunzte und kehrte zu seiner Theke zurück.

				Sobald er fort war, wandte sich Han wieder an Fel. »Also, warum beobachtest du uns?«

				»Weil wir Köder sind«, vermutete Leia. Ihr Gesicht war ein wenig gerötet, aber sie schien munter genug, um die Unterhaltung zu Ende zu bringen und die Flucht zu ergreifen. Sie wandte sich an Fel. »Dein Auftrag lautet, Alema zur Strecke zu bringen und sicherzustellen, dass sie kein neues Dunkles Nest aus der Taufe heben kann, nicht wahr?«

				»Das ist meine Absicht, ja«, sagte Fel. »Aber nicht mein Auftrag. Ich bin nicht länger beim Reichsmilitär.«

				Han runzelte die Stirn. »Wenn du keinen Auftrag dazu hast, was machst du dann hier?«

				»Ich habe nichts zu verbergen.« Fel gab vor, einen weiteren großen Zug von seinem Krug zu nehmen. »Ich bin im Exil.«

				»Im Exil?«, fragte Leia. »Warum?«

				»Wir ihr wisst, habe ich auf Qoribu für Lowbaccas Wort gebürgt. Als er sich an dem Angriff auf das Versorgungsdepot Thrago beteiligte, wurde meine Familie für den Schaden, den er dem Reich zugefügt hat, zur Rechenschaft gezogen.«

				Ein Ausdruck des Bedauerns trat in Leias Gesicht, und Hans Magen begann sich ein wenig hohl anzufühlen. Zwar war nicht er es gewesen, der Lowbacca und die anderen dazu überredet hatte, das Versorgungsdepot Thrago anzugreifen – aber sein Sohn, Jacen.

				»Wie ihr sicherlich wisst, können Wookiees eine Menge Schaden anrichten«, fuhr Fel fort. »Besonders Jedi-Wookiees. Als meine Familie die Kosten nicht mehr decken konnte, war ich gezwungen, das Reich zu verlassen.«

				Leia fiel das Kinn nach unten. »Jagged, das tut mir leid. Falls es irgendetwas gibt, das wir tun können …«

				»Es gibt nichts«, sagte Fel, ein wenig schärfer. »Es gibt nichts, das irgendein Jedi – oder Solo – tun könnte, um das Urteil der herrschenden Familien zu ändern.«

				»Ich weiß, dass die Sache momentan schlecht aussieht, aber warte einfach ein bisschen ab«, sagte Leia. »Nachdem du Alema gefunden hast, bin ich mir sicher, dass das Reich darüber nachdenken wird …«

				»Dann kennen Sie das Reich schlecht«, schnappte Fel. »Alema aufzuspüren wird die Ehre meiner Familie wiederherstellen und ihr die Mittel verschaffen, ihr Vermögen wieder aufzubauen. An meiner Situation hingegen ändert sich dadurch nichts. Wenn ich jemals ins Reich zurückkehre, würde das meine gesamte Familie entehren.«

				»Nun, was immer wir tun können …« Han gefiel der Ton nicht, in dem Fel mit Leia sprach, aber der Junge hatte einen verdammt guten Grund, wütend zu sein. »Benutz uns als Köder, so lange du willst – das macht ja auch sonst jeder.«

				Er warf einen bedeutungsvollen Blick zu Nashtah hinüber, die noch immer gegen die Wand gesunken war und ins Leere starrte.

				»Ich benutze euch bereits als Köder.« Fel schob seinen Krug in die Mitte des Tisches und stand auf. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet …«

				»Nicht so schnell.« Han sah sich flüchtig um und war bestürzt, ein halbes Duzend Augenpaare zu bemerken, die in ihre Richtung schauten. »Da ist eine Sache an deiner Geschichte, die mir zu denken gibt.«

				Jag nahm nicht wieder Platz. »Das ist wirklich nicht mein Problem, Captain Solo.«

				»Um der alten Zeiten willen«, sagte Leia. Sie ergriff Fel über dem Ellbogen und zog ihn mithilfe der Macht wieder auf die Bank herunter. »Ich denke, was Han sagen will, ist, dass dein Bericht keinen rechten Sinn ergibt.«

				»Ja«, sagte Han. »Genau das will ich sagen. Es ist unmöglich, dass du uns ganz von allein gefunden hast.«

				»Eigentlich war das überhaupt nicht schwer«, sagte Fel. »Die Holonachrichten sind voller Geschichten darüber, dass ihr zu Corellia übergelaufen seid.«

				»Das hier ist nicht Corellia«, erinnerte Han.

				»Stimmt, aber ich habe zufällig eine amtliche Verlautbarung von Admiral Bwua’tu gesehen.« Fel blickte sich nervös in der Cantina um, dann fuhr er fort: »Er war davon überzeugt, dass Corellia als Nächstes versuchen würde, Hapes zu überreden, auf seiner Seite in den Krieg einzutreten.«

				»Du lügst«, sagte Han, allerdings mit mehr Hoffnung als Überzeugung. Ungeachtet seiner Wut darüber, dass Gejjen sie benutzt hatte, um einen Attentatsversuch auf Tenel Ka zu inszenieren, gehörte sein Herz nach wie vor Corellia – und es bereitete ihm Sorge, dass die Galaktische Allianz womöglich klug genug war, Gejjens gefährliche List vorauszusehen. »Niemand schaut sich solche Verlautbarungen an.«

				»Es gibt in der Galaktischen Allianz jede Menge Offiziere, bei denen Ehre ebenso viel gilt wie bei den Chiss«, sagte Fel. »Ist es so schwer zu glauben, dass einer von ihnen mich bei der Jagd nach Alema Rar unterstützen würde? Besonders, wo es doch die Allianz war, die behauptet hat, sie wäre tot?«

				»Damit hat er recht«, sagte Leia zu Han. »Und ich habe nicht das Gefühl, dass er lügt.«

				Han verstand, was sie damit sagen wollte – dass sie durch die Macht spüren konnte, dass Fel die Wahrheit sagte. Er jedoch blieb argwöhnisch. »Von so einer Nachricht bis hierher zur Telkur-Station ist es trotzdem noch ein weiter Weg.«

				»Nicht so weit, wie Sie denken, Captain Solo«, sagte Fel. »Ihr beide kennt die Königinmutter, seit sie ein Kind war. Wen sollte Corellia sonst schicken?«

				»Was zur Hälfte erklärt, warum du hier bist«, merkte Leia an. »Aber nichts von dem, was du gesagt hast, erklärt, wie du von Hapes auf die Telkur-Station gekommen bist.«

				»Das war das Einfachste überhaupt.« Fel warf einen Blick durch die Cantina. »Ich bin ihm gefolgt.«

				Han folgte Fels Blick zum Barkeeper, der vorgab, den Tresen abzuwischen, sie dabei jedoch nicht aus den Augen ließ.

				»Natürlich«, sagte Leia leise. »Hapanischer Sicherheitsdienst.«

				Fel nickte. »Sein Team ist einige Stunden nach eurem Angriff auf die Königinmutter vom Fontänenpalast aufgebrochen.«

				»Ist das so?« Es gefiel Han nicht, Fel in dem Glauben zu lassen, er und Leia hätten tatsächlich versucht, Tenel Ka zu töten – zweifellos war der Junge bereits zu dem Schluss gelangt, dass keiner der Solos auch nur den geringsten Funken Ehre besaß –, doch so lange Nashtah neben ihm saß, konnte Han die Sache schwerlich ins rechte Licht rücken. »Und da hast du einfach zufällig deinen Peilsender an ihr Schiff gepappt?«

				»Eigentlich nicht.« Fel erhob sich von neuem. »Ich habe mich für sein Team entschieden, weil ich einen Hangartechniker sagen hörte, dass sie zum schändlichsten Sündenpfuhl an Korruption und Verkommenheit im Konsortiumssektor aufbrechen würden. Da wusste ich natürlich, dass ihr früher oder später dort auftauchen würdet.«

				»Du solltest vielleicht lieber aufpassen, was du als Nächstes sagst.« Han wurde Fels verbitterter Exilnummer allmählich überdrüssig, aber er musste zugeben, dass die Logik des Jungen ziemlich gut war. Die Telkur-Station war genau die Art von Ort, wo ein gesuchtes Schiff, das sich in diesem Teil des Konsortiums herumtrieb, am Ende neue Vorräte aufnehmen würde. »Aber danke, dass du uns wegen der Drinks gewarnt hast.«

				»Gern geschehen – auch wenn ich annehme, dass ihr Schwierigkeiten erwartet habt.« Fels Blick glitt hinüber zu Nashtah, die sich aufsetzte und blinzelte. »Jetzt müsst ihr mich entschuldigen. Dieser Kampf ist wirklich nicht meine Sache.«

				Fel ging auf den Ausgang zu und überließ es Han und seinen Begleiterinnen, das Sicherheitsteam ausfindig zu machen. Das war nicht besonders schwierig. Es waren diejenigen, die zu sehr bemüht waren, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern, und mehr an ihren Getränken oder ihren Gesprächen interessiert zu sein schienen als an dem, was um sie herum vorging. Han zählte rasch ein Standardüberwachungsteam aus sechs Agenten, einschließlich des Barkeepers. Sie waren in der Cantina verteilt, in der Nähe der Ausgänge, mit einem freien Blickfeld auf die Solos und so platziert, dass sie jeden Fluchtversuch vereiteln konnten.

				Es dauerte länger, den Anführer des Teams zu entdecken. Han erwartete, dass eine Frau das Kommando hatte, und schenkte dem dürren Burschen, der allein am Ende der Theke war, deshalb anfangs keine Aufmerksamkeit. Doch als er ein zweites Mal hinschaute, musterte der Mann ihre halbleeren Gläser und murmelte etwas in seinen Drink.

				»Unsere Zeit ist gerade abgelaufen.« Während Han sprach, schwang er seine Beine unter dem Tisch hervor und ließ die Hand in Richtung seines Blasterhalfters fallen. Wenn er Nashtah ohne jede Menge Blutvergießen davon überzeugen wollte, dass er und Leia ihr nichts vormachten, musste er jetzt handeln. »Ich glaube, die sind sauer, weil uns die Drinks nicht schmecken.«

				Der Anführer schaute weg und murmelte drängender in sein Getränk. Han schaltete den Energiemodus seines Blasters auf Betäubung um, dann zog er und feuerte zweimal, ohne aufzustehen.

				Der erste Schuss streifte lediglich den Bauch des Anführers, schmolz eine dunkle Linie über die Vorderseite seines Waffenrocks und sorgte dafür, dass er sich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Der zweite traf ihn voll in die Seite und schleuderte ihn als krampfhaft zuckenden Haufen zu Boden.

				In der folgenden Sekunde verblüfften Schweigens schoss Han durch den Kopf, dass sein Plan aufgehen würde, dass er und Leia und Nashtah tatsächlich in den verwinkelten Korridoren der Station untertauchen könnten, bevor sich das Überwachungsteam von seiner Überraschung erholte.

				Dann stand er auf. Seine Knie gaben nach, sein Kopf drehte sich, und er musste sich auf dem Tisch abstützen.

				»Han?« Während sie sich erhob, zog Leia ihr Lichtschwert unter ihrem Gewand hervor und schickte sich an, nach ihm zu greifen – ehe sie selbst gezwungen war, sich mit einer Hand zu stützen. »Wow. Starkes Zeug.«

				»Ja«, sagte Han. Die Mitglieder des Sicherheitsteams erholten sich bereits von ihrem Schock und zogen die Waffen. »Setzt einem richtig zu.«

				»Renatyl – von Kopfgeldjägern gern verwendet«, erklärte Nashtah. Mit einem Mal wirkte sie wachsam und kampfbereit – eindeutig eine Folge der Machttrance, in die sie sich versetzt hatte. »Du merkst es nicht, ehe du versuchst aufzustehen – dann fällst du geradewegs auf die Fresse.«

				»Danke für die Warnung«, knurrte Han, der sich noch mulmiger und benommener fühlte.

				Das halbe Sicherheitsteam – zwei große, kräftige Männer und eine kaltäugige Frau mit hohen Wangenknochen und schmalen Brauen – brachte bereits ihre Blasterpistolen in Anschlag und riefen ihnen zu, sie sollten sich ergeben. Leias Lichtschwert erwachte mit einem scharfen Zischen zum Leben, doch Nashtah machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben, um sich den Solos anzuschließen.

				Han sah sie stirnrunzelnd an. »Kommst du?«

				»Noch nicht.« Sie zog einen langläufigen Blaster aus ihrem Oberschenkelhalfter. »Ich hasse es, unter Drogen gesetzt zu werden.«

				»Dann solltest du jetzt besser mit uns kommen«, sagte Han. Er trat vor sie hin und streckte eine Hand aus, wie um ihr zu helfen, während er in Wahrheit versuchte, ihr die Schusslinie zu versperren. »Wenn du glaubst, das wäre übel, dann warte mal, bis die hapanischen Verhörspezialisten …«

				Nashtah hob ihren Blaster und drückte den Abzug, um einen Bolzen blauer Hitze an Hans Ohr vorbeizischen zu lassen. Er schrie erstaunt auf, dann drehte er sich um und sah, wie der Barkeeper hinter der Theke nach hinten wankte – ein T-21-Repetierblaster flog aus seinen Händen, und eine feine Rauchfahne stieg zwischen seinen Augen auf.

				Han ließ den Kopf sinken. »Ich wünschte wirklich, das hättest du nicht getan. Jetzt wird die Sache richtig …«

				Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, brach in der Cantina ein Tumult schreiender Stimmen und kreischender Waffen los. Leias Lichtschwert zischte, als sie die Klinge herumriss, um sich zu verteidigen.

				»Han!«, rief sie. »Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe?«

				Han wirbelte herum, um festzustellen, dass Leia fieberhaft dabei war, Salven tödlicher Blasterbolzen beiseitezuschlagen, wobei sie ihr Bestes tat, die Geschosse in das Röhrennetzwerk abzulenken, das als Decke der Cantina diente, um niemanden zu verletzen. Allerdings zeigte das Renatyl bei ihr trotz allem Wirkung und verlangsamte ihre Reflexe so weit, dass einige Bolzen stattdessen von einer Wand oder dem Boden abprallten, und ein paar schlüpften ihr sogar gänzlich durch die Maschen und schossen sengend über Hans Kopf hinweg.

				Seinen eigenen Blaster noch immer auf Betäubung, erwiderte Han das Feuer und konzentrierte sich dabei auf ein Trio von Agenten zwischen ihnen und dem Ausgang. Er brachte einen zu Fall, und Leia ging auf den Ausgang zu, schwankend und wankend.

				Von hinten zuckten Blasterbolzen heran. Han drehte sich schnell um, um ihnen Feuerschutz zu geben, doch die Cantina begann sich Renatyl-bedingt zu drehen, und er konnte nichts anderes erkennen als wirbelnde Farbflecken. Er richtete seinen Blaster auf den Schauer blauer Bolzen und hielt den Abzug gedrückt – dann schrie er entsetzt auf, als sich etwas Heißes in seine Schulter bohrte.

				Han lag auf dem Boden, bevor er auch nur begriff, dass er stürzte. Seine Nasenlöcher füllten sich mit dem Gestank versengten Fleisches. Eine Seite seines Körpers pochte vor glühendem Schmerz. Zu seiner Überraschung hielt er noch immer seine Blasterpistole umklammert und feuerte auf ein paar konturloser Gestalten, die schnell die Form heranstürmender Sicherheitsagenten annahmen.

				»Han?«, rief Leia. »Bist du …«

				»Er kommt wieder in Ordnung!«, rief Nashtah. Endlich beschloss sie, ihnen beizustehen, glitt von der Sitzbank und kniete sich neben Han. Sie feuerte zweimal, und beide Agenten stürzten mit Brandlöchern in den Gesichtern zu Boden. »Vielleicht glaube ich euch eure Geschichte jetzt doch.«

				»Zu … spät«, stöhnte Han. »Wenn wir hier rauskommen, bist du auf dich allein gestellt.«

				»Oh – du bist wütend?« Nashtah tätschelte ihm die Wange, dann drehte sie sich in Leias Richtung. »Wie niedlich.«

				Sie feuerte ein Dutzend Mal, und plötzlich war das einzige Geräusch in der Cantina das Summen von Leias Lichtschwert. Han rollte sich auf die Knie, wurde von dem Schmerz und dem Renatyl fast bewusstlos und wirbelte herum. Leia stand zwei Meter entfernt, hielt ihr Lichtschwert an ihre Seite und starrte auf die reglosen Leiber mehrerer hapanischer Sicherheitsagenten.

				Als klar wurde, dass alle tot waren, deaktivierte Leia ihr Lichtschwert und kniete neben Han nieder. »Wie schlimm …«

				»Ich werd’s überleben. Es gibt andere Dinge, um die wir uns mehr Sorgen machen müssen.« Hans Augen glitten zu Nashtah hinüber, die noch immer auf dem Boden neben ihm kauerte. »Das war bloß ein Überwachungsteam, aber …«

				Han zuckte vor Pein zusammen, als Leia ihn auf die Füße zog.

				»… vermutlich haben sie in dem Augenblick Verstärkung gerufen, in dem sie uns identifizierten«, sagte sie und brachte seinen Satz damit zu Ende. »Du hast recht – wir müssen von hier verschwinden.«

				»Bevor wir den Kontakt getroffen haben?«, fragte Nashtah.

				»Welchen Kontakt?«, wollte Han wissen. »Du hast uns bloß auf die Probe gestellt.«

				Aber Nashtah wankte bereits auf die Rückseite der Cantina zu. Die Folgen des Renatyls machten ihr offensichtlich noch mehr zu schaffen, als den Solos. Obwohl sich die meisten der Umstehenden so schnell wie möglich aus dem Staub machten, stand eine elegant aussehende Brünette in einer roten Syntexweste direkt vor dem Hinterausgang. Ihre Blicke huschten unruhig umher, als Nashtah näher kam.

				Hans Schulter schmerzte höllisch, aber allmählich dämmerte ihm, dass dies hier am Ende womöglich doch mehr gewesen war als ein Test.

				»Was glaubst du?«, fragte er Leia.

				»Ich denke, wir haben bestanden«, sagte Leia. »Hältst du das durch?«

				»Für Tenel Ka halte ich alles durch.«

				Han ging voraus und folgte Nashtah. Er verzog grimmig das Gesicht, als er und Leia die verwundeten Zuschauer und reglosen Sicherheitsagenten umrundeten. Der Gedanke, dass so viele Leute getötet worden waren, bloß weil Nashtah zu bequem gewesen war, den Energiemodus ihres Blasters zu ändern, machte ihn krank, aber es stand zu viel auf dem Spiel. Die Leben von Tenel Ka und ihrer Tochter hingen davon ab herauszufinden, wer hinter dem Putsch steckte – genau wie die Stabilität des Hapes-Konsortiums.

				Als Han und Leia bei ihr anlangten, sprach Nashtah bereits mit der Frau.

				»… allein gekommen?«, fragte sie gerade.

				»Das war die Abmachung.« Die Frau beäugte die Solos und blickte finster drein. »Für uns beide.«

				»Diese Agenten haben gerade bewiesen, dass die Solos auf unserer Seite sind«, sagte Nashtah und winkte mit einer Hand in Richtung der toten Hapaner. »Und ich brauchte eine Mitfluggelegenheit. Ihr Attentatsplan war eine Falle.«

				»Das ist unmöglich«, erwiderte die Frau. »Wenn Sie glauben, dass sich das Gremium die Schuld für Ihr Versagen auf die Fahnen schreibt …«

				Nashtah legte der Frau eine Hand über den Mund und donnerte sie gegen die Durastahlwand, dann beugte sie sich dicht zu ihr. »Es spielt keine Rolle, was sich das Gremium auf die Fahnen schreibt und was nicht, Lady Morwan.« Nashtahs Stimme war kalt und bedrohlich. »Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, was ich jetzt tun werde.«

				Die Augen der Frau glitten wie Hilfe suchend zu Leia.

				»Sie hat recht, Lady Morwan«, sagte Leia. »Sie haben auf uns gewartet. Jemand in Ihrem Gremium ist ein Spion.«

				Morwans Augen weiteten sich alarmiert, und Han musste sich zwingen, nicht zu lächeln. Sie hatten bereits eine Menge über den Putsch in Erfahrung gebracht, aber Leia hatte etwas noch viel Wichtigeres vollbracht – sie säte innerhalb der Organisation selbst Argwohn und Misstrauen.

				Eine Sekunde später nickte Morwan, und Nashtah nahm ihre Hand weg.

				»Was haben Sie vor?«, fragte Morwan. »Ob nun Spion oder nicht, das Gremium hat Ihnen ein Hutten-Vermögen für Ihre Dienste bezahlt. Man erwartet von Ihnen, dass Sie sich Ihren Lohn verdienen.«

				»Das werde ich – auf meine Art.«

				Morwan dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte sie: »Nun gut – aber das Gremium will, dass Sie sich zuerst um die Chume’da kümmern.«

				»Um das Kind?« Nashtah runzelte die Stirn. »Was ist mit der Königinmutter?«

				»Danach«, sagte Morwan. »Wir sind immer in der Lage, die Königinmutter zu finden. Aber jetzt, da wir unsere Absichten deutlich gemacht haben, wird man die Chume’da irgendwo verstecken.«

				Nashtah zögerte keine Sekunde. »Dafür verlange ich weiteren Lohn.«

				»Natürlich – sobald Sie die Chume’da eliminiert haben«, sagte Morwan. »Ihr erstes Honorar wird als Bezahlung dafür dienen.«

				Nashtah ließ es sich durch den Kopf gehen, dann nickte sie. »Abgemacht.« Sie trat zurück und glättete Morwans Weste. »Mit was für einem Schiff sind Sie hergekommen?«

				»In einem Batag-Skiff.« Morwan senkte den Blick. »Ihre Anweisungen lauteten, in etwas Kleinem und Anonymem zu kommen.«

				»Und das haben Sie gut gemacht. Geben Sie mir den Sicherheitscode.«

				Morwan runzelte die Stirn. »Den Sicherheitscode?«

				»Ich brauche ein Transportmittel.« Nashtah warf einen Blick auf Han. »Der Falke ist nicht besonders anonym, nicht einmal mit den falschen Transpondercodes.«

				»Aber wie soll ich dann …«

				»Sie sind nicht mein Problem.« Nashtah rammte ihren Daumen in Morwans Kehlkopf. »Den Code!«

				»Alophon!«, keuchte Morwan. »Das ist der Code für die Einstiegsluke.«

				Nashtah minderte den Druck auf Morwans Kehle. »Und die Pilotenkennung?«

				»Remela.«

				Nashtah lächelte. »War das so schwer?« Sie ließ die Hand sinken und wandte sich an Han und Leia. »Ich hoffe, dass wir uns nicht wiedersehen. Ich vermute, das wäre für mich ein größeres Vergnügen, als für euch.«

				»Das war’s?«, fragte Han. »Du verschwindest einfach?«

				Nashtah dachte einen Moment lang nach, dann hob sie die Augenbrauen, als würde sie sich an etwas erinnern. »Ah – das Problem mit eurem Sohn.« Sie zog einen Datenchip aus ihrem Allzweckgürtel und reichte ihn Han. »Instruktionen zur Kontaktaufnahme. Hinterlasst eine Nachricht, wenn ihr bereit seid.«

				Sie ging durch den Ausgang, dann blieb sie stehen und schaute lächelnd zurück. »Ich hoffe, ihr meldet euch bei mir. Ich freue mich schon darauf, die Sache zusammen mit euch durchzuziehen.«

				»Das wird nicht passieren«, sagte Leia und schnappte Han den Chip weg. »Jacen ist unser Kind.«

				»Und Tenel Ka war eure Freundin«, konterte Nashtah. »Trotzdem seid ihr hier.«

				Sie verschwand durch den Ausgang und ließ Han und Leia wütend zurück. Han fing Leias Blick auf, dann schaute er Nashtah nach und fragte sich im Stillen, ob sie versuchen sollten, die Attentäterin auszuschalten. Leia schüttelte rasch den Kopf. Er war verletzt, und Han wusste, dass ihre Chancen erbärmlich standen. Abgesehen davon war es durchaus möglich, dass Tenel Ka und ihr Sicherheitsteam – ganz zu schweigen von den Sternenzerstörern – Nashtah selbst aufhalten würden. Wozu sie hingegen in der Lage waren, war herauszufinden, wer in Morwans geheimnisvollem »Gremium« saß.

				Leia schob eine Hand unter Hans Arm. »Komm schon, Flieger-Ass – wir schaffen dich besser zurück zum Falken und sehen uns diese Blasterverbrennung an.«

				Sie drehte ihn zur anderen Seite der Cantina und setzte sich in Bewegung, dann blieb sie unvermittelt stehen und schaute über die Schulter zurück, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.

				»Verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit, Lady Morwan. Können wir Sie irgendwohin mitnehmen?«

				»Bitte.« Morwan folgte ihnen, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, ihre Erleichterung zu verbergen. »Ich fürchtete schon, Sie würden nie fragen.«

			

		

	
		
			
				15. KAPITEL

				Nach dem übereilten Aufbruch von der Telkur-Station stieß der Falke durch seinen ersten Hyperraumsprung in ein Gebiet des Realraums, das auf den Karten als »Astlöcher« verzeichnet war. Soweit Leia das sagen konnte, war der Name eine Anspielung auf die Dutzende schmaler Hyperraumbahnen, die durch die schwarzen Untiefen der Vergänglichen Nebel stießen und dabei ein Gebilde zerklüfteter, sternenerfüllter Formen schuf, wie Löcher in einem Vorhang. Han, der im Co-Pilotensessel saß, während Leia flog, deutete auf eine Sternensichel auf der Steuerbordseite des Sichtfensters.

				»Da … lang.« Han schwitzte vor Schmerz und war außerstande, seine verwundete Schulter zu bewegen, aber er weigerte sich, nach hinten in den Sanitätsraum zu gehen, bis eine sichere Entfernung zwischen ihnen und der Telkur-Station lag. Er warf einen Blick zu Lady Morwan, die hinter Leia im Navigationssessel saß, dann fügte er hinzu: »Fliegen wir zurück ins Innere?«

				»Korrekt?«, erwiderte Morwan. Ihre Stimme wurde ein bisschen lauter, als sie den Rest ihrer Antwort an Leias Hinterkopf richtete. »Ich hoffe, das macht keine Umstände, Prinzessin.«

				»Überhaupt nicht.« Leia drückte den Steuerknüppel in die Richtung, in die Han gedeutet hatte, und ertappte ihn dabei, wie er die S-Signalanzeige betrachtete, zweifellos, um die Signalstärke zu überprüfen. Sobald sie herausgefunden hatten, für wen Lady Morwan arbeitete, mussten sie sich ins HoloNetz einklinken und die gesammelten Informationen so schnell wie möglich weiterleiten. »Wir stehen Ihnen gänzlich zu Diensten. Seit der erste Attentatsversuch gescheitert ist, waren wir auf uns allein gestellt.«

				»Attentat.« Morwans Stimme haftete ein unleugbarer Klang von schlechtem Gewissen an, als sie das Wort wiederholte. »Amtsenthebung klingt so viel angenehmer … Aber ich nehme an, ›Attentat‹ trifft es eher, oder? Wenn das Gremium nicht wollen würde, dass Tenel Ka getötet wird, hätten sie nicht Aurra Sing angeheuert.«

				Der Name sorgte dafür, dass Leia eine Braue hob. Aus historischen Aufzeichnungen wusste sie, dass Aurra Sing zu Zeiten der Alten Republik ruchlos Jedi-Ritter ermordet hatte. Bevor sie jedoch fragen konnte, ob das Nashtahs richtiger Name war, verdrehte Han sich, um Morwan unverwandt anzusehen.

				»Wollen Sie mir weismachen, dass Sie plötzlich Gewissensbisse kriegen?«

				»Die Unabhängigkeit des Konsortiums liegt mir ebenso sehr am Herzen, wie Ihnen die von Corellia.« Morwans Stimme war gerade genug abgekühlt, um ihr Missfallen darüber deutlich zu machen, von einem Mann verhört zu werden. »Das bedeutet nicht, dass mir der Tod der Königinmutter und der Chume’da Freude bereitet.«

				»Natürlich nicht«, sagte Leia. Sie betrachtete Morwans Spiegelbild in der Kanzel. Waren Morwans Skrupel stark genug, um sie dazu zu bringen, die Seiten zu wechseln und die Identität der Hintermänner des Putsches preiszugeben? »Solche Entscheidungen zu treffen ist niemals einfach.«

				»Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein«, bot C-3PO an. »Falls Sie von der Frau sprechen, die uns auf unserer Flucht vom Fontänenpalast begleitet hat, so verfüge ich über einige Daten, die nahelegen, dass sie unmöglich Aurra Sing sein kann.«

				»Bloß, weil sie gesagt hat, ihr Name wäre Nashtah, bedeutet das nicht, dass dem tatsächlich so ist«, sagte Han. »Wenn das deine Daten sind, vergiss es.«

				»Ich bin mit der Verwendung von Decknamen bestens vertraut, Captain Solo«, entgegnete C-3PO. »Immerhin ist ein gesamter Bereich meines Speichers den Identitäten gewidmet, die Sie und Prinzessin Leia bereits angenommen haben.«

				»Wir sind mehr an Aurra Sing interessiert«, sagte Leia. »Wenn Lady Morwan sagt, dass sie es war, neige ich dazu, ihr zu glauben.«

				»Ich fürchte, Lady Morwan muss sich irren«, sagte C-3PO. »Laut der Aufzeichnungen, die Meister Skywalker an Bord der Chu’unthor gefunden hat, war Aurra Sing eine neun Jahre alte Jedi-Novizin, die vor über fünfundsiebzig Standardjahren von Piraten entführt wurde. Offenbar hat sie sich durch das Versagen des Jedi-Ordens, sie zu retten, von ihnen betrogen gefühlt, da sie Jahre später als Kopfgeldjägerin zurückkehrte, die sich auf das Jagen und Töten von Jedi spezialisiert hatte. Am Ende wurde sie von Jedi Aayla Secura gefasst und dann in der Strafkolonie auf Oovo 4 inhaftiert. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen über ihre Freilassung.«

				»Was vielleicht daran liegt, dass es keine Aufzeichnungen von Oovo 4 gibt«, erwiderte Han. »Als die Yuuzhan Vong den Planeten verwüstet haben, gingen sie zusammen mit den Wachen, den Haftkuppeln und vermutlich dem Großteil der Gefangenen in Flammen auf.«

				»Möglicherweise«, entgegnete C-3PO. »Allerdings war der Gefängnisdirektor ein ausgezeichneter Bürokrat. Er hat andernorts eine Sicherungskopie hinterlegt …«

				»Dreipeo, Han versucht zu sagen, dass es keinen Entlassungsvermerk gibt«, erklärte Leia. Der Halbmond aus Sternen, auf den Han gedeutet hatte, befand sich nun im Zentrum der Kanzel, um wie ein schiefes Lächeln durch den schwarzen Vorhang der Vergänglichen Nebel zu scheinen. »Wenn Aurra Sing während des Angriffs entkommen ist, war niemand mehr da, der darüber hätte Bericht erstatten können.«

				»Oh«, sagte C-3PO, »das hatte ich nicht in Erwägung gezogen.«

				»Ich bin neugierig, weshalb ihr euch für Aurra entschieden habt«, sagte Leia. »Ihr Ruf als berüchtigte Jedi-Killerin dürfte heutzutage nicht mehr sehr verbreitet sein.«

				»Und selbst wenn dem so wäre, ist das nicht unbedingt die Art von Auftrag, für den man sich eine Achtzigjährige aussucht«, merkte Han an.

				»Um ehrlich zu sein, ist sie zu mir gekommen«, erklärte Morwan. »Als mich das Legats-Gremium damit beauftragte, jemanden zu suchen, der in der Lage ist, die Königinmutter vom Thron zu holen, fing ich an, einen Überblick über das überlieferte Ableben von Jedi zusammenzustellen. Als ich dabei auf die Geschichte von Aurra Sing stieß, beschloss ich, über sie ebenfalls Nachforschungen anzustellen in der Hoffnung, dabei etwas zu erfahren, das mir dabei helfen würde, meinen Attentäter mit Bedacht zu wählen.

				Dabei muss ich irgendeinen Alarm ausgelöst haben«, fuhr sie fort. »Ein paar Wochen später ist Sing aufgetaucht und wollte wissen, warum ich über sie Erkundigungen einhole. Da hieß es dann, sie entweder anzuheuern oder zu sterben.«

				»Klingt, als hätten Sie keine große Wahl gehabt«, sagte Han mitfühlend. »Ich hoffe, das heißt nicht, dass Sie deswegen jetzt Gewissensbisse haben.«

				»Nein, habe ich nicht.« Morwans Tonfall wurde abwehrend. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie sich so viele Gedanken wegen meiner Gefühle machen, Captain Solo. Ich bin nicht einmal ein Mitglied des Gremiums. Der Putsch wird stattfinden, ganz gleich, was ich dabei empfinde.«

				»In Ordnung – nehmen Sie’s mir bitte nicht übel.« Han drehte sich wieder nach vorn und grunzte, weil bei der Bewegung die Wunde wieder schmerzte. »Ich versuche bloß dahinterzukommen, wer uns im Palast in die Falle gelockt hat, das ist alles.«

				»Ich war es nicht.« Morwan erhob sich und trat zwischen den Piloten- und den Co-Pilotensitz, dann schob sie sanft eine Hand unter Hans verletzten Arm. »Höchst Zeit für Sie, in den Mediraum zu gehen.«

				»Noch nicht.« Han versuchte, seinen Arm zu befreien, doch das Einzige, was ihm das einbrachte, waren solche Schmerzen, dass er nach Luft rang. »Nicht, bis wir im Inneren sind.«

				»Bis wir das Innere erreichen, haben Sie vielleicht schon eine Infektion«, sagte Morwan. Offensichtlich nicht daran gewöhnt, von einem Mann ein Nein zu hören, zerrte sie Han langsam auf die Füße. »Und dass sich Ihr Arm nicht bewegen lässt, ist kein gutes Zeichen. Vielleicht hat die Blasterwunde – Sind Sie verrückt?«

				Die letzte Bemerkung kreischte Morwan, als plötzlich die Mündung von Hans Blaster unter ihrer Nase erschien.

				»Nein bedeutet nein«, warnte Han. »Hat Ihre Mutter Ihnen das nicht beigebracht?«

				Morwan ließ seinen Arm los, weigerte sich aber, einen Rückzieher zu machen. »So zäh sind Sie nicht, Captain Solo. Wenn das Betäubungsspray nachlässt, werden Sie vor Schmerzen schreien.«

				»Vermutlich«, sagte Leia. »Und wenn er das tut, wird er genau dort sitzen. Ich habe schon Rontos gesehen, die weniger dickköpfig waren.«

				Morwan wandte sich an Leia und sperrte vor Überraschung den Mund auf. »Und Sie lassen sich das gefallen?«

				»Ich habe ein Elektrohalsband«, entgegnete Leia, »aber das bringt ihn bloß zum Sabbern.«

				Morwans Augenbrauen schossen alarmiert in die Höhe. »Seien Sie vorsichtig. Wenn Sie die Stromstärke zu hoch drehen, kann er aggressiv werden und …« Endlich wurde ihr bewusst, dass Leia scherzte, und sie ließ den Satz verklingen. »Bitte verzeihen Sie mir. Manchmal vergesse ich, dass der Rest der Galaxis ein toleranteres Bild von Männern hat.«

				»Manchmal fällt mir das selbst schwer.« Leia blickte stirnrunzelnd auf Hans Blaster und befleißigte sich der hohen Stimme, mit der eine Mutter ihr Kind zurechtwies. »Han, Schatz, warum steckst du nicht diesen hässlichen Blaster weg? Vielleicht könnte Dreipeo die Lady nach hinten in den Mediraum begleiten und ihr dabei helfen, etwas Bakta-Salbe und Verbände zusammenzusuchen, und du kannst solange mit den Erwachsenen hier vorn im Cockpit bleiben.«

				»In Ordnung – es ist nicht nötig, dass du so sarkastisch zu mir bist.« Han schob seinen Blaster ins Halfter, dann ließ er sich wieder auf den Co-Pilotensitz fallen und zuckte zusammen. »Ich habe bloß versucht, meinen Standpunkt deutlich zu machen.«

				»Das ist Ihnen besser gelungen, als Sie sich in Ihren wildesten Träumen auch nur vorstellen können, Captain Solo«, sagte Morwan. »Das nächste Mal dürfen Sie gern brüllen.«

				Sie wandte sich ab und folgte C-3PO den Zugangskorridor hinunter. Als die metallischen Schritte des Protokolldroiden verklungen waren, lehnte sich Han näher zu Leia und sprach mit leiser Stimme. »Sobald wir wissen, für wen sie arbeitet …«

				»… müssen wir uns ins HoloNetz einloggen und dafür sorgen, dass unsere Informationen zu Tenel Ka gelangen«, brachte Leia den Satz zu Ende. »Ich weiß.«

				»Gut. Denn vielleicht bleibt uns dafür nicht viel …«

				»… Zeit«, beendete Leia seine Worte erneut. »Ich weiß, Han. Vielleicht solltest du die Überwachungskamera im Mediraum einschalten.«

				Han zog grimmig die Augenbrauen zusammen. »Noch nicht. Niemand steckt mich in den Mediraum, bevor wir gelandet sind …«

				»Ich will nicht dich im Auge behalten«, sagte Leia. »Was, wenn Lady Morwan nicht ihren richtigen Namen benutzt?«

				»Oh … ja.« Han lehnte sich im Co-Pilotensessel zurück und aktivierte die Mediraumkamera. »Ich schätze, ein Bild könnte vielleicht ganz nützlich sein.«

				»Vielleicht schon«, sagte sie mit ironischer Stimme.

				Selbst in Anbetracht des mäßig scharfen Bildes war Leia sicher, dass der hapanische Geheimdienst – einer der besten in der Galaxis – in der Lage sein würde, Morwan und ihre Auftraggeber zu identifizieren.

				Han schaltete die Videoübertragung aus dem Mediraum auf seinen Bildschirm. »Klasse – Dreipeo versperrt die Sicht.«

				Leia warf einen Blick herüber, um festzustellen, dass der goldene Droide vor Morwan stand, und sein Kopf war zur Seite geneigt, während er auf eine Schublade deutete. Auf der Koje stand ein Tablett, auf dem sie Ausrüstung sammelte.

				»Hab Geduld«, sagte Leia. »Sie wird sich ins Kamerafeld beugen, wenn sie die Salbenschublade öffnet.«

				Han grunzte zustimmend und ließ sich wieder in seinen Sitz plumpsen. Er sah erschöpfter und mutloser aus als seit Jahren. Es war, als wären all die Kämpfe und Verluste, die sie in vier Jahrzehnten im Dienste der Galaxis durchgemacht hatten, schließlich selbst für Han Solo zu viel geworden, um sie zu verkraften.

				Leia streckte die Hand herüber und berührte seinen Arm. »Wie geht’s dir?«

				»Mach dir um mich keine Sorgen.« Er nickte zu der Sternensichel außerhalb der Kanzel hinaus. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde größer und klarer; die schwarzen Ränder des Vergänglichen Nebels schienen sich zügiger zurückzuziehen, je näher der Falke kam. »Ich muss bloß noch weitere zehn Minuten durchhalten. Sobald wir im Eingangsbereich dieser Passage sind, haben wir ein gutes Signal.«

				»Ich spreche nicht von deiner Schulter, Han. Ich meine, wie geht’s dir?« Nachdem Nashtah – oder besser: Aurra Sing – seit dem fehlgeschlagenen Attentatsversuch ständig in ihrer Nähe gewesen war, konnte sie endlich über ihre Entscheidung sprechen, Tenel Ka zu beschützen, und Leia wollte sicher sein, dass Han klar war, was das für Corellia bedeutete. »Ganz gleich, wie du die Sache betrachtest, wir arbeiten hier gegen Corellias Interessen. Ich kann spüren, wie sehr dir das zu schaffen macht.«

				Han blickte finster drein, und Leia dachte, dass er drauf und dran war, sich zum tausendsten Mal darüber zu beschweren, dass seine eigene Frau seine »Gedanken las«. Stattdessen stieß er ein müdes Seufzen aus und ließ frustriert sein Kinn nach unten fallen.

				»Es ist nicht das, was wir tun, das mir zu denken gibt«, sagte er. »Es ist Gejjen. Ich hasse es, wenn man Spielchen mit mir treibt.«

				Leia nickte mitfühlend. »Ich auch – aber hier geht es um mehr als um unsere Gefühle. Wenn wir das hier machen, bloß weil Gejjen uns hinters Licht geführt hat, tun wir es aus den falschen Gründen. Ich bin mir sicher, dass er glaubte, keine andere Wahl zu haben. Corellia ist in einer verzweifelten Lage.«

				»Ob verzweifelt oder nicht, spielt keine Rolle.« Han drehte sich um, um sie anzuschauen. »Als ich dich hierzu überredet habe – damals, als wir noch ein Leben auf Coruscant hatten –, sah es so aus, als wäre Corellia im Recht.«

				»Wir waren uns darin einig, dass Corellia ein Anrecht auf seine Unabhängigkeit hat«, sagte Leia vorsichtig. »Aber Corellia hätte sich als vollkommen unabhängig erklären müssen. Man kann nicht auf die Vorzüge pochen, die eine Mitgliedschaft in der Allianz mit sich bringt, ohne das Gesetz der Allianz zu befolgen.«

				»Stimmt«, sagte Han, der ihr kaum zuhörte. »Aber Thrackan hat von Anfang an eigene Pläne gehabt, hat geheime Flotten gebaut und versucht, Centerpoint zu reaktivieren. Und jetzt hat Gejjen uns benutzt, um den Krieg noch mehr auszuweiten.«

				»Was willst du damit sagen, Han?« Leia studierte seine Pupillen, suchte nach einer Gefäßerweiterung oder atypischer Pupillengröße oder irgendeinem anderen Hinweis darauf, dass er eine weitere Stimdosis brauchte, um nicht in einen Schockzustand zu verfallen. »Dass wir zur Allianz zurückkehren sollten?«

				Han sah sie an, als hätte sie ihn soeben darum gebeten, nackt durch eine Luftschleuse zu treten. »Und Omas dabei zu helfen, das letzte bisschen Unabhängigkeit aus der Galaxis zu quetschen?« Seine Miene wurde wütend. »Auf keinen Fall. Er wird nicht die Chance dazu bekommen, Corellia als Vorwand dafür zu benutzen.«

				»In Ordnung – und was willst du dann tun?«

				Han zuckte mit der einen Schulter, die er immer noch bewegen konnte. »Ich denke, wir sollten es durchziehen, Leia.«

				»Bist du dir sicher?« Leia kannte die Antwort bereits – Han war sich niemals wegen irgendetwas unsicher –, aber sie wollte es ihn sagen hören. »Dir ist klar, dass die Entscheidung, das Konsortium aus dem Krieg herauszuhalten, für Corellia womöglich den Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage ausmacht.«

				Ein herausfordernder Glanz trat in Hans Augen. »Unterschätz Wedge nicht. Niathal hat keine Ahnung, was es heißt, ausgefuchst zu sein, solange sie nicht …«

				»Ich sage nicht, dass Corellia keine Chance hat, Han«, unterbrach Leia. »Bloß, dass es lediglich eine kleine ist – und wir haben vor, sie noch kleiner zu machen.«

				»Ja, aber was für eine Wahl bleibt uns sonst? Zuzulassen, dass Gejjen den Mord an Tenel Ka und einem vier Jahre alten Kind arrangiert?« Han schüttelte energisch den Kopf. »Ich will nicht, dass Corellia seine Freiheit auf diese Weise gewinnt. Wenn wir die Sache nicht schaffen, ohne dass wir Hapes und den Rest der Galaxis in einen großen Bürgerkrieg hineinziehen, dann sollte Corellia es gar nicht erst versuchen.«

				»Ich schätze, du bist dir sicher«, sagte Leia.

				»Du nicht?«

				»Oh, ich bin sicher«, sagte Leia. »Ich sehe es genauso.«

				Han blickte verwirrt drein. »Und warum reden wir dann bis zum Abwinken darüber?« Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu und schwieg einen Moment lang, dann sagte er mit trauriger Stimme: »Ich wünschte bloß, man könnte irgendjemandem in dieser Galaxis vertrauen.«

				»Jemandem kann man vertrauen.« Leia lächelte. »Ich sitze neben ihm.«

				Ein Ausdruck milder Überraschung huschte über Hans Gesicht, aber er betrachtete weiterhin seine Anzeige und gab vor, es nicht gehört zu haben. Selbst nach allem, was er getan hatte, um den Imperator zu stürzen und den Krieg gegen die Yuuzhan Vong zu gewinnen, weigerte er sich nach wie vor, sich als einen von den Guten zu betrachten. Leia nahm an, dass ein Guter für ihn einfach zu dicht an einem Langweiler dran war.

				Auf dem Bildschirm lehnte sich Morwan endlich hinter C-3PO hervor und bot ein klares Profil, als sie nach der Salbenschublade griff. Han fing das Bild ein, dann ein weiteres von ihrem kompletten Gesicht, als sie sich umdrehte, um C-3PO eine Frage zu stellen. Der Droide deutete auf eine andere Schublade, aus der Morwan dann ein Schallskalpell hervorzog.

				Han setzte sich auf. »Wofür ist das denn?«

				»Vermutlich, um totes Gewebe wegzuschneiden«, sagte Leia.

				»Hier oben?«

				»Du lässt ihr ja keine große Wahl«, sagte Leia. »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Nach allem, was ich bislang gesehen habe, kennt sie sich mit Feldmedizin aus.«

				»Klasse«, sagte Han. »Dann weiß sie genau, wo sie schneiden muss, wenn sie mir die Kehle aufschlitzt.«

				Leia warf ihm einen Mach-dich-nicht-lächerlich-Blick zu. »Mit einer Jedi und zwei Noghri an Bord?«

				Han dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte er: »Trotzdem kommt sie mir mit diesem Skalpell besser nicht zu nahe. Du weißt, wie sie über Männer denkt.«

				»Es muss gemacht werden, andernfalls bekommst du womöglich eine nekrotische Infektion. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Lady Morwan trauen können, aber du kannst natürlich auch Dreipeo bitten, es stattdessen zu tun.«

				»Danke«, grummelte Han. »Lieber würde ich einen Hutten küssen.«

				»Nein, würdest du nicht«, entgegnete Leia rasch. »Glaub mir.«

				Auf Hans Bildschirm nahm Morwan schließlich das Ausrüstungstablett auf, dann kam sie wieder nach vorn. Han speicherte die Bilder, die er gemacht hatte, deaktivierte die Überwachungskamera und ersetzte die Ansicht auf dem Schirm durch ein Temperaturschema des Rumpfantriebs.

				Dann beugte er sich erneut zu Leia hinüber. »Weißt du, vielleicht hast du recht damit, Morwan zu vertrauen«, sagte er leise. »Sie ist nicht allzu glücklich darüber, dass Tenel Ka und Alanna umgebracht werden sollen. Vielleicht könnten wir sie davon überzeugen …«

				»Das wird nicht funktionieren«, schnitt ihm Leia das Wort ab. »Sie ist eine wahre Verfechterin der Unabhängigkeit des Konsortiums. Sie bedauert vielleicht die Notwendigkeiten, die der Putsch mit sich bringt, aber wir werden sie nie dazu überreden können, die Rädelsführer zu verraten.«

				Han ließ sich zurück in seinen Sessel sinken und atmete frustriert aus. »Also müssen wir das Ganze doch auf die harte Tour durchziehen.«

				»Ich fürchte, ja«, sagte Leia. »Wir spielen weiter Spione.«

				Im Zugangskorridor erklangen C-3POs metallische Schritte, die den scharfen Ton von Morwans ungehaltener Stimme unterstrichen.

				»Ich bin eine ausgebildete Feldchirurgin, Dreipeo«, sagte sie gerade. »Ich denke, ich kann mich daran erinnern, wie man einen Spülkolben benutzt.«

				»Dessen bin ich mir gewiss«, entgegnete C-3PO. »Es ist wirklich recht einfach, solange man das korrekte Antibiotikum verwendet.«

				»Ich weiß, Dreipeo«, sagte Morwan. »Programmiert die Allianz all seine von männlichen Mustern beherrschten Droiden darauf, so herablassend zu sein wie du?«

				»Ich fürchte, Ihre Frage basiert auf einer irrigen Annahme, Lady Morwan. Ich habe nicht einmal ein Herablassungsmodul.« C-3PO hielt einen Moment lang inne, dann fügte er hinzu: »Aber bitte machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe. Die meisten Menschenfrauen machen diesen Fehler.«

				Morwans einzige Erwiderung bestand in einem verzweifelten Stöhnen. Einen Moment später führte C-3PO sie ins Cockpit.

				»Ich weiß nicht, wie Sie in einer gleichberechtigten Gesellschaft leben können, Prinzessin Leia«, sagte sie. »Selbst die Egos eurer Droiden sind unausstehlich.«

				»Man gewöhnt sich daran.« Leia richtete den Blick ungezwungen wieder nach vorn. Mittlerweile füllte ihr Ziel den Großteil der Kanzelfenster aus, mit einem Rahmen aus dunklem Nebel, der um die Ränder der Sternensichel herumwirbelte. »Habe ich eben richtig gehört, dass Sie Dreipeo erzählt haben, Sie seien Feldchirurgin?«

				»Ich war es«, korrigierte Morwan. »Nach dem Qoribu-Streich habe ich … ähm, umgesattelt.«

				Leia hob die Brauen. »Sie waren auf Qoribu?« Die Schlacht von Qoribu war kurz, aber brutal, die Folge eines Missverständnisses zwischen einem hapanischen Kommandanten und seinem Chiss-Pendant während der Dunkles-Nest-Krise. »An Bord der Kendall?«

				Morwan zögerte, bevor sie antwortete, gerade lange genug, um deutlich zu machen, dass ihr bewusst war, dass sie mehr Informationen über sich selbst preisgegeben hatte, als vermutlich klug war.

				»Ich habe tatsächlich an Bord der Kendall gedient«, sagte sie schließlich. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe Sie wiedererkannt, von damals, als wir die Killiks transportiert haben«, log Leia. Die Wahrheit war, dass sie den Namen des hapanischen Flaggschiffs einfach bloß in der Hoffnung in den Raum gestellt hatte, Morwan so dazu zu bringen, das Schiff zu nennen, auf dem sie stationiert gewesen war. »Dann haben Sie also mit Aleson Gray gedient?«

				»Ich würde nicht sagen mit.« Die Tonlage von Morwans Stimme war bloß ein bisschen höher als normal, aber es genügte, um das Kribbeln des Unbehagens zu bestätigen, das Leia durch die Macht hindurch spürte. »Ich habe nicht zum Befehlsstab gehört.«

				»Lady Morwan, hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass es unmöglich ist, einen Jedi anzulügen?« Leia suchte Hans Blick in der Spiegelung in den Kanzelfenstern, um sicherzugehen, dass er die Wichtigkeit dieser Frage verstand. Hapanische Offiziere neigten dazu, ihren Befehlsstab aus ihren eigenen Häusern zu rekrutieren, also standen die Chancen gut, dass sie soeben den Rädelsführer des Putsches identifiziert hatten. »Aber keine Sorge. Das Geheimnis Ihrer Ducha ist bei uns sicher.«

				»Ja«, sagte Han. »Wem sollten wir das schon erzählen?«

			

		

	
		
			
				16. KAPITEL

				Luke erwachte mit derselben Besorgnis, die ihn jedes Mal befiel, wenn er von dem Gesicht träumte, seine Brust niedergedrückt vom Gewicht einer nicht erfüllten Pflicht, sein Magen brennend vor Vorahnungen des Versagens. Das Gesicht suchte ihn stets halb verborgen unter einer hochgeschlagenen Kapuze heim, um bloß eine Andeutung der Züge in den Schatten preiszugeben – einen Mund, zu einer schiefen Grimasse der Qual verzerrt; gezackte Brauen, zu einem permanent finsteren Blick der Missbilligung erstarrt; ein Paar ebenholzfarbener Augen, in denen beständige Bösartigkeit leuchtete. Er sah nie genug von dem Gesicht, um zu wissen, ob es jedes Mal dasselbe war, doch die Emotionen kamen stets in der gleichen Reihenfolge: Schmerz, Verachtung, Boshaftigkeit. Luke hatte keine Ahnung, was diese Abfolge bedeutete, aber er war sich sicher, dass es sich um eine Sturmwarnung handelte.

				Auf der anderen Seite der eleganten Hauptkabine der Jadeschatten ertönte ein aufforderndes Pfeifen, wo R2-D2 im Schott stand und auf seinen Stützarmen vor- und zurückschaukelte. Luke gestattete sich die Fantasterei, den kleinen Droiden mittels der Macht zurück in den Korridor zu schieben und die Augen wieder zuzumachen. Seit er von Lumiyas Verbindungen zur GGA erfahren hatte, machte er sich solche Sorgen um Ben, dass er kaum Schlaf fand – und wenn er es tat, war er von seinen Träumen so beunruhigt, dass er sich nach dem Aufwachen nie ausgeruht fühlte.

				R2-D2 stieß ein ungeduldiges Meckern aus, dann fuhr er seinen Greifarm aus und begann, über den Boden zu rollen.

				»Alles in Ordnung – kein Grund für den Rontostoß.« Luke schwang die Beine herum und setzte sich auf die Kante der Koje. »Ich bin wach.«

				R2-D2 gab ein zweifelndes Pfeifen von sich, blieb jedoch stehen und fuhr den Greifarm wieder ein, während Luke seine Stiefel anzog. Das beständige Vibrieren des Decks deutete darauf hin, dass die Schatten den Hyperraum verlassen hatte und zügig abbremste, vermutlich im finalen Anflug auf den Planeten Hapes. Luke konnte Maras Ungeduld durch ihre Machtverbindung hindurch spüren, jedoch nicht den Grund dafür. Vielleicht hatte sie Schwierigkeiten, eine Landefreigabe von den hapanischen Streitkräften zu erhalten – oder womöglich war sie auch einfach nur erpicht darauf, Ben dem Einfluss zu entziehen, den Lumiya womöglich auf Jacen und die GGA hatte.

				Sobald seine Stiefel zugeschnürt waren, schnappte sich Luke sein Gewand und ging durch den Observationsraum nach vorn. Das kraterbedeckte Antlitz zweier silberner Monde glitt draußen vor dem Steuerbordsichtfenster der Schatten vorbei. Vor dem anderen zogen sich die Ionenschweife von einem halben Dutzend Raumschiffen über das sternengesprenkelte Samt. In der Ferne hing eine weiße, reglose Scheibe – zweifellos einer der Schlachtdrachen, die Hapes nach dem Anschlag auf Tenel Kas Leben überprüften.

				Luke marschierte weiter in Richtung Pilotenkanzel, wo sich die wolkenverhangene Scheibe des Planeten direkt vor den Sichtfenstern abzeichnete. Die glitzernden Meere und bewaldeten Inseln waren so schön wie eh und je, doch Luke interessierte sich mehr für den daumengroßen Keil, der langsam auf die Mitte der Kanzelfenster zuglitt. Statt im üblichen Weiß war die Außenhülle des Sternenzerstörers in mattem Schwarz gehalten, während sich unter dem Rumpf die verräterische Kuppel eines Schwerkraftgenerators abzeichnete, und auf halbem Weg den Schiffsrücken hinab ragte ein Tarn-Tubus in die Höhe.

				Es war das erste Mal überhaupt, dass Luke den neuen GGA-Sternenzerstörer zu Gesicht bekam. Er gefiel ihm nicht besonders – und besonders gefiel ihm nicht, dass man ihn die Anakin Solo getauft hatte, nach seinem toten Neffen.

				Ein Bereich der Cockpitkanzel trübte sich zu einem Spiegel, und Maras Gesicht erschien in der Spiegelung; sie wirkte konzentriert und besorgt. Die Spitze der Schatten stand in leicht schrägem Winkel zu den übrigen Decks des Schiffs, wobei der Pilot unten in der Nase des Cockpits saß, deshalb musste sie ihren Kopf ein wenig nach oben wenden, um seinem Blick zu begegnen.

				»Wir haben soeben eine sehr interessante Holoaufzeichnung erhalten«, sagte sie.

				»Von Jacen?«

				Mara schüttelte den Kopf. »Von Han, übers HoloNetz vom Jedi-Tempel zu uns umgeleitet.«

				»Tatsächlich?« Han hob die Brauen. Bevor sie den Jedi-Tempel verlassen hatten, hatte man sie über die »Beteiligung« der Solos an dem Attentatsversuch unterrichtet. »Und geht daraus hervor, dass Klone ihre Gestalt angenommen haben und sie selbst nicht einmal auf Hapes waren, als irgendjemand versucht hat, Tenel Ka zu ermorden? Denn das ist das Einzige, das irgendeinen Sinn ergäbe.«

				»Leider nicht«, sagte Mara. »Und es wird bloß noch verwirrender. Han und Leia spionieren die Drahtzieher des Putsches aus.«

				»Sie spionieren?« Luke runzelte die Stirn und versuchte, sich auszumalen, was für Ereignisse nötig waren, um die Solos von Corellia zum Tatort des Attentatsversuchs zu führen und sie dann zu Spionen der Galaktischen Allianz werden zu lassen. »Du hast recht, das ist verwirrend – aber das ist normalerweise alles, was Han und Leia machen. Worum ging es in der Nachricht?«

				»Sie haben die Identität von einem der Rädelsführer in Erfahrung gebracht«, erklärte Mara. »Han will, dass wir diese Information so schnell wie möglich an Tenel Ka weitergeben.«

				Luke blickte vorn zur Kanzel hinaus, wo die Silhouette der Anakin inzwischen unmittelbar vor der Schatten lag. »Warum nehmen wir dann Kurs auf die Anakin?«

				»Ich habe versucht, die Mitteilung an Tenel Ka weiterzuleiten. Mein Signal wurde zu Prinz Isolder umgeleitet. Er hat vorgeschlagen, dass ich es noch einmal versuche, nachdem wir an Bord der Anakin waren.«

				»Der Anakin?« Luke schloss seine Augen und dehnte sein Machtbewusstsein auf den Sternenzerstörer aus. Es dauerte nicht lange, um die vertraute, nüchterne Präsenz von Tenel Ka auszumachen. »Was macht sie da?«

				»Mit Sicherheit Allana beschützen. Ich bezweifle, dass sie Han braucht, um ihr zu sagen, dass es in ihrem Stab einen Verräter gibt – oder dass ihre Tochter ebenso gefährdet ist wie sie selbst.«

				»Also wendet sie sich an Jacen«, sagte Luke. Wie so oft war er erschüttert darüber, wie einsam und traurig Tenel Kas Leben geworden war, wie viel sie opferte, um dem Volk ihres Vaters eine stabile und humane Regierung zu bieten. »Ich schätze, das ergibt Sinn.«

				Mara nickte. »Wenn du deinen neuen Freunden nicht mehr trauen kannst, wendest du dich an deine alten.« Sie verstummte einen Moment lang, dann fügte sie hinzu: »Besonders, wenn einer davon zufällig ein sehr enger Freund ist.«

				Luke hob die Brauen. »Glaubst du, Jacen und Tenel Ka sind ein Paar?«

				»Er schleicht sich alle paar Monate davon, um irgendjemanden zu treffen«, sagte Mara.

				»Tenel Ka?« Luke runzelte die Stirn und versuchte sich vorzustellen, dass Tenel Ka heimliche Rendezvous mit jemandem hatte, der für ihren Thron so gefährlich war wie Jacen, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht, wenn sie nicht die Königinmutter wäre. Aber die Sache hat keine Zukunft.«

				»Und du glaubst, das würde beide davon abhalten?«

				»Vielleicht nicht Jacen«, sagte Luke. »Aber ein Jedi-Liebhaber würde für Tenel Ka zu viele Probleme mit sich bringen. Ein derart törichtes Risiko würde sie nicht eingehen – ganz gleich, was sie für ihn empfindet.«

				Maras Miene blieb zweifelnd. »Tenel Ka muss irgendetwas für sich selbst zurückbehalten. Alles andere investiert sie in das Konsortium.«

				»In Ordnung, es ist möglich«, sagte Luke. Er verstand nicht, warum er diese Vorstellung so beunruhigend fand; lag es bloß an seinen Befürchtungen in Bezug auf Jacen? Oder gingen seine Bedenken noch darüber hinaus? Vielleicht weckte der Gedanke in ihm die Furcht, dass Lumiyas Verderbtheit schneller um sich griff, als es ihm möglich war, sie in die Schranken zu weisen. »Und das ist umso mehr ein Grund dafür, warum wir keine Mutmaßungen anstellen sollten. Wir könnten damit Tenel Kas Leben in Gefahr bringen.«

				»In Ordnung«, sagte Mara, die verstand, was er damit meinte. »Aber kommt dir die Sache mit Allana nicht mal ein kleines bisschen sonderbar vor?«

				»Natürlich«, gab Luke zu. »Aber Jacen kann nicht ihr Vater sein. Das Timing stimmt einfach nicht.«

				Mara machte einen Schmollmund, der auf ihrem ausdrucksstarken Gesicht vollkommen fehl am Platz wirkte. »Spielverderber.«

				»Ich sage ja nur, dass es unmöglich ist.« Mit einem Mal überkam Luke das Bedürfnis, seine Begründung dafür darzulegen – vielleicht, weil Mara ihn dazu gebracht hatte, sich zu fragen, wer Allanas Vater war. »Nach der Schlacht um Qoribu saß Jacen sechs Monate lang in der Akademie auf Ossus fest, zusammen mit dem Rest der beteiligten Jedi-Ritter – und in dieser Zeit muss Allana gezeugt worden sein. Wenn Jacen sich davongestohlen hätte, um Tenel Ka zu besuchen, hätten wir davon erfahren.«

				Mara stieß ein übertriebenes, enttäuschtes Seufzen aus. »Spaßbremse.«

				»Okay, okay.« Als Luke klar wurde, dass sie ihn aufzog, lächelte er und hob die Hände. »Ich gebe auf. Ich bin sicher, uns fällt eine andere Erklärung dafür ein. Wir wissen, dass er bei Tenel Ka war, als er bei ihr um die Flotte ersucht hat, die sie dann nach Qoribu sandte. Unter Umständen hat ihre Schwangerschaft mit Allana ein ganzes Jahr gedauert.«

				Mara wand sich vor teilnahmsvollem Unbehagen. »Jetzt bist du wirklich herzlos.« Sie warf einen Blick auf das Spiegelbild des Co-Pilotensessels. »Setz dich hin. Du siehst aus, als hättest du im Schlaf mit Rancors gerungen.«

				»Ich wünschte, es wäre so.« Luke glitt hinter ihr auf den Co-Pilotensitz. »Es war wieder das Gesicht.«

				Maras Miene wurde ernst. »Jacen?«

				Luke zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich sehe es nie deutlich genug.«

				»Dann kannst du dir dessen nicht sicher sein.«

				»Es war männlich«, entgegnete Luke. Durch die Macht hindurch konnte er fühlen, wie besorgt Mara wegen Ben war, wie sehr ihr die Verbindung zwischen der GGA und Lumiya zu denken gab, die sie entdeckt hatten – deshalb verstand er nicht, warum sie sich nach wie vor weigerte zu sehen, was mit Jacen vorging. »Wer sollte es sonst sein?«

				»Genau das ist der Punkt, Luke«, sagte Mara. »Das wissen wir nicht. Bislang besteht die einzige Verbindung zwischen Jacen und Lumiya, die wir haben, aus einigen Hinweisen, die darauf hindeuten, dass sie mit der GGA zusammenarbeitet.«

				»Das findest du nicht beunruhigend?«

				»So sehr wie einen Gundark im Streichelzoo«, entgegnete Mara. Sie wandte den Blick wieder der Anakin Solo zu, die in der Mitte der Kanzelfenster beständig größer wurde. »Aber es ist ein großer Unterschied zwischen Vermutung und Tatsache. Was, wenn Lumiya nicht für die GGA arbeitet? Was, wenn jemand bei der GGA für sie arbeitet?«

				»Du denkst, sie hat einen von Jacens Untergebenen auf ihre Seite gezogen?«

				»Ich denke, dass wir allen Möglichkeiten gegenüber aufgeschlossen sein müssen«, korrigierte Mara. »Du lehnst es ab, was Jacen mit der GGA macht, also bist du dazu prädestiniert, das Schlimmste anzunehmen. Alles, was ich sage, ist, dass wir unser Urteilsvermögen nicht von Gefühlen beeinträchtigen lassen dürfen.«

				Luke schwieg einen Moment, dann stieß er einen langen Atemzug aus. »Du hast recht – vielleicht rechne ich mit dem Schlimmsten, weil mir Jacens Methoden nicht gefallen. Allerdings sollten wir uns deinen Ratschlag beide zu Herzen nehmen, weißt du. Ich glaube, dass du einfach nicht sehen willst, was mit Jacen geschieht, weil er derjenige ist, der Ben davon überzeugt hat, sich nicht vor der Macht zu verstecken.«

				Mara nickte. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte sie, den Blick weiter nach vorn gerichtet. »Deshalb müssen wir diese Sache gemeinsam durchziehen, Skywalker. Wir müssen gegenseitig dafür sorgen, dass wir aufrichtig bleiben … und wenn uns nicht gefällt, was wir herausfinden, werden wir einander mehr brauchen, als jemals zuvor.«

				Ihr Tonfall ließ Luke die Stirn runzeln. »Was willst du damit sagen?«

				»Du weißt, was ich damit meine, Skywalker«, erwiderte sie. »Wenn du recht hast – wenn Jacen mich zur Närrin gehalten hat –, wird es nicht leicht sein, mit ihm fertig zu werden. Das schaffen wir bloß mit vereinten Kräften.«

				Luke hob die Brauen, überrascht von der Eiseskälte in Maras Stimme. »Was ist mit diesem Gefühl der Gewissheit, das du neulich in der Sparringarena gehabt hast? Du hast gesagt, wir müssten zulassen, dass Ben seinem eigenen Weg folgt. Dass du denkst, die Macht hätte Ben aus einem bestimmten Grund zu Jacen geführt.«

				»Das denke ich immer noch«, sagte Mara. »Aber auch wir haben einen Weg, dem wir folgen müssen. Vielleicht laufen unser aller Wege zusammen – wenn sich Bens Pfad schließlich mit unserem vereint.«

				»Bloß Bens?«, fragte Luke. Er spürte etwas von der alten Ruchlosigkeit in Mara, etwas von ihrem alten Attentäterinstinkt – und das machte ihm Angst. »Was ist mit Jacen?«

				»Wenn ich mich irre, liegt vor Jacen kein Weg mehr«, sagte Mara. »Dann müssen wir ihm ein Ende setzen.«

				»Jetzt glaube ich, bist du diejenige, die das Schlimmste annimmt. Ich mache mir Sorgen um Jacen, aber ich bin nicht bereit, ihn zu töten.«

				»Dann bist du nicht realistisch. Wenn er mit Lumiya gemeinsame Sache macht, haben wir keine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass er Ben auf diesem Weg mitnimmt, den er geht.«

				»Natürlich nicht – aber was auch immer aus Jacen geworden ist, es hängt mit dem zusammen, was geschehen ist, nachdem er von den Yuuzhan Vong gefangen genommen wurde – und ich bin derjenige, der ihn auf diese Mission geschickt hat.« Luke hielt inne. Noch immer haderte er mit seiner Entscheidung, die seinen Neffen Anakin und so viele andere junge Jedi-Ritter das Leben gekostet hatte – und noch immer fragte er sich, was er sonst hätte tun können, um die Jedi zu retten. »Ich werde Jacen nicht aufgeben, bloß weil er vom Weg abgekommen ist. Wenn er unter Lumiyas Fittiche geraten ist, werde ich ihn wieder unter meine zurückbringen.«

				Maras Blick glitt zurück zu Lukes Spiegelbild im verspiegelten Teil der Kanzel. »Warum überrascht mich das nicht?«

				Luke ließ ein unschuldiges Lächeln aufblitzen. »Weil du daran gewöhnt bist, dass ich das Unmögliche möglich mache?«

				Mara seufzte. »Irgendwas in der Art.« Sie schaute zurück zur Anakin, die sich nun als armlanger, keilförmiger Umriss vor dem funkelnden Wasser eines hapanischen Ozeans abzeichnete. »Aber du solltest besser nicht versuchen, Lumiya ebenfalls zu erlösen. Bei Exfreundinnen hört der Spaß für mich auf.«

				»Keine Sorge«, beschwichtigte Luke. »Selbst ich bin nicht so naiv. Lumiyas Ende ist besiegelt.«

				Der Kommkanal quäkte, als die Raumkontrolle der Schatten die Anflugerlaubnis erteilte. In den nächsten paar Minuten waren sie damit beschäftigt, Kurskorrekturen durchzuführen und Identifikationsnachweise zu übermitteln, während die dunkle Masse der Anakin in der Kanzel beständig weiter anwuchs. Zwei XJ5-ChaseX-Jäger flogen vorbei, um ihre Identität visuell zu bestätigen, ehe sie Mara dadurch verwirrten, dass sie kehrtmachten und direkt hinter der Schatten in Abschussposition gingen.

				Als die Schatten schließlich so dicht herangekommen war, dass sie vor sich nichts anderes mehr ausmachen konnten als die dunklen Schichten der klotzigen Aufbauten des Sternenzerstörers, erteilte die Raumkontrolle ihnen die Freigabe, im Kommandohangar zu landen. Ihr Schiff ging neben dem Horizont aus schwarzem Durastahl runter, der den Rumpf der Anakin bildete, dann drehte es nach achtern zu einer kleinen Landebucht hin ab, die von zwei Vierlingslaserkanonengeschütztürmen gesichert wurde.

				Mara benutzte die Höhenschubdüsen, um durch den Schutzschild in den Hangar zu steigen, wo sie eine Abfolge von Leuchtfeuern zum ihnen zugewiesenen Landeplatz dirigierte.

				Die Schatten hatte kaum aufgesetzt, als auch schon eine Ehrengarde aus zwanzig GGA-Soldaten aus einer Zugangsluke auftauchte. Sie stellten sich gegenüber in zwei Reihen auf, um einander anzusehen, und einen Moment später erschien Jacen und marschierte mit großen Schritten die Gasse zwischen ihnen hinab. Ein schwarzer Umhang fiel von den Schultern seiner schwarzen Colonelsuniform herab.

				»O Mann«, sagte Mara und löste ihr Sicherheitsgeschirr. »Ob er weiß, wem er ähnlich sieht?«

				»Er weiß es, wenn er sich die Mühe machen würde, in den Spiegel zu schauen.« Luke war enttäuscht, dass ihr Sohn Jacen nicht begleitete, wenn auch alles andere als überrascht. Als er seine mentalen Fühler ausgestreckt hatte, um zu erfahren, ob sich Tenel Ka an Bord der Anakin befand, hatte er Bens Präsenz nicht wahrgenommen. »Ich hoffe bloß, das ist keine Absicht. Sonst könnte er genauso gut in einem Rekrutierungsholo für corellianische Terroristen auftreten.«

				Während sie die Systeme der Schatten runterfuhren, weitete Luke sein Machtbewusstsein auf den gesamten Sternenzerstörer aus, suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, dass Lumiya an Bord war. Dicht bei Tenel Ka gewahrte er eine zweite Präsenz, in der die Macht sehr stark zu sein schien – ihre Tochter Allana, vermutete er –, aber nichts, das dunkel genug war, um Lumiya zu sein. Natürlich hatte das nicht viel zu bedeuten. Jacen stand dort direkt vor ihnen, und seine Präsenz konnte Luke auch nicht wahrnehmen.

				Sobald alle Systeme auf Bereitschaft waren, gingen sie nach achtern und stellten fest, dass Jacen am Fuß der Zugangsrampe auf sie wartete. Sein Gesicht war blass und zerfurcht, und die lila Ringe unter seinen Augen wiesen darauf hin, dass er nicht gut geschlafen hatte, wenn überhaupt. Er verneigte sich erst vor Mara, dann vor Luke.

				»Die Meister Skywalker, willkommen an Bord der Anakin Solo.« Jacens Stimme klang aufrichtig warm, doch es war unmöglich, seine wahren Gefühle zu lesen. »Was für eine angenehme Überraschung.«

				»Das zu beurteilen, solltest du dir vielleicht für später aufsparen«, sagte Mara. »Wir müssen uns unterhalten.«

				»Natürlich.« Jacen blieb am Fuß der Zugangsrampe stehen, ohne Anstalten zu machen, sie auch nur einen Schritt weiter an Bord zu lassen. »Ist alles in Ordnung?«

				»Es wäre besser für dich, dass dem so ist«, sagte Luke. »Wo ist Ben?«

				»Auf einer Mission«, erwiderte Jacen. »Er befindet sich im Moment in einer Zone ohne Kommempfang, aber falls es wichtig ist, könnte ich jemanden losschicken …«

				»Darüber reden wir später – ungestört.« Luke hatte Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. Angesichts des Umstands, dass Lumiya frei herumlief, behagte ihm der Gedanke nicht, dass Ben überhaupt auf irgendeiner Mission war, ganz gleich wo. »Zunächst müssen wir mit der Königinmutter sprechen. Wir haben eine dringende Nachricht für sie.«

				Jacens Augen weiteten sich vor Überraschung. »Für Tenel Ka?«

				»Sofort, Jacen«, sagte Luke. »Und wir brauchen einen Holoprojektor.«

				Jacen stieß den Atem aus. »Sehr wohl.« Er trat beiseite und führte sie und R2-D2 durch den Gang zwischen den Ehrengardisten. »Bitte, verzeiht meine Zurückhaltung, aber sie hat mich darum gebeten, ihre Anwesenheit vertraulich zu behandeln. Abgesehen von der Hofmeisterin, die sie mitgebracht hat, ist Prinz Isolder der einzige Hapaner, der weiß, dass sie sich an Bord befindet.«

				Sie traten durch ein Schott in eine kleine Empfangshalle, wo vier GGA-Soldaten bei einer Reihe von Liftröhren Wache standen. Neben den meisten Röhren befand sich ein kleines Schild, auf dem der Zielort angegeben war, etwa MASCHINENRAUM oder KOMMUNIKATIONSZENTRALE. Am hinteren Ende der Halle jedoch befand sich eine Röhre, die nicht gekennzeichnet war, groß genug für fünf Personen.

				»Damit geht’s nach unten in den Inhaftierungsblock«, erklärte Jacen, dem nicht entgangen war, dass Luke die Röhre aufgefallen war. »Wir haben festgestellt, dass Gefangene wesentlich weniger Gegenwehr leisten, wenn ihnen nicht bewusst ist, dass sie das Ende ihrer Reise erreicht haben.«

				»Sehr … praktisch«, sagte Luke und versuchte, sich nicht davon beunruhigen zu lassen, wie professionell sein Neffe geworden war, wenn es um die Kunst von Gefangenschaft und Verhör ging. »Ich nehme an, das führt zu weniger Nachfragen durch die Gefangenen.«

				Jacen nickte. »Auch das.«

				Ein Schauder des Abscheus ließ Lukes Rückgrat hinab, doch falls Mara Jacens offenkundige Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohl seiner Gefangenen irgendwie beunruhigte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie folgte ihm einfach durch die Halle zu einem Aufzug, der mit BRÜCKE beschriftet war, dann trat sie in die Röhre und verschwand nach oben, außer Sicht.

				Jacen wandte sich an Luke. »Nach dir.«

				Luke winkte R2-D2 vor sich in den Aufzug, dann folgte er ihm, ohne etwas zu erwidern. Sein Magen sackte nach unten, als die Wände der Röhre so schnell vorbeizischten, dass sie verschwammen. Einen Moment später trat er in einen spartanischen Durastahlvorraum hinaus, wo eine weitere Abordnung von GGA-Wächtern bei mehreren Schotts Wache hielt, die in ein Labyrinth blauweißer Korridore führten.

				Eine Transparistahlwand – die einzige, die keinerlei Öffnungen aufwies – ragte über das Flugdeck eine Etage unter ihnen auf. Die meisten der Offiziere dort unten trugen noch immer die normalen blaugrauen Uniformen der Sternenzerstörerbesatzungen der Galaktischen Allianz, aber Luke konnte nicht umhin, die Aura von Stolz und Entschlossenheit zu bemerken, die sie in die Macht abstrahlten. Was auch immer Jacen sonst für Fehler haben mochte, er war eindeutig ein guter Anführer.

				Jacen trat hinter Luke aus dem Aufzug und sprach mit einem ebenholzhäutigen Soldaten, der ihnen direkt gegenüberstand. »Sergeant Darb, begeben Sie sich mit einer Eskorte ins Lagezentrum, und informieren Sie die Königinmutter darüber, dass die Meister Skywalker gern mit ihr reden würden. Wir werden im Besprechungsraum warten.«

				»Sehr wohl, Colonel.« Der Sergeant salutierte zackig und verschwand, um den Befehl auszuführen.

				Jacen wandte sich vom Flugdeck ab und führte R2-D2 und die Skywalkers einen kurzen Korridor entlang in einen hochmodernen Besprechungsraum mit einer großen Holokommeinheit am einen Ende eines abgesenkten Rednerpodiums. Der Bereich war von einem Kreis aus Fließformsesseln umgeben; bei jedem war eine Schalttafel in die Armlehne eingebaut, um individuelle Kommeinheiten, Vidschirme und sogar automatische Kaffspender zu bedienen.

				Jacen ging zu einem Sessel am anderen Ende des Ovals, dann drehte er sich um, um Luke und Mara anzusehen. »Ich fürchte, es wird ein paar Minuten dauern, bis Sergeant Darb mit der Königinmutter eintrifft. Nach dem Anschlag auf ihr Leben bestehe ich selbst an Bord der Anakin auf Level-5-Sicherheitsprotokolle.«

				»Das kann mit Sicherheit nicht schaden«, sagte Mara. »Nach dem zu urteilen, was ich bislang wahrgenommen habe, scheint deine Besatzung außerordentlich konzentriert und wachsam zu sein – beinahe fanatisch. Es ist schwer vorstellbar, dass ein Attentäter lange genug unentdeckt bliebe, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden.«

				»Vielen Dank. Das von dir zu hören, Tante Mara, betrachte ich als großes Kompliment.« Er nahm Platz und wies einladend auf zwei nahebei stehende Sessel. »Über die Armlehnenanzeige hat man Zugriff auf eine Getränkekarte, falls ihr etwas möchtet.«

				Luke blieb stehen. »Danke, aber wir sind nicht durstig.«

				»Ich verstehe.« Jacens Gesichtsausdruck wandelte sich von freundlich zu enttäuscht, und er rutschte zum Rand seines Sessels vor. »Warum kommen wir dann nicht auf das zu sprechen, was immer dir auf dem Herzen liegt? Ich weiß, dass du meine Methoden missbilligst, aber die Feindseligkeit, die ich spüre, geht darüber hinaus, und das schmerzt mich. Ihr und Ben seid die einzige Familie, die ich noch habe.«

				»Das ist mit Sicherheit nicht wahr«, widersprach Mara. »Was ist mit Jaina und deinen Eltern?«

				»Ihr wisst, wie angespannt meine Beziehung zu Jaina war«, sagte Jacen. »Ich fürchte, ihre Befehlsverweigerung bei Corellia hat dem schließlich den Rest gegeben. Wir reden nicht miteinander, und ich nehme an, dass sich daran auch nichts mehr ändern wird.«

				»Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn du sie nicht vors Kriegsgericht gebracht hättest«, merkte Luke an.

				»Was hätte ich denn tun sollen? In die andere Richtung schauen, weil sie meine Schwester ist?« Jacens Stimme wankte, aber seine Miene blieb selbstbewusst und sein Blick gelassen. »Die Galaktische Allianz kann nicht überleben, wenn ihre Anführer denken, sie können tun und lassen, was sie wollen. Genau das ist der Grund dafür, warum Corellia denkt, es müsste nicht nach denselben Gesetzen leben wie der Rest der Allianz. Die Regeln gelten entweder für alle, oder für niemanden.«

				Luke brauchte die Macht nicht, um die Überzeugung hinter den Worten seines Neffen zu spüren. Sie strahlte von Jacen ab wie Hitze von einem Stern, um jeden in seiner Nähe in ihrem Schein zu baden – und ohne Zweifel all jene zu verbrennen, die zu nah herangingen.

				»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Mara. »Wendest du dich von ihnen ab, weil sie deine Ansichten nicht teilen?«

				»Überhaupt nicht. Ich wende mich von ihnen ab, weil sie versucht haben, das Oberhaupt eines Mitgliedsstaates der Allianz zu ermorden – jemanden, der für sie immer eine Freundin war.« Jacen erhob sich. »Meine Eltern sind Terroristenabschaum, und das ist der Grund, warum ich ihnen den Rücken zugekehrt habe.«

				Das Feuer in Jacens Augen war gleichermaßen gepeinigt wie intensiv, und Luke begriff endlich, wie einsam sein Neffe wirklich war. Er hatte seinen jüngeren Bruder während des letzten intergalaktischen Kriegs verloren und sich in dem Versuch, einen weiteren zu verhindern, von seiner Schwester und seinen Eltern losgesagt. In seinem unerschütterlichen Kampf gegen das Böse, von dem er die Galaxis bedroht sah, würde er auch seine Beziehung zu seiner Tante und seinem Onkel aufgeben, wenn es ihm als notwendig erschien.

				Wie die Yuuzhan Vong, die ihn einst gefangen gehalten hatten, war Jacen mittlerweile bereit, jedes Opfer zu bringen – und genau wie sie war er unduldsam mit allen, die seine Hingabe nicht teilten. Jacen Solo war nicht gefallen, weil er selbstsüchtig war, wurde Luke klar, sondern weil er selbstlos war.

				»Jacen, ich weiß, dass das Verhalten deiner Eltern verwirrend ist«, sagte Mara. »Aber du musst auf deine Gefühle vertrauen …«

				»Überlass es Jacen, seine Eltern selbst zu beurteilen«, unterbrach Luke. Ihre einzige Hoffnung darauf, Jacen auf den rechten Weg zurückzuführen, bestand darin, ihn zu schockieren – ihn selbst erkennen zu lassen, wie vollkommen falsch er lag. »Im Moment interessiere ich mich mehr dafür, wo Ben ist.«

				»Er befindet sich an Bord eines Aufklärungsskiffs«, entgegnete Jacen. »Ich würde euch ja anbieten, eine Holokomm-Verbindung zu ihm herzustellen, aber sie sind in den Vergänglichen Nebeln.«

				»Was macht Ben in den Vergänglichen Nebeln?«, wollte Mara wissen.

				»Nach Jaina und Zekk suchen«, antwortete Jacen. »Sie sind nach Terephon gereist, um eine Nachricht von Tenel Ka zu überbringen, und sind bislang nicht zurückgekehrt. Ich habe das Aufklärungsskiff ausgesandt, um dem nachzugehen, und Ben ist mitgeflogen, um zu sehen, ob er womöglich dabei helfen kann, sie durch die Macht zu finden.«

				Maras Stimme wurde scharf. »Allein?«

				»Selbstverständlich nicht. Wie ich bereits sagte, ist er an Bord eines Aufklärungsskiffs – mit einer ausgezeichneten Besatzung.« Jacon runzelte besorgt die Stirn. »Stimmt irgendwas nicht?«

				»Habe ich dich nicht davor gewarnt, dass Lumiya zurückgekehrt ist?« Lukes Tonfall war ebenso schneidend wie Maras. »Dass ich fürchte, sie könnte versuchen, sich durch ihn an mir zu rächen?«

				»Doch«, sagte Jacen. »Aber das war auf Coruscant. Ich glaube nicht, dass es hier draußen irgendetwas gibt, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

				»Warum nicht?«, forschte Mara. »Weil du dir sicher bist, dass Lumiya nicht an ihm interessiert ist?«

				»Woher soll ich das denn wissen?«, fragte Jacon aufgebracht.

				»Jacen, wir haben Lumiyas Apartment gefunden«, sagte Luke. »Wir wissen, dass sie mit dem GGA zusammenarbeitet.«

				Jacens Augen weiteten sich. Angesichts der Thematik war das keine unangemessene Reaktion, aber Luke wünschte dennoch, sein Neffe wäre nicht so gut darin gewesen, seine Gefühle in der Macht zu verbergen.

				»Du glaubst vielleicht, du würdest sie benutzen, um deine Ziele zu verfolgen«, fuhr Luke fort. »Aber damit machst du dir selbst etwas vor. Lumiya hat stets ihre eigenen Pläne …«

				»Wie sollte sie wohl für die GGA arbeiten?«, unterbrach ihn Jacen. »Ich habe sie mit Sicherheit nicht in Uniform gesehen.«

				»Beleidige uns nicht, indem du es abstreitest«, sagte Mara. »Sie hat in einem GGA-Versteck gewohnt, und sie hatte Zugriff auf GGA-Dateien über die Partei des Wahren Sieges.«

				»Dann ist sie diejenige, die die Bothaner ermordet hat?«, fragte Jacen. »Warum? Was würde es ihr bringen, den Krieg noch weiter auszuweiten?«

				»Du ziehst dich nicht aus der Affäre, indem du das Thema wechselst«, sagte Luke. Es war unmöglich zu sagen, ob Jacens Überraschung aufrichtig oder gespielt war – deshalb nahm Luke an, sie war gespielt. »Wir wissen, dass sie irgendwo in der Nähe ist. Sie hat ihr Apartment am selben Tag aufgegeben, an dem die Anakin Coruscant verließ.«

				»Ihr glaubt, sie ist uns gefolgt?« Jacen ließ sich in seinen Sessel fallen und drückte einen Knopf. »Die Anakin muss hier vor Ort bleiben, um Königinmutter Tenel Ka zu unterstützen, aber ich werde persönlich ein Skiff nehmen …«

				»Wir werden uns selbst darum kümmern«, sagte Mara. »Wenn das hier vorbei ist, wird Ben mit uns nach Coruscant zurückkehren.«

				»Glaubst du, das ist klug?« Das Kommlicht auf der Armlehne von Jacens Sessel blinkte auf, aber er ignorierte es und sprach weiter mit Mara. »Das würde lediglich Bens Ausbildung unterbrechen, und falls Lumiya tatsächlich versucht, an ihn heranzukommen, wird es ihr leichter fallen, ihm auf Coruscant nachzustellen.«

				»Ben ist fertig mit der GGA«, sagte Luke. »Mir ist noch nicht klar, was Lumiya mit der GGA zu schaffen hat, aber ich weiß, dass dem so ist. Meine Entscheidung ist endgültig.«

				Jacens Miene fiel in sich zusammen. »Nun denn.« Er deaktivierte die Kommeinheit, dann sammelte er sich und fuhr fort. »Auf Roqoo gibt es ein Betankungsdepot, gleich außerhalb der Nebel. Ihr könnt euch dort mit ihm treffen.«

				»Vielen Dank«, sagte Mara.

				Jacen nickte geistesabwesend, dann sagte er: »Ich hoffe, ihr werdet mir zumindest die Einzelheiten eurer Ermittlungen mitteilen. Falls jemand unter meinem Kommando mit Lumiya unter einer Decke steckt, muss ich das wissen.«

				»Natürlich. Tresina Lobi hat bereits seit einer ganzen Weile versucht, Lumiya aufzuspüren.« Luke gab eine leicht veränderte Version der Ereignisse zum Besten, teilweise weil er herausfinden wollte, wie viel Jacen wirklich über Lumiyas Verhältnis zur GGA wusste. »Offensichtlich ist Lobi das auch gelungen, da wir ihre Leiche an dem Morgen auf dem Gemeinschaftsplatz gefunden haben, als du nach Hapes aufgebrochen bist.«

				»Auf dem Gemeinschaftsplatz?« Diesmal war Jacens Überraschung echt; Luke spürte es durch die Macht. »Meisterin Lobi ist tot?«

				»Das ist richtig«, sagte Mara. Obwohl ihre Antwort beiläufig klang, konnte Luke durch ihr Machtband spüren, wie eingehend sie Jacen musterte. »Sie hatte dem Tempel allerdings bereits die Adresse von Lumiyas Apartment übermittelt.«

				Maras Bericht der Ereignisse entsprach sogar noch weniger der Wahrheit als der von Luke – und verwirrte Jacen noch wesentlich mehr. Es gelang ihm kaum, eine Erwiderung zu murmeln. »Wie … bedauerlich.«

				Luke versuchte gerade zu bestimmen, wie sie am besten vorgehen sollten – wie sich Jacen am besten aus der Reserve locken ließ, damit sie ihn weiter unter Druck setzen konnten –, als sich die Kabinentür mit einem Zischen öffnete. Tenel Ka kam herein; sie trug einen Eletrotex-Flugoverall, so eng geschnitten, dass deutlich zu sehen war, dass ihr körperliches Training so intensiv wie eh und je war. Sie kam zu Luke und Mara herüber, und ihr strahlendes Lächeln stand in deutlichem Widerspruch zu der Anspannung und Besorgnis, die sie in der Macht umgab.

				»Mister Skywalker! Danke, dass Ihr gekommen seid.« Sie umarmte Luke, dann tat sie dasselbe mit Mara. »Euer Besuch ist unerwartet, aber höchst willkommen. Wir können alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«

				»Vielen Dank, Eure Majestät«, sagte Luke. »Bedauerlicherweise führt uns eine andere Angelegenheit hierher.«

				»Allerdings haben wir eine Nachricht für Euch, von der ich überzeugt bin, dass sie sich als sehr hilfreich erweisen wird«, fügte Mara hinzu.

				»Ich hoffe, dazu gehört die Mittelung, wann die Verstärkung der Allianz eintrifft.« Die Frau, die das sagte, stand noch immer im Türrahmen der Kabine, um Tenel Ka dann mit einem halben Dutzend Schritten Abstand zu folgen. Sie war groß und wirkte überheblich, hatte eine lange Nase und einen Mund, dessen Winkel permanent nach unten zeigten. »Nachdem wir der Galaktischen Allianz so viele unserer Flotten ausgeliehen haben, haben wir unseren Feinden gegenüber einen entsetzlichen Nachteil.«

				Tenel Kas Gesicht rötete sich, aber sie drehte sich um und deutete höflich auf die Frau. »Meister Skywalker, erlaubt mir, Euch meine Hofmeisterin vorzustellen, Lady Galney, die jüngere Schwester der Ducha Galney von Terephon.«

				Luke fiel auf, dass der Name derselbe war wie der des Planeten, zu dem man Ben geschickt hatte, verbeugte sich aber dennoch vor Galney und hielt sich mit einer Bemerkung zu diesem offensichtlichen Zufall zurück.

				»Staatschef Omas und Admiralin Niathal stellen eine gewaltige Verteidigungsflotte auf«, sagte er. »Es sollte möglich sein, dass sie in einer Woche von Coruscant aufbricht.«

				»In einer Woche!«, stieß Lady Galney hervor. »Bis dahin werden die Usurpatoren die Hyperraumbahnen vermint haben und Hapes selbst angreifen.«

				»Es gibt keinen Grund, sich wegen der Minen Sorgen zu machen, Lady Galney«, erklärte Mara. »Die Allianzflotten sind bestens ausgerüstet, um damit fertigzuwerden. Sobald die Verteidigungsflotte unterwegs ist, werden die Usurpatoren sie nicht lange aufhalten können.«

				»Natürlich werden sie das nicht.« Tenel Kas Stimme vermittelte mehr Zuversicht, als Luke durch die Macht in ihr spürte. »Ist dies die Nachricht, die Ihr erwähnt habt?«

				»Um ehrlich zu sein, nein«, sagte Luke. »Diese Nachricht ist allein für Eure Ohren bestimmt.«

				Er warf einen taktvollen Blick in Lady Galneys Richtung, doch sie grinste bloß und blieb, wo sie war. »Ich bin die ranghöchste Ratgeberin der Königinmutter. Um meine Pflichten angemessen zu erfüllen, muss ich hören, was immer sie hört.«

				»In diesem Fall bin ich mir sicher, dass sie Sie später darüber unterrichten wird.« Mara fasste die Frau am Arm und begann, mit ihr auf die Tür zuzugehen. »Unsere Anweisungen waren in dieser Hinsicht eindeutig.«

				Jacen erhob sich. »In diesem Fall sollte ich vielleicht ebenfalls lieber …«

				»Nein, du bleibst hier.« Luke bedeutete ihm, wieder in seinem Sessel Platz zu nehmen. »Du musst das hier noch dringender sehen als Tenel Ka.«

				Jacen hob die Brauen, dann kehrte er zu seinem Sitzplatz zurück. Mara schob Lady Galney zur Tür hinaus und trug Sergeant Darb auf, sie zurück zu ihren Quartieren zu geleiten.

				»Bitte, verzeiht mir, Eure Majestät«, sagte Luke zu Tenel Ka. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass jemand in Eurem unmittelbaren Umfeld ein Verräter ist.«

				Tenel Ka nickte. »Ja, entsprechende Warnungen habe ich bereits erhalten – auch wenn ich nicht glaube, dass es sich dabei um Lady Galney handelt.« Sie lächelte. »Ich kann noch immer fühlen, wenn jemand mich anlügt, wisst Ihr? Sie ist vielleicht eine Närrin, aber zumindest eine aufrichtige.«

				»Das heißt nicht, dass Ihr ihr Eure Geheimnisse anvertrauen solltet.« Mara trat wieder neben Tenel Ka. »Jeder, der sich so nachdrücklich für die Angelegenheiten einer anderen Person interessiert, behält solche Informationen selten für sich.«

				»Und genau darauf baue ich. Jetzt, wo sich die Anakin Solo im Orbit von Hapes befindet, brauche ich jemanden an meiner Seite, der den Gerüchtemachern zuträgt, dass ich nicht mit ihrem Jedi-Kommandanten geschlafen habe.« Tenel Ka warf einen Blick in Jacens Richtung und lächelte erneut. »Abgesehen davon ist ihre Schwester, die Ducha Galney, eine meiner loyalsten Adeligen. Es ist meinen Zwecken dienlich, den Eindruck einer besonderen Beziehung zu Lady Galney zu erwecken.«

				Luke schnaubte. »Euer Leben ist ein Irrgarten, Eure Majestät. Ich weiß nicht, wie Ihr Euch darin zurechtfindet.«

				»Weil ich gut darauf vorbereitet wurde, Meister Skywalker«, sagte Tenel Ka feierlich. »Und ich danke Euch jeden Tag aufs Neue dafür.«

				Luke errötete wahrhaftig, aber er blieb gefasst genug, um zu erwidern: »Und Ihr habt mich stets mit großem Stolz erfüllt, Tenel Ka.«

				»Auch wenn wir enttäuscht darüber sind, dass wir Allana bislang noch nicht kennengelernt haben«, fügte Mara ernst hinzu. »Ich vertraue darauf, dass sich das ändert, bevor wir heute abreisen.«

				Jacen ging sichtlich alarmiert um die Sessel herum. »Das wird nicht …«

				»Vielleicht«, sagte Tenel Ka. »Aber, wie Jacen gerade sagen wollte, hat der Attentatsversuch Allana sehr mitgenommen – besonders, da eine Jedi daran beteiligt war. Vielleicht ist es am besten, wenn wir es auf ein andermal verschieben.«

				Luke und Mara wechselten einen verwirrten Blick. Vielleicht hatte der Angriff Allana tatsächlich traumatisiert. Oder war an den Gerüchten über ihre Missbildung etwas dran? So oder so blieb ihnen keine andere Wahl, als Tenel Kas Entscheidung zu akzeptieren.

				»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Luke. »Ich habe mich schon darauf gefreut, sie kennenzulernen.«

				»Allerdings klärt die Botschaft womöglich einige Dinge über Leias Beteiligung an dem Anschlag.« Maras Stimme barg einen Hauch von Gereiztheit, als wäre sie der Ansicht, dass Tenel Ka es besser hätte wissen müssen, als zu denken, dass die Solos wirklich versucht hätten, sie zu töten. Sie nutzte die Macht, um R2-D2 in den Rednerbereich abzusenken, dann sagte sie: »Spiel Hans Nachricht ab.«

				R2-D2 bestätigte die Anweisung mit einem Piepsen, dann rollte er zur Holokomm-Einheit und stöpselte seinen Schnittstellenarm in eine Datenbuchse. Über dem Projektionsfeld erschien ein rosiger Schemen, der sich rasch zu einem Abbild von Hans Gesicht klärte. Seine Haut war blass und wächsern vor Betroffenheit, und sein Mund war zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt.

				Luke spürte sofort einen Stich der Besorgnis – Mara hatte ihn nicht davor gewarnt, dass Han verwundet war –, aber als er einen flüchtigen Blick zu seinem Neffen hinüberwarf, waren Jacens Augen hart und schmal.

				»Hör zu, Kumpel.« Hans Stimme war dumpf und rasselnd, als wollte er vermeiden, dass jemand zufällig mithörte. »Ich habe nicht viel Zeit – wir haben jemanden an Bord, der hiervon nichts erfahren darf – aber ich möchte, dass du dieses Holo an Tenel Ka weiterleitest … Und nur an Tenel Ka. Jemand, der ihr nahesteht, ist ein Verräter, und es könnte uns allen schlecht ergehen, wenn diese Nachricht den falschen Leuten in die Hände fällt.«

				Das Bild veränderte sich zum Profil einer schönen Hapanerfrau mit langen, brünetten Locken und hohen Wangenknochen. Sie schien sich über etwas zu beugen – Luke glaubte, dass es sich womöglich um eine Bank oder einen Tisch handelte, bis er sah, wie sie eine Tube Baktasalbe aus einer Schublade auf der Medistation des Falken nahm.

				Hans Stimme fuhr fort: »Dies ist eine Frau namens Morwan, aber das ist womöglich bloß ein Deckname. Bei der Schlacht von Qoribu war sie Feldchirurgin an Bord der Kendall. Wir sind ziemlich sicher, dass sie in den Diensten der AlGray-Familie von den Relephon-Monden steht, und sie ist die Vermittlerin zwischen dem Legats-Gremium – so bezeichnen sich die Adeligen, die hinter dem Putsch stecken – und der Attentäterin, die mit uns geflohen ist.«

				Das Gesicht der Frau wurde zu einer Komplettansicht, und daraufhin sah sie sogar noch eindrucksvoller aus, mit vollen Lippen und sanften, leicht schräg stehenden Augen.

				Han sprach weiter. »Wir haben gehört, wie sie der Attentäterin auftrug, sich zuerst um Allana zu kümmern.«

				Das Bild der Frau verschwand, und wieder erschien Hans Gesicht, das sogar noch gequälter wirkte als einen Moment zuvor. »Luke – Tenel Ka muss diese Bedrohung ernstnehmen. Der Name der Attentäterin ist Aurra Sing …«

				Luke war so schockiert, dass er Hans Stimme vorübergehend ausblendete. Er kannte Aurra Sings Namen aus den Aufzeichnungen des alten Jedi-Ordens, die er im Laufe der Jahre zusammengetragen und studiert hatte.

				»… glaubt, dass sie vor ungefähr achtzig Jahren so eine Art Jedi gewesen ist«, sagte Han. »Das ist alles, was wir wissen, aber da ist noch etwas anderes: Halt die Augen nach Alema Rar offen. Wir sind draußen auf der Telkur-Station über Jag Fel gestolpert, und …«

				Er hielt inne und warf einen Blick über die Schulter, dann sank seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich muss los. Sag Tenel Ka, dass uns dieses Schlamassel im Palast leidtut. Gejjen hat uns reingelegt, um sie in die Falle zu locken, ohne dass wir etwas davon wussten.«

				Das Hologramm verschwand. Obwohl Luke wie elektrisiert war von der Erwähnung von Alema Rar und Jagged Fel, verschwendete er kaum einen Gedanken daran. Er interessierte sich mehr für seinen Neffen und dessen Reaktion auf das, was sie gerade erfahren hatten.

				Jacen schirmte seine Machtpräsenz ab, doch er blickte finster zu Boden und atmete schnaufend. Luke widerstand der Versuchung, laut zu äußern, dass es falsch gewesen war, von vornherein an den Solos zu zweifeln. Wenn Jacen den Griff der Dunklen Seite brechen wollte, musste er für sich erneut entdecken, dass ein Jedi ebenso sehr auf seine Gefühle vertraute wie auf seine Augen.

				Nach einigen Sekunden des Schweigens sagte Tenel Ka: »Vielen Dank, dass Ihr uns diese Nachricht gezeigt habt. Es ist mit Sicherheit leichter zu glauben, dass die Solos benutzt wurden, als anzunehmen, dass sie versucht haben, mich zu töten.«

				Jacen überraschte Luke mit einem Nicken. »Und es erklärt einige der widersprüchlichen Zeugenaussagen, die Ihr erwähntet«, sagte er. »Wenn meine Eltern von Gejjen benutzt wurden, erklärt das auch, warum sie versucht haben, den Anschlag zu verhindern, sobald ihnen klar wurde, was vorgeht.«

				Ein warmes Gefühl der Erleichterung stieg in Luke auf. Jacen war nicht bloß offen für die Möglichkeit, dass seine Eltern unschuldig waren, sondern suchte sogar nach Gründen zu glauben, dass dem so war. Lukes Zuversicht wuchs, dass er imstande sein würde, Jacen von der Dunklen Seite abzubringen, egal wie das Verhältnis seines Neffen zu Lumiya auch immer aussehen mochte.

				»Ich hasse es, die Spielverderberin zu sein«, sagte Mara. »Aber für mich riecht das Ganze, als würden sie uns zu einem Huttenbankett einladen.«

				Luke kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?« Er wollte ihr sagen, dass sie aufhören solle, Zweifel in Jacens Verstand zu pflanzen, doch durch ihre Machtverbindung spürte er, dass Mara lediglich versuchte sicherzustellen, dass Jacen seinen Fehler einsah – sicherzustellen, dass Jacen von Herzen glaubte, dass seine Eltern nicht bloß unschuldig, sondern zu so einem Mordanschlag überhaupt nicht fähig waren. »Dass diese Informationen womöglich falsch sind?«

				»Ich sage, dass ihre Nachricht zweckdienlich ist.« Mara richtete ihre Kommentare an Jacen. »Wenn sie an dem Anschlag beteiligt waren, wäre diese Botschaft eine gute Methode, um jeden Verdacht zu zerstreuen – und uns mit Fehlinformationen zu versorgen.«

				Jacens Augen weiteten sich. »Ich bin überrascht, das ausgerechnet von dir zu hören, Tante Mara.« In seiner Stimme lag ein Anflug von Verstimmung – vielleicht sogar Zorn. »Ich dachte, du hättest von meinen Eltern eine bessere Meinung.«

				Mara hielt seinem Blick stand. »Ich habe eine sehr hohe Meinung von Han und Leia – und genau aus diesem Grund sollten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie uns täuschen.« Sie hielt inne, dann wandte sie sich – mit perfektem Timing – an Tenel Ka, als würde sie Jacens Ansicht einfach abtun. »Wir befinden uns im Krieg, und die Solos kämpfen für die andere Seite. Wir müssen vorsichtig sein.«

				»Wir dürfen aber ebenso wenig außer Acht lassen, wer sie sind«, sagte Jacen, ebenfalls an Tenel Ka gewandt. »Ihr kennt meine Eltern. Sie sind keine Mörder. Ich denke, wir sollten dieser Nachricht Glauben schenken.«

				Lukes Herz füllte sich mit Freude. Jacen hörte offensichtlich nach wie vor auf seine Gefühle – und das bedeutete, dass immer noch Hoffnung bestand, ihn zurück auf die Helle Seite zu führen.

				Nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, nickte Tenel Ka Jacen zu. »Das denke ich auch.« Sie wandte sich mit einem entschuldigenden Ausdruck an Mara. »Sie wissen nichts von den Unstimmigkeiten in den Augenzeugenberichten, aber es gab gewisse Zweifel daran, auf wessen Seite die Solos während des Anschlags gekämpft haben. Ihre Nachricht beantwortet diese Frage.«

				»Nun, das ist Eure Entscheidung.« Trotz Maras Erwiderung konnte Luke spüren, dass sie über den Ausgang ihres Schachzugs ebenso erfreut war wie er. »Ich wollte lediglich sichergehen, dass Ihr diese Möglichkeit in Betracht zieht.«

				»Und ich bin dankbar dafür – ich habe es mir gewiss nicht leicht gemacht.« Tenel Ka wandte sich wieder Jacen zu. »Offensichtlich bedeutet das, dass wir beide unsere Befehle hinsichtlich Ihrer Eltern widerrufen müssen.«

				»Befehle?«, fragte Luke.

				»Festnehmen und einsperren«, erklärte Jacen. Er dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »Aber das können wir nicht. Wenn sie recht haben, was den Verräter an Eurem Hof angeht …«

				»Und so viel scheint offensichtlich«, unterbrach Tenel Ka.

				»… dann würde das Widerrufen der Befehle sie verraten«, brachte Mara den Satz zu Ende. »Ihr müsst die Anweisungen bestehen lassen.«

				Jacen nickte. »Alles andere könnte ihr Todesurteil sein.«

				»Nun gut – bislang haben sie sich als ausgesprochen fähig erwiesen, sich der Gefangennahme zu entziehen.« Tenel Ka verstummte einen Moment lang, dann sagte sie: »Jetzt müssen wir uns überlegen, was wir wegen AlGray und des Legats-Gremiums unternehmen wollen.«

				»Es gibt nur eins, das wir machen können«, meinte Jacen.

				»Exakt.« Tenel Ka trat an seine Seite. »Ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten, das zu tun …«

				»Natürlich habt Ihr das«, entgegnete Jacen. »Ihr wisst nicht, welchem Eurer Flottenkommandeure Ihr vertrauen könnt, das Hapes-Konsortium ist ein loyales Mitglied der Galaktischen Allianz, und es ist meine Pflicht, Euch auf jede Weise zu unterstützen, die mir möglich ist. Ich fürchte allerdings, die Anakin Solo wird nicht genügen – soweit ich mich an die Geheimdienstunterlagen erinnere, verfügt das Haus AlGray über ein Dutzend eigener Schlachtdrachen.«

				»Korrekt – deshalb werde ich Sie mit einer Flotille ausstatten, die groß genug ist, Ihren Sieg zu gewährleisten«, sagte Tenel Ka. »Aber das habe ich damit nicht gemeint.«

				»Nicht?«

				»Nein.« Tenel Ka nahm seine Hand. »Ich muss hierbleiben, um die Heimatflotte zu befehligen. Jetzt, da wir wissen, dass Aurra Sing es auf Allana abgesehen hat, will ich sie von Hapes weg haben. Bis dies hier vorüber ist, wird sie hier bei Ihnen an Bord der Anakin sicherer sein.«

				»Seid Ihr Euch dessen gewiss?«, fragte Mara alarmiert. »Jacen zieht womöglich in die Schlacht.«

				»Ja, ich bin mir dessen gewiss«, erwiderte Tenel Ka, beinahe scharfzüngig. »AlGray sitzt nicht allein in diesem ›Legats-Gremium‹. Wenn wir gegen sie vorgehen, werden die anderen gegen mich vorgehen – und dann wird Hapes für Allana zu einem wesentlich gefährlicheren Ort als die Anakin.«

				Mara nickte, ein wenig verblüfft über Tenel Kas Tonfall. »Natürlich. Ich wollte Euer Urteilsvermögen nicht infrage stellen.«

				»Das haben Sie aber.« Tenel Kas Ton wurde sanfter. »Aber ich danke Ihnen dafür – das ist etwas, das mir heutzutage nicht sehr häufig widerfährt. Abgesehen davon wird sich Jacen nicht nennenswert an einer Schlacht beteiligen müssen. Er wird über eine doppelt so große Flotte und weit bessere Waffen verfügen, deshalb ist er meine beste Möglichkeit.« Sie hielt inne, als wäre ihr gerade eine Idee gekommen. »Es sei denn, Sie und Meister Skywalker kehren geradewegs nach Coruscant zurück.«

				»Tut mir leid«, sagte Mara. »Bei uns wäre Allana nicht im Mindesten besser aufgehoben.«

				»Ich fürchte, wir müssen Ben finden«, erklärte Luke, »und uns dann um einige unerledigte Angelegenheiten mit Lumiya kümmern.«

			

		

	
		
			
				17. KAPITEL

				Es war nicht das dunkle Schweigen im Raketenlager, das Alema so beunruhigend fand, nicht einmal all die Zylinder und Tonnen voller Detonit und Baradium und Treibmitteln. Es war die Kälte. Die Höhlen von Ryloth, in denen sie die ersten Jahre ihres Lebens verbracht hatte, waren heiß und trocken und staubig gewesen, und das Gorog-Nest, in dem sie als Killik-Neunister gedient hatte, war warm und schwül und stickig gewesen. Das Raketenlager der Anakin Solo hingegen war eiskalt; daran änderten auch die unförmigen GGA-Overalls nichts, die sie über ihre eigenen gewöhnlichen Gewänder gestreift hatte. Ihre Nase war taub, ihre Lekku kribbelten, ihre Zähne klapperten, ihre alten Wunden schmerzten, und ihr Atem stieg in dampfenden Schleiern auf.

				»Alema, wenn du diesen Glühstab nicht ruhig hältst, wird es uns beiden leidtun.« Lumiya kniete vor einem Raketenhalter und benutzte ihre kybernetische Hand, um mit einem Fusionsschneider vorsichtig die zapfenförmige Spitze einer Baradiumrakete abzutrennen. »Ich mache dergleichen auch nicht jeden Tag.«

				»Mit Euren Worten steigert Ihr nicht gerade unsere Zuversicht.« Alema richtete das Licht auf die Rakete unmittelbar vor dem Strahl des Fusionsschneiders. »Warum bittet Ihr Jacen nicht, einen ausgebildeten Techniker herzuschicken, um das zu entfernen, worauf auch immer Ihr es abgesehen habt?«

				»Die Protonensprengladung«, sagte Lumiya. Sie trug ihren Gesichtsschal nicht, und ihr missgestalteter Kiefer weckte in Alema ein Gefühl von Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit. »Und Jacen soll hiervon nichts wissen.«

				»Wir hätten es uns denken können.« Um ehrlich zu sein, hatte Alema sich das bereits gedacht, und sie wollte einfach bloß die Bestätigung dafür. Selbst nachdem sie Meisterin Lobi daran gehindert hatte weiterzuleiten, was Lumiya mit Jacen im Schilde führte, hüllte sich Lumiya über ihre Ziele und Pläne nach wie vor in Schweigen – beinahe, als würde sie die wahre Natur ihrer Partnerschaft mit Alema nicht wirklich verstehen. »Aber wir haben es Euch bereits gesagt – Jacen ist wichtig für das Gleichgewicht. Wir brauchen ihn lebend.«

				Lumiya arbeitete weiter und führte den Laserstrahl an der Seite der Rakete hinunter, auf die Stelle zu, wo sie den ersten Schnitt angesetzt hatte. Alema zählte bis fünf. Als sie dann immer noch keine Antwort erhalten hatte, drehte sie das Licht weg. Der Fusionsschneider kam von der Schweißnaht ab, um ein schrilles Summen zu erzeugen, als er in die Außenhaut des Raketenzylinders schnitt.

				»Verrückte Käferschlampe!« Lumiya schaltete den Schneidestrahl aus. »Du könntest das ganze Schiff in die Luft jagen!«

				Alema zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle? Wenn Jacen stirbt, wird aus ihm kein Sith. Wenn Jacen nicht zum Sith wird, ist Leias Leid dem meinen nicht ebenbürtig. Wenn Leias Leid dem meinen nicht ebenbürtig ist, bleibt die Galaxis weiterhin aus dem …«

				»… Gleichgewicht. Das sagtest du bereits.« Lumiya aktivierte wieder den Fusionsschneider, hielt ihn aber noch von der Rakete weg. »Ich tue dies, um Jacen zu helfen, nicht, um ihm zu schaden.«

				Alema leuchtete mit dem Glühstab weiter von der Rakete weg. »Inwiefern?«

				»Jacen hat mich darum gebeten, mich mit Ben beim Roqoo-Depot zu treffen«, sagte Lumiya. »Er will ein Einsatzteam anführen, um auf den Relephon-Monden einen der Putschführer festzunehmen, und er möchte, dass ich dafür Sorge trage, dass Ben wieder sicher zur Anakin zurückkehrt.«

				Alema runzelte die Stirn. »Aber Jacen ist an Bord eines Aufklärungsskiffs«, sagte sie. »Die finden den Weg zu den Relephon-Monden auch allein.«

				»Exakt.« Lumiya deutete auf die Rakete. »Falls es dir nichts ausmacht – die Anakin wird in weniger als einer Stunde ihren ersten Sprung machen, und bis dahin muss ich von hier fort sein.«

				Alema schwang das Licht zur Rakete zurück, hielt den Strahl jedoch auf den Boden gerichtet. »Das klingt verdächtig.«

				Lumiya seufzte verbittert. »Es klingt verdächtig, weil es verdächtig ist. Sobald die Skywalkers ihren kleinen Besuch beendet hatten, ist Jacen zu mir gekommen. Ich fürchte, ich bin zu einer Belastung geworden.«

				Alema richtete das Licht wieder auf Lumiyas Arbeit. »Ihr glaubt, Jacen schickt Euch in eine Falle?«

				»Ich weiß, dass er das tut. Er hat alles so arrangiert, dass es zwischen mir und Luke zum Kampf kommen wird.« Lumiya setzte den Fusionsschneider wieder an der Schweißnaht an und führte ihre Arbeit fort. »Wenn ich Luke töte, ergibt sich dadurch für Jacen eine Möglichkeit, die Führung über den Jedi-Orden zu übernehmen. Wenn Luke mich tötet, dann wird es so aussehen, als hätte ich Ben die ganze Zeit über nachgestellt. Luke wird annehmen, dass seine ursprünglichen Ängste berechtigt waren, und der Schleier des Verdachts ist von Jacen genommen.«

				»Jacen ist nicht besser als jeder andere Solo!« Alema kochte vor Wut. »Leia hat einen Haufen Lyleks geboren.«

				»Oh, ich denke, sie hat noch mehr getan als das«, entgegnete Lumiya. »Ich würde sagen, Jacen ist mehr wie eine Thernbiene – heimtückisch, skrupellos und tödlich. Ich könnte nicht stolzer auf ihn sein.«

				Sie brachte den Schnitt zu Ende, und die zapfenförmige Nase löste sich ab. Alema fing sie mit der Macht auf, bevor der Aufprallzünder aktiviert und die Protonenladung zur Explosion gebracht werden konnte.

				»Stolz?« Alema ließ den Nasenzapfen behutsam zu Boden sinken. »Darauf, dass er Euch verrät?«

				»Oh, sehr stolz«, sagte Lumiya. »Ich fing schon an, mich zu sorgen, dass Jacen nicht die Stärke und Durchtriebenheit besitzt, um sein Schicksal zu erfüllen. Sein Verrat beweist, dass ich mich geirrt habe. Jacen ist sehr wohl dazu imstande.«

				»Das verstehen wir nicht.«

				»Jacens Schicksal gestattet ihm den Luxus der Loyalität nicht«, erklärte Lumiya. Sie deaktivierte den Fusionsschneider und legte ihn beiseite. »Wenn er nicht einmal bereit wäre, mich zu verraten, wie könnten wir dann annehmen, dass er seine gesamte Familie verrät?«

				Darauf hatte Alema keine Antwort. Selbst in den Ryll-Höhlen von Kala’uun, wo die Loyalität einer Tänzerin ausschließlich sich selbst galt, war die einzige Person, die sie niemals hintergangen hatte, ihre Schwester Numa.

				Lumiya arbeitete sich durch das Gewirr aus Drähten und Glühfasern, das die Protonensprengladung der Rakete umgab.

				»Meister Skywalker ist niemand, den man unterschätzen sollte«, sagte Alema. »Ihr könntet getötet werden.«

				»Darüber bin ich mir im Klaren.« Lumiya stieß auf ein Bündel von Drähten, die in den Kopf der Sprengsatzummantelung führten, und sah sie durch. »Ich habe bereits gegen ihn gekämpft, weißt du.«

				»Was ist mit Jacens Schicksal?«, fragte Alema. »Ohne Euch, die ihn anleitet …«

				»Jacen verfügt über genug Wissen, um seine Reise allein zu beenden.« Lumiya wühlte einen orangefarbenen Draht hervor, der von der Sprengsatzummantelung zu einem Relaiskasten im Kopf des Raketenzylinders verlief. »Alles, was er jetzt noch tun muss, ist, sein Opfer zu bringen.«

				»Dann hat er das noch nicht getan?«

				»Noch nicht.« Lumiya zog einen Drahtschneider aus der Tasche ihres Overalls und schob die Schnittflächen über den orangefarbenen Draht. »Aber das wird er.«

				Alemas Herz sprang ihr bis in die Kehle. »Nicht die Sicherheitsverzögerung!«

				Lumiya schaute auf, die Stirn gerunzelt vor Verärgerung. »Orange ist nicht die Sicherheitsverzögerung. Das ist der Annäherungssensor.«

				»Bei imperialen Raketen war das so«, sagte Alema. »Bei Allianzraketen ist das die Sicherheitsverzögerung. Es gibt bloß einen Draht – seht Ihr?«

				Lumiya musterte das Bündel, dann ließ sie den Drahtschneider widerstrebend zum ersten von einer Handvoll grauer Drähte gleiten.

				Alema stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann fragte sie: »Wir könnt Ihr Euch da sicher sein?«

				»Ich nahm an, du würdest mir sagen, wenn ich mich wieder irre«, erwiderte Lumiya scharf.

				»Wir meinen, wegen Jacen«, erklärte Alema. »Falls er sein Opfer nicht bringt und Ihr bereits tot seid …«

				»Er wird sein Opfer bringen«, schnappte Lumiya. »Also, was diese Drähte betrifft …«

				»Durchschneiden«, sagte Alema. »Worauf wartet Ihr?«

				Lumiya durchtrennte den ersten Draht, dann – als die Anakin Solo nicht in einem weißen Blitz verschwand – schnitt sie auch die anderen grauen Drähte durch.

				»Wir sind uns nicht sicher, ob uns dieser Plan gefällt«, sagte Alema. »Wenn Ihr getötet werdet, wird sein Onkel versuchen, Jacen wieder zurück auf die Helle Seite der Macht zu ziehen …«

				»Das wird ihm nicht gelingen«, war Lumiya überzeugt. »Denn ganz gleich, ob ich diesen Kampf überstehe oder nicht – Luke wird es nicht.«

				Sie schnitt die letzten grauen Drähte durch, dann tauschte sie ihren Drahtschneider gegen einen Hydroschraubenschlüssel und öffnete die Sprengsatzummantelung.

				»Ist der Protonensprengsatz dafür gedacht?«, fragte Alema, die Lumiyas Plan endlich verstand. »Eine Rückversicherung für den Kampf?«

				Lumiya nickte. »Wie du gesagt hast: Ich könnte getötet werden.«

				»Wir haben den Eindruck, als würdet Ihr Euch darauf vorbereiten«, erwiderte Alema.

				»Ich bereite mich dagegen vor, nicht darauf.« Lumiya entfernte den letzten Verschluss der Sprengsatzummantelung. »Aber ich gebe zu, dass die Wahrscheinlichkeit, getötet zu werden, größer ist, als mir lieb ist.«

				»Warum geht Ihr dann?«, fragte Alema. Obwohl sie dies Lumiya gegenüber niemals eingestanden hätte, gefiel ihr der Gedanke nicht, dass Luke schon so bald starb. Dem Gleichgewicht wäre besser gedient, wenn er gezwungen war, Jacens Niedergang mit anzusehen; wenn er darum kämpfte, seinen Neffen zu erlösen, bevor er ihn letztlich über seine eigene Klinge springen ließ. »Meister Skywalker zu töten ist nicht gut, wenn Ihr nicht überlebt, um Euch daran zu erfreuen.«

				Lumiya legte den Hydroschraubenschlüssel beiseite, dann blickte sie mit einem Gesichtsausdruck zu Alema auf, der Mitleid nahe kam. »Ich tue das hier nicht für mich, du einfältiges Tanzmädchen«, sagte sie. »Aber es hat keinen Sinn, es dir zu erklären. Du würdest es ohnehin nicht verstehen.«

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Rakete zu und packte die Sprengsatzummantelung mit beiden Händen.

				Alema – brodelnd vor Zorn darüber, so von Lumiya niedergemacht zu werden – deaktivierte den Glühstab. Es gab ein metallisches Klacken, als die Ummantelung mit dem Protonensprengsatz in Berührung kam.

				»Bist du verrückt?«, flüsterte Lumiya. In dem Schweigen, das ihrer Frage folgte, konnte man das leise, beinahe unhörbare Klicken einer elektronischen Zeituhr vernehmen, die in Zehntelsekundenschritten ablief. »Schalte den Glühstab ein!«

				»Wir versuchen es.« Alema schlug den Glühstab ein paarmal gegen ihren verkrüppelten Arm. Angenommen, die Ummantelung hatte einen der Aufprallzünder aktiviert, blieben ihnen noch ungefähr fünf Sekunden, um den Sprengsatz zu entschärfen, bevor die Sicherheitsverzögerung ablief und die Ladung explodieren konnte. »Aber wir sind nicht gescheit genug, um zu verstehen, wie das funktioniert. Wir sind bloß ein einfältiges Tanzmädchen.«

				»Ich bitte um Verzeihung!«, knurrte Lumiya. »Jetzt mach das verfluchte Licht an!«

				Alema klopfte mit dem Glühstab erneut gegen ihren Arm. »Wir sind immer noch nicht sicher, ob wir verstehen.«

				»In Ordnung«, sagte Lumiya. »Warst du je Teil von etwas Größerem und Wichtigerem als du selbst?«

				»Unserem Nest.« Alema schaltete den Glühstab wieder ein.

				Lumiya entfernte die Sprengsatzummantelung rasch zur Gänze von der Protonenladung, dann konzentrierte sie sich auf die Macht und zog den Zündkolben von seinem Kontakt weg.

				Alema setzte ihre Antwort fort. »Individuen starben, aber Gorog lebte weiter. Gorog war wichtiger, als wir es waren.«

				»Exakt.« Lumiya atmete langsam aus, dann nutzte sie die Macht, um das Gehäuse des Sprengsatzes schweben zu lassen, während sie von neuem den Drahtschneider zur Hand nahm und hineingriff, um den Rest der Drähte zu durchtrennen. »Meine Situation ist eine ganz ähnliche.«

				Alema runzelte die Stirn. »Inwieweit ist sie denn anders? Ihr seid die … Letzte … der …« Sie hielt inne, als ihr plötzlich klar wurde, warum Lumiya bereit war, ihren eigenen Tod zu riskieren, bevor Jacen sein Opfer dargebracht hatte … warum Lumiya so zuversichtlich schien, dass er es darbringen würde, selbst wenn sie nicht da war, um ihn zu führen. »Es gibt noch mehr Sith?«

				Lumiya ließ das Gehäuse auf den Boden hinabschweben, um eine kopfgroße Scheibe aus hellem Metall freizulegen, in deren Mitte eine kleine Röhre mit flüssigem Deuterium eingelassen war.

				»Es gibt einen Plan – einen Plan, der ausgeführt werden wird, ganz gleich, ob ich überlebe oder nicht.« Lumiya streckte die Hand aus und folgte zwei Drähten von der Oberseite der Deuteriumröhre zu einer kleinen Schalttafel, dann durchtrennte sie beide. »Das ist alles, was du wissen musst.«

				»Wir glauben Euch nicht.« Alema machte sich nicht die Mühe, den Glühstab wegzuschwenken, da sie sich nicht länger an einem entscheidenden Punkt des Entschärfungsprozesses befanden. »Gibt es nicht immer bloß zwei Sith zur selben Zeit?«

				Lumiya hob ihren Hydroschraubenschlüssel auf und begann, die Protonenladung freizulegen. »Willst du wirklich, dass ich darauf antworte?«

				In Lumiyas Stimme lag eine kalte Schärfe, die Alema abrupt zurückschrecken ließ, und sie begriff, dass sie vermutlich bereits zu viel gehört hatte. Falls es wirklich eine geheime Sith-Organisation gab – und das war der einzige Grund, der ihr einfiel, um Lumiyas Bereitschaft zu erklären, sich selbst zu opfern –, waren sie offensichtlich sehr bemüht, ihre Existenz auch weiterhin geheim zu halten.

				»Nein, dazu besteht kein Anlass«, sagte Alema. »Fürs Erste haben wir genug von Euren Lügen gehört.«

				Ein amüsiertes Funkeln trat in Lumiyas Augen. »Das ist wahrscheinlich auch besser so.«

				Lumiya entfernte die Protonensprengladung aus der Rakete, dann zog sie eine schwarze Kampfweste aus ihrer Werkzeugtasche und schob das Gerät in die Brusttasche. Sie überprüfte, ob die Aktivierungsdrähte von der Deuteriumröhre auch wirklich bis zu dem kleinen Sensorfeld reichten, das sich ungefähr dort befand, wo das Herz des Trägers sein würde, jedoch ohne die Anschlüsse zu fixieren.

				»Sehr clever«, sagte Alema. »Ihr gewinnt, selbst wenn Ihr verliert.«

				»Das ist der Weg der Sith.« Lumiya setzte ihre Werkzeugtasche neben der nächsten Rakete in der Halterung auf dem Boden ab. »Komm mit dem Licht her – uns läuft die Zeit davon.«

				»Wir verstehen nicht recht.« Alema begann ein ungutes Gefühl in der Magengrube zu haben, doch sie tat, wozu Lumiya sie aufgefordert hatte, und leuchtete mit der Lampe auf die zapfenförmige Spitze der Rakete. »Warum wollt Ihr zwei Protonenladungen tragen?«

				»Das tue ich nicht.« Lumiya schaltete ihren Fusionsschneider wieder an, dann schaute sie auf zu Alema. »Diese hier ist für dich.«

			

		

	
		
			
				18. KAPITEL

				Noch immer kräuselten sich Rauchfahnen aus dem Hangarzugang und stiegen empor in den Regen, doch der Rest von Villa Solis war offensichtlich bereits ausgebrannt, lange bevor der Regen eingesetzt hatte. Ein paar Protonenbomben hatten die Anlage in einen Haufen Schutts und geschmolzenen Gesteins verwandelt, um lediglich einige gespenstische Grundrisskreise zurückzulassen, die die Stellen markierten, wo einst die Wohnkuppeln gestanden hatten. Zu seiner Überraschung fühlte er in der Macht bloß eine Andeutung von Tod. Entweder hatte der Angriff vor sehr langer Zeit stattgefunden – was angesichts des Rauchs, der nach wie vor vom Hangar aufstieg, eher unwahrscheinlich schien –, oder es waren nur sehr wenige Personen dabei umgekommen.

				Die trällernde Stimme der Pilotin und Kommandantin des Skiffs – einer jungen Duros-Offizierin namens Beta Ioli – drang über die Headsets, die Ben und die anderen Mitgleider der Besatzung trugen, um sich über das Brüllen der übergroßen Triebwerke hinweg verständigen zu können.

				»Irgendetwas Schreckliches ist hier passiert«, sagte sie. »Chief, fangen Sie irgendwas auf?«

				»Negativ, Ma’am«, erwiderte Tanogo. Der ranghöchste Bith-Unteroffizier, der bereits in der Raummarine Dienst getan hatte, als Ben noch nicht einmal geboren gewesen war, saß drei Meter weiter hinten in der beengten Kabine der Vagabund und bediente die »Schnüffelstation«, mit der feindliche Ziele lokalisiert und analysiert wurden. »In einem Umkreis von dreihundert Kilometern sind keinerlei Signale festzustellen – wir haben allerdings ein unidentifiziertes Geschwader, das vom Warro-Feld aus Kurs auf uns nimmt.«

				»Miy’tils?«, fragte Ioli.

				»Negativ. Sieht mehr nach Headhuntern aus.«

				»Headhunter?«, grunzte Ioli. »Sie machen wohl Witze.«

				»Die Planetenmiliz benutzt immer noch Headhunter«, sagte Ben und zitierte damit die Geheimdienstunterlagen, die Tenel Ka ihm zur Verfügung gestellt hatte, nachdem Jacen ihn dieser Mission zugeteilt hatte. »Vermutlich sind sie neugierig auf uns.«

				»Niemand schickt zwölf Jäger für ein Aufklärungsmanöver los«, entgegnete Tanogo. »Das ist ein Kampfgeschwader.«

				»Man kann ihnen nicht vorwerfen, dass sie vorsichtig sind«, erwiderte Ioli. »Irgendwer hat gerade den Palast ihrer Ducha dem Erdboden gleichgemacht. Identifizieren wir uns und schauen wir mal, ob die wissen, was passiert ist.«

				Tanogo bestätigte den Befehl, und einen Moment später bemerkte Ben, dass die Waffensysteme ein Check-Programm durchliefen. Entweder hatte der junge Twi’lek-Waffentechniker selbstständig die Entscheidung getroffen, die Systeme hochzufahren, oder – was wahrscheinlicher war – der erfahrene Unteroffizier hatte den Prozess im Stillen eingeleitet.

				Nachdem die Vagabund auf eine Höhe von zweihundert Metern hinabgesunken war, schwebte Ioli an der Vorderseite der Ruinen vorbei, wo einst der Vorhof der Villa gewesen war und sich nun eine Ansammlung überfluteter Krater befand. Mit einem Mal fing Ben ein Gefühl von Frustration auf, so schwach und gedämpft, dass er zunächst dachte, er würde es sich vielleicht einbilden. Als sie jedoch über den Kratern kreisten, wurde das Gefühl stärker, und ihm wurde klar, dass es sich dabei um ein Echo in der Macht handelte.

				»Sie waren hier«, sagte er.

				»Wer?«, wollte Tanago über das Headset wissen. »Sei präzise, Sohn!«

				»Tut mir leid«, sagte Ben. »Jaina und Zekk. Sie hatten offenbar große Probleme.«

				»Das würde ich auch sagen.« Tanagos Stimme war sarkastisch. »In seine Moleküle zerblasen zu werden, ist immer ein großes Problem.«

				»Chief!« Ioli zog die Nase des Skiffs hoch und drehte, um zu landen. »Sie sprechen da von seiner Cousine.«

				»Ist schon okay – was ich spüre, ist nicht der Tod«, sagte Ben. Als sie wieder zu den Ruinen der Villa herumschwangen, wurde das Gefühl von Frustration und Zorn schwächer. »Gehen Sie wieder auf unseren alten Kurs, Leutnant. Ich denke, das ist die Richtung, in die wir müssen.«

				Ioli begann, das Skiff von neuem zu wenden.

				»Ma’am, wir haben keine Zeit für die Ratespielchen des Jungen«, sagte Tanago. »Wenn wir uns umsehen wollen, müssen wir jetzt landen. Dieses Geschwader ist lediglich zwanzig Minuten entfernt, und der Status hat soeben von unidentifiziert zu potentiell feindlich gewechselt.«

				»Warum?«

				»Die Staffelführerin hat auf Ihre Anfrage geantwortet, was hier vorgefallen ist«, saget Tanogo. »Sie sagt, dass zwei Jedi den Palast bombardiert hätten.«

				Ioli warf Ben einen Blick zu. Ihr Duros-Gesicht blieb ausdruckslos, doch er konnte ihre Unsicherheit durch die Macht hindurch spüren.

				»Wir müssen unseren vorigen Kurs wieder aufnehmen«, sagte Ben. »Jaina und Zekk sind nicht hier. Wären sie es, würde ich das fühlen.«

				»Selbst wenn sie tot sind?« Tanogos Tonfall war nicht gefühllos, bloß pragmatisch. »Ma’am, wenn wir diese beiden Jedi nicht lokalisieren können, müssen wir herausfinden, was ihnen zugestoßen ist. So lauten unsere Befehle.«

				»Und dabei auf Bens Hilfe zurückzugreifen«, sagte Ioli und drehte die Nase des Skiffs weiter herum, um in die Richtung zu fliegen, die Ben vorgeschlagen hatte. »Wollen Sie derjenige sein, der Colonel Solo sagt, dass wir dem Instinkt seines Schülers misstraut haben?«

				Tanogo verstummte augenblicklich, und er strahlte Verunsicherung und Besorgnis in die Macht ab. Ben war über diese Bemerkung einerseits insgeheim erfreut, andererseits aber auch vage beunruhigt – erfreut darüber, dass man ihm einfach dadurch schon ein gewisses Maß an Entscheidungskompetenz zugestand, dass er zu Jacen gehörte, und beunruhigt, weil der Grund dafür nicht Respekt war, sondern Furcht.

				Sobald die Vagabund auf ihren ursprünglichen Kurs zurückgekehrt war, wurde das Gefühl von Frustration und Wut in der Macht deutlicher. Ben drehte sich in seinem Sitz herum und schaute nach hinten zu Tanogos altersfleckigem Gesicht.

				»Ich bilde mir das nicht ein, Chief Tanogo«, sagte er. »Die Macht ist real.«

				Tanogo kräuselte die Wangenklappen vor Belustigung, so schien es. »Das ist deine Sache, Sohn. Einem alten Raumeimer wie mir brauchst du das nicht zu erklären.«

				»Okay«, sagte Ben, der sich fragte, ob er die Lage damit wieder geglättet hatte. »Danke.«

				Er wandte sich wieder um, um zu sehen, wie eine regenverwaschene Ebene aus Matsch und Gras unter dem Skiff entlangglitt. Es war unmöglich auszumachen, wie weit sich das Gelände nach vorn hin ausbreitete, doch aus den Geheimdienstunterlagen wusste Ben, dass sich der Sumpf über mehr als dreihundert Kilometer in jede Himmelsrichtung erstreckte – weiter, als selbst Jedi in so kurzer Zeit durch weichen Matsch stapfen konnten.

				Er schloss die Augen und stellte sich Jainas Gesicht vor, während er seine Aufmerksamkeit gleichzeitig auf die Frustration konzentrierte, die er in der Macht fühlte. Die kleinen Wogen wurden beinahe augenblicklich stärker, um ihm auf einer Richtung ungefähr zwanzig Grad weiter an Steuerbord um einiges deulicher entgegenzuschwappen. Ohne seine Augen zu öffnen, deutete er dorthin. »Da lang.«

				Ioli zögerte nur eine Sekunde, bevor sie das Skiff in die Richtung herumschwang, in die er wies. Die Wogen wurden noch stärker, doch dann hatte es für Ben den Anschein, als kämen sie von einer Stelle etwa zehn Grad weiter nach Backbord. Er zeigte zurück in diese Richtung.

				»Wort dorthin!«

				Tanogos Schnauben drang über das Headset, und Ioli zögerte ein bisschen länger, bevor sie ihren Kurs korrigierte. Ben versuchte, sich von ihren Zweifeln nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, doch die Wellen begannen, schwächer zu werden, und schwieriger zu erfassen.

				»Zurück in die andere Richtung, glaube ich.«

				Diesmal passte Ioli den Kurs überhaupt nicht an. »Ben, du dirigierst uns vor und zurück«, sagte sie. »Wenn du nicht weißt, wo sie sind, müssen wir zur Villa zurückkehren.«

				Ben öffnete die Augen und schaute Ioli missbilligend an. »Vertrauen Sie mir, Leutnant. Es ist nicht unbedingt so, als würde ich einen Wegpunkt sehen, aber sie sind irgendwo dort draußen.«

				Ioli starrte ihn einen Moment lang an, dann nickte sie langsam. »Wie du wünschst, Spezialagent Skywalker.«

				Sie nahmen zwei weitere Kurskorrekturen vor, bevor die Wogen wieder stärker wurden. Diesmal erweiterte Ben sein Machtbewustsein so weit in diese Richtung, wie es ihm möglich war, stellte sich im Geiste Jaina vor und versuchte, durch die Macht mit ihr in Kontakt zu treten.

				Plötzlich war sie in seinem Verstand, voller Überraschung und Freude und Erleichterung – und Eile. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und sie brauchte Bens Hilfe, um die Sache in Ordnung zu bringen.

				»Sie sind direkt voraus.« Ben versuchte, die Augen zu öffnen – vielleicht tat er es auch –, doch Jaina wollte ihren Griff um seinen Verstand nicht lockern. Alles, was er vor sich sehen konnte, war ihr Gesicht, das zugleich glücklich und besorgt und erschöpft wirkte. »Ich denke, sie könnten in Schwierigkeiten stecken.«

				»Wenn du sagst, direkt voraus …«

				»Dann meine ich direkt voraus.« Ben streckte den Arm zu dem Abbild von Jaina in seinem Verstand aus. »Dort.«

				Das Skiff zog hoch – steil.

				»Ich sagte direkt vor …«

				»Ich sehe sie!«, schnappte Ioli. »Aber ich fliege nicht gegen einen Berghang, ganz gleich, wer es mir befiehlt!«

				Jainas Bild verschwand, und im Regen tauchten zwei winzige bunte Lichtklingen auf, ungefähr auf einer Höhe mit der Vagabund. Sie waren ungefähr fünfzig Meter weiter vorn, auf Bens Seite der Kanzel, und glitten langsam nach Steuerbord, als Ioli abdrehte.

				Durch das schlechte Wetter war es umöglich, die Gestalten zu erkennen, die die Lichtklingen in Händen hielten, doch Ben konnte Jainas Unruhe spüren, als das Skiff seine Kehrtwende fortsetzte. Er streckte seine Machtfühler nach ihr aus, versuchte, sie wissen zu lassen, dass ihr Lichtschwert-Leuchtfeuer bemerkt worden war, und dann verschwanden die Klingen außer Sicht.

				Iolis Stimme drang über das Headset. »Tanogo, wie lange noch, bevor diese Banditen …«

				»Wir sind auf sie zugeflogen, Leutnant«, berichtete Tanogo. »Die Abfangjäger werden in zwei Minuten in Raketenreichweite sein, und in fünf hängen sie uns frontal im Nacken.«

				»Dann stecken wir in der Klemme«, sagte Ioli.

				»Nein, tun wir nicht.« Ben löste seinen Sicherheitsgurt und stand auf. Zum Glück war das Headset kabellos, sodass er es nicht eigens ablegen musste, bevor er nach achtern ging. »Sie sind Jedi. Bringen Sie uns einfach auf zehn Meter an sie heran.«

				Ioli zog das Skiff so rasant herum, dass Ben sich mithilfe der Macht am Boden verankern musste, um zu verhindern, dass er gegen den Rumpf geschleudert wurde. Sie bremste stark ab und kroch dann mit den Repulsortriebwerken vorwärts, während sie gleichzeitig Einsatzbefehle an ihren Waffentechniker durchgab.

				Bis Ben die hintere Luftschleuse erreicht und die Außenluke geöffnet hatte, hatte Ioli dafür gesorgt, dass das Skiff längsseits des Berges schwebte. Einen Moment lang war draußen nichts anderes zu erkennen als Regen, Nebel und kleine Hügel aus Schlamm und Gras. Dann explodierte unversehens einer der Hügel am Abhang und landete in der Luftschleuse, um tränenförmige Matschtropfen gegen das Sichtfenster der Innenluke zu spritzen. Einen Moment später erbebte die Vagabund merklich, als ein zweites, schwereres Gewicht im Innern des Skiffs landete.

				»Sie sind drin!«, schrie Ben. »Aber gehen Sie’s ruhig an. Sie hatten keine Zeit, um …«

				»Raketenreichweite«, meldete Tanogo. »Abschuss!«

				Das Skiff richtete die Nase nach oben und schoss so schnell himmelwärts, dass Ben einen Handgriff packen musste, um zu verhindern, dass er nach hinten gegen den Twi’lek-Waffentechniker prallte. In der Luftschleuse ertönten ein paar dumpfe Schläge, und einen Moment lang glaubte er, dass Ioli womöglich Jaina oder Zekk verloren hatte.

				Einen Augenblick später glitt die Innenluke auf, und die beiden Jedi traten in die Flugkabine, gezeichnet von Erschöpfung und von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Wegen des Brüllens der Triebwerke hielten sie sich die Ohren zu, doch selbst das verhinderte den Schwall von Fragen nicht, die Ben bloß zur Hälfte verstehen konnte, indem er sie von Jainas Lippen ablas.

				»Warum die … Eile?«, fragte sie. »… beinahe verloren …«

				Ben führte sie zu den einzigen verfügbaren Passagiersesseln in der Flugkabine – auf halbem Weg zwischen Tanogos »Schnüffelstation« und dem Waffenterminal beim Schott achtern – und bedeutete ihnen, sich hinzusetzen. Zekk kam dem dankbar nach, quetschte sich in den Sitz und setzte ein Headset auf, das an einem Haken hinter seinem Platz hing.

				Jaina nahm das Headset, das hinter dem anderen Sessel hing, blieb jedoch weiterhin stehen und deckte Ben mit Fragen ein. »Was machst du hier?«

				Das Skiff ruckelte, als der Waffentechniker Radarstörkörper und Köder abfeuerte.

				Jainas Blick glitt in die Runde, und bevor Ben ihre erste Frage beantworten konnte, forschte sie weiter: »Werden wir angegriffen?«

				Ben nickte. »Die Terephinianer haben einige Headhunter geschickt …«

				»Diese Plauzenwürmer!« Sie wollte an Ben vorbei zur Schnüffelstation. »Wie viele? Sind sie auf Verfolgungs- oder Abfangkurs …«

				Zekk ergriff ihren Arm. »Jaina, du führst hier nicht das Kommando.« Er zog sie zu ihrem Sitz zurück. »Und wir sind eben erst gerettet worden, schon vergessen?«

				Zu Bens Überraschung riss Jaina ihren Arm nicht weg oder sagte Zekk, dass sie ihn nicht um seine Meinung gebeten hatte, oder warf ihm auch nur einen bösen Blick zu. Sie setzte sich einfach hin und griff nach ihrem Sicherheitsgeschirr. »Tut mir leid«, sagte sie. »Schätze, ich bin es nicht gewohnt, Zivilistin zu sein.«

				»Ich muss zu meiner Station zurückkehren«, sagte Ben in sein Mikro. »Leutnant Ioli wird springen wollen, sobald wir die Planetenanziehung hinter uns haben, und ich bin der Navigator.«

				Jaina nickte und winkte in Richtung Cockpit. »Geh. Lass uns wissen, wenn wir helfen können.«

				Ben ging nach vorn und schüttelte verblüfft den Kopf. Jaina verhielt sich, als würde sie Zekk tatsächlich mögen. Vielleicht lag Bens Mutter in Bezug auf die beiden am Ende doch richtig – irgendetwas hatte sich zwischen ihnen zweifellos verändert.

				Das Skiff wurde durchgeschüttelt, als die ersten Erschütterungsraketen den Gegenmaßnahmen zum Opfer fielen und explodierten. Ben erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Gefahrenanzeige, als er an Tanogos Station vorbeikam, dann schlüpfte er in seinen eigenen Sessel. Er fühlte sich ungeheuer erleichtert. Der listige Chief hatte gerade genügend Maßnahmen eingeleitet, um ihre sichere Flucht zu gewährleisten. Die Raketen der Terephonianer waren ausgebrannt und sanken beinahe im selben Moment nach unten, in dem sie die Wand aus Radarstörkörpern erreichten, und die alten Headhunters würden die Atmosphäre erst verlassen, wenn die Vagabund schon längst wieder im Weltraum war und auf maximale Beschleunigung ging.

				Sobald er sich angeschnallt hatte, aktivierte Ben den Bildschirm des Navigationscomputers und rief ein Schaubild der Route auf, die sie nach Terephon genommen hatten. »Sollen wir unsere Sprünge ins System umgekehrt wiederholen, Leutnant?«

				»Haben wir eine andere Möglichkeit?«, fragte Ioli.

				Ben studierte ein Labyrinth schmaler, gewundener Hyperraumbahnen, die in den Vergänglichen Nebeln verschwanden, ohne irgendwelche Hinweise darauf, wohin sie führten. »Wir haben Trillionen von Möglichkeiten«, sagte er. »Es ist nur leider unmöglich zu sagen, wo all die anderen hinführen.«

				Ioli nickte. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie.

				Ben gab die Koordinaten für ihren ersten Sprung ein und übermittelte sie auf Iolis Schirm, dann programmierte er einen Kurs, der sie auf derselben Route, über die sie hergekommen waren, wieder aus den Vergänglichen Nebeln herausbrachte. Bis er fertig war, war die Vagabund in den Raum eingetreten und der Anziehungskraft von Terephon entkommen. Ioli löste den Sprungalarm aus, dann lief ein schwaches Zittern durch das Skiff, und die Sterne dehnten sich zu Strichen.

				»Ich kann den Rest von hier aus regeln, Ben«, sagte Ioli. »Warum sorgst du nicht dafür, dass sich unsere Passagiere saubermachen, und hörst dir an, was sie zu sagen haben? Colonel Solo erwartet einen kompletten Bericht, sobald wir wieder Kontakt herstellen können.«

				Ben nahm das Headset ab – die Triebwerke der Vagabund waren in dem Moment verstummt, als sie die Atmosphäre von Terephon verlassen hatten – und führte Jaina und Zekk schließlich durch ein Schott in das Mannschaftsquartier. Die Kabine war so beengt wie alles andere an Bord des kleinen Skiffs, mit einer kleinen Kombüse und einer Sanidampfeinheit in den vorderen beiden Ecken und auf der Rückseite vier Kojen, die hinter einer Schlafabtrennung untergebracht waren.

				Ben winkte Jaina und Zekk zu dem kleinen Tisch in der Mitte der Kabine. »Ihr müsst hungrig sein«, sagte er und wandte sich zur Kombüse um. »Was möchtet ihr haben?«

				Jaina hob ihre Augenbrauen, wobei sich mehrere Schmutzflocken lösten, blickte auf ihren dreckigen Overall herab und schnaubte. »Ich bin froh, dass Jacen den Jungen in dir noch nicht völlig ausgetrieben hat«, gluckste sie. »Bis ich die Möglichkeit habe, mich zu waschen, genügt eine Tasse Kaff vollkommen.«

				»Dann kannst du die Sanikabine zuerst benutzen«, sagte Zekk und erhob sich. »Denn ich sterbe vor Hunger. Ich nehme alles – solange es heiß ist und es jede Menge davon gibt.«

				Er trat in die Sanieinheit, um sich die Hände und das Gesicht zu waschen, und drückte Jainas Schulter, als er hinter ihr hindurchschlüpfte. Sie zuckte nicht zurück oder rollte mit den Augen oder irgendetwas – bis sie Ben dabei ertappte, wie er ihre Schulter anstarrte.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Ähm … nichts.«

				Ben drehte sich zum Kaffautomaten um.

				»Wir sind bloß Freunde«, sagte Jaina.

				Ben zuckte mit den Schultern. »Das geht mich nichts an.«

				»Er ist nicht einmal mehr in mich verliebt.«

				»Sicher.« Ben füllte ihren Becher. »Was immer du sagst.«

				Er wandte ich um, um Jaina ihren Kaff zu geben, und stellte fest, dass sie zur geschlossenen Tür der Sanikabine schaute. Von dem Wunsch beseelt, es hätte ein bisschen länger gedauert, den Becher zu füllen, drehte er sich wieder um und streckte die Hand nach einem der Schutzdeckel aus, die die Besatzung auf ihren Dienststationen benutzte.

				»Ben – ich brauche keinen Deckel.« Jainas Tonfall verriet, dass sie genau wusste, warum er sich weggedreht hatte. »Also, was machst du hier draußen?«

				Ben stellte den Kaff auf den Tisch. »Jacen hat uns geschickt.«

				»Red keinen Unsinn«, sagte Jaina mit ausdruckslosem Gesicht. »Warum?«

				»Weil ihr verschwunden ward, nachdem ihr nach Terephon geflogen seid«, sagte Ben. »Und dann bekam Tenel Ka das Gefühl, dass sie niemandem mehr trauen könne, also hat sie Jacen gebeten, uns herzuschicken, um herauszufinden, was passiert ist.«

				»Dann haben wir sie zumindest ein wenig gewarnt«, sagte Zekk, der aus der Sanidampfeinheit trat. Sein Gesicht und seine Hände waren sauber, aber er roch stärker nach Sumpf als zuvor. »Gut.«

				»Wovor gewarnt?«, fragte Ben. Er gab die Bestellung für ein Nerflaib-Sandwich in den Multiprozessor – dann fiel ihm ein, wie weit Zekk den Kopf einziehen musste, als er aus der Sanidampfkabine gekommen war. Er ergänzte die Bestellung um eine Schüssel Brogyeintopf und drehte sich wieder um. »Terephon steht nicht unbedingt auf Tenel Kas Seite, oder?«

				Jaina schüttelte den Kopf. »Als wir ankamen, sammelte die Ducha bereits ihre Flotte«, erklärte sie. »Und als wir darum baten, sie sehen zu dürfen, hat sie versucht, uns umbringen zu lassen.«

				»Sie muss gedacht haben, wir wären gekommen, um sie festzunehmen«, fügte Zekk hinzu, während er den Multiprozessor sorgsam im Auge behielt.

				»Und deshalb habt ihr ihre Villa bombardiert?«, fragte Ben.

				Jaina runzelte die Stirn. »Wir haben gar nichts bombardiert. Das haben ihre Miy’tils gemacht, nachdem die Kampfdroiden versagt hatten.«

				»Dann hat die Ducha ihre eigene Villa in Schutt und Asche gelegt?« Ben war ziemlich aus dem Häuschen. »Die muss voll besessen gewesen sein von der Idee, dass ihr sterbt!«

				»Das war die einzige Möglichkeit, ihre Schwester zu schützen, die für sie Tenel Ka ausspioniert«, sagte Jaina. »Es ist ihr gelungen, uns hier festzusetzen, indem sie unsere StealthX-Jäger zerstört hat, aber da Tenel Ka die Königinmutter ist, hat die Ducha sicherlich genügend Nachforschungen über die Fähigkeiten von Jedi angestellt, um zu wissen, dass wir miteinander durch die Macht über große Entfernungen hinweg in Verbindung treten können.«

				Der Multiprozessor piepte, aber Ben hörte es kaum. Er war zu verwirrt von dem, was Jaina da sagte. Wenn er das hapanische Verwandtschaftssystem richtig verstand – und das bezweifelte er irgendwie –, dann war Ducha Galneys Schwester Tenel Kas Hofmeisterin, Lady Galney.

				»Ben?«, fragte Zekk und musterte mit besorgter Miene den Multiprozessor. »Bedeutet dieses Piepsen nicht, dass mein kleiner Imbiss fertig ist?«

				»Äh, tut mir leid.« Ben platzierte den »kleinen Imbiss« – es waren zwei Standardrationen – auf einem Tablett und stellte es vor Zekk hin. »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Tenel Ka war doch eine Jedi-Ritterin, nicht wahr?«

				»Eine sehr gute«, sagte Jaina.

				»Wäre sie dann nicht in der Lage zu merken, wenn jemand sie belügt?«, fragte Ben. »Sie hätte gewusst, wenn Lady Galney sie ausspioniert.«

				»Willst du damit sagen, dass sie das nicht tut?«, fragte Zekk. Ohne zu zögern beugte er sich zu Ben vor und begann, die Schubladen unter dem Tresen zu öffnen. »Wo sind die Löffel?«

				Ben nahm einen Satz Besteck aus dem Sterilisierungsbehälter und reichte ihn Zekk. »Lady Galney war immer noch bei Tenel Ka, als Jacen mich auf diese Mission geschickt hat.«

				Jainas Gesichtsausdruck wurde beunruhigt. »Dann weiß Tenel Ka nicht, dass die Ducha eine Verräterin ist?«

				Ben schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Das Letzte, das ich gehört habe, war, dass sie darauf zählt, dass die Galney-Flotte ihre Verteidigung stärkt.«

				»Verdammt noch mal!« Jaina schlug so fest auf den Tisch, dass lila Eintopf aus Zekks Schüssel schwappte. »Deshalb wollte die Ducha nicht mit uns reden – sie gibt vor, auf Tenel Kas Seite zu sein, und sie wusste, dass zwei Jedi die Lüge spüren würden.«

				»Also wird Tenel Ka denken, sie eilt ihr zur Hilfe – und dann kann die Ducha quasi von innen heraus angreifen. Das ergibt Sinn.« Zekk nickte, dann runzelte er die Stirn. »Was ich nicht begreife, ist, warum Tenel Ka nicht spürt, dass ihre Hofmeisterin eine Spionin ist.«

				»Vielleicht kann Lady Galney verbergen, wenn sie lügt«, überlegte Ben. »Wenn Jedi das können …«

				»Die meisten können das nicht.« Jaina blickte Ben missbilligend an. »Zumindest nicht voreinander.«

				Ben wand sich innerlich. Das Verschleiern von Lügen war eine dieser speziellen Techniken, die Jacen ihm beibrachte und von denen er vermutlich nicht wollte, dass er darüber redete.

				»Nun, vielleicht kann es Lady Galney«, sagte er schließlich. »Dazu braucht sie keine Jedi zu sein. Alles, was sie tun muss, ist, sich selbst glauben zu machen, dass sie die Wahrheit sagt, selbst wenn sie es nicht tut.«

				»Oder überhaupt nicht zu wissen, dass sie lügt«, ergänzte Zekk zwischen zwei Bissen mit vollem Mund.

				Jaina wandte sich an Zekk. »Du glaubst, Lady Galney hat von allem gar keine Ahnung?«

				Zekk zuckte mit den Schultern. »Man muss kein Spion sein, um ein Sicherheitsleck darzustellen. Alles, was es dafür braucht, ist Unachtsamkeit.«

				»Ja«, sagte Ben, zunehmend aufgeregter. »So was wie der blinde Wollamander, bloß umgekehrt.«

				»Der blinde Wollamander?«, fragte Jaina.

				»Du weißt schon – wenn man jemand Unschuldigen dazu benutzt, falsche Informationen zu verbreiten. Bloß dass man die Informationen in diesem Fall von jemand Unschuldigem sammelt, und weil sie nicht weiß, was vorgeht, ist sie gleichzeitig ihr eigenes Alibi. Das ist die perfekte Falle für jemanden wie Tenel Ka.«

				Jaina schaute beunruhigt drein. »Wo lernst du dieses ganze Zeug bloß?«

				Wieder zuckte Ben innerlich zusammen. Lernten die anderen Schüler denn gar nichts von dem, das Jacen ihm beibrachte?

				»Das gehört zu meiner GGA-Ausbildung.« Ben hüllte seine Machtpräsenz in einen Schleier der Gelassenheit, damit Jaina und Zekk seine Lüge nicht spüren würden. »Wir müssen diese ganzen Spionagesachen wissen.«

				»Nun, du musst eifrig lernen«, sagte Zekk. »Weil ich glaube, dass du recht hast.«

				Jaina nickte. »Das ergibt Sinn. Der wahre Spion ist vermutlich einer von Galneys Handlangern. Zumal Tenel Ka keinen Grund hätte, mit ihnen zu reden.« Sie warf einen Blick zurück zu Ben. »Und hapanische Adelsfrauen haben die schlechte Angewohnheit, die männliche Doppelzüngigkeit zu unterschätzen.«

				Die Bemerkung sandte einen Alarmblitz durch Ben, doch er tat sein Bestes, ruhig zu bleiben, und rief sich ins Gedächtnis, dass bei ihren Lektionen nicht einmal Jacen immer imstande gewesen war zu sagen, wann er log und wann nicht. »Ich bin froh, dass sich dieses Zeug am Ende doch noch als nützlich erwiesen hat. Um ehrlich zu sein fing ich schon an, mich zu fragen, ob diese Ausbilder überhaupt wissen, wovon sie da reden.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Zekk zu, der den Großteil seines »kleinen Imbisses« bereits verzehrt hatte und mit dem Brot die Eintopfschüssel sauberwischte. »Weißt du, wie man den Multiprozessor benutzt, falls du noch Hunger hast?«

				Zekk musterte die Einheit mit einem gefräßigen Glanz in den Augen. »Oh, ja.«

				»Gut.« Ben deutete auf den Spind hinter seiner Koje. »Mein Ersatzflugoverall passt dir vielleicht, Jaina, aber Zekk …«

				»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich stecke Zekks Sachen in den Reiniger, während er dampfduscht.«

				»Dann sollte ich besser gehen und mit Leutnant Ioli reden«, schlug Ben vor. Ioli hatte ihm nicht aufgetragen, ihr Bericht zu erstatten, aber das Letzte, was er tun wollte, war, noch irgendetwas anderes zu sagen, das Jainas Argwohn erregte. »Sie wird Jacen einen Statusreport schicken wollen, sobald wir aus der toten Zone raus sind.«

				»Bitte sie, auch einen an Tenel Ka zu senden«, forderte Jaina.

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, meinte Zekk. »Wir wissen, dass sie von Spionen umgeben ist – selbst wenn Lady Galney nicht zu ihnen gehört.«

				»Wir müssen diese Chance einfach nutzen«, war Jaina überzeugt. »Tenel Ka muss so schnell wie möglich davon erfahren …«

				»Die Königinmutter wird im selben Moment davon erfahren wie Jacen«, sagte Ben. »Sie ist bei ihm an Bord der Anakin.«

				Jaina runzelte die Stirn. »Der Anakin?«

				»Der Anakin Solo – unseres neuen Sternenzerstörers«, sagte Ben stolz. »Er kreist im Orbit über Hapes, und Königinmutter Tenel Ka versteckt sich …«

				»Unseres neuen Sternenzerstörers?«, wiederholte Jaina. Sie stand auf und lehnte sich über den Tisch zu Ben. »Jacen hat ein GGA-Schiff nach Anakin benannt?«

				»Ja, er dachte …«

				»Was hat er sich dabei gedacht?«, rief Jaina aufgebracht.

				»Ähm … das wirst du ihn selbst fragen müssen«, sagte Ben, dem klar wurde, dass es nichts gab, was er sagen konnte, um Jaina zu beruhigen. »Ich muss gehen.«

				Er zog sich durch das Schott zurück und trat die Flucht nach vorn an. Natürlich war er sich der unguten Gefühle zwischen Jaina und Jacen wohl bewusst, doch bis jetzt hatte er den Grund dafür nicht verstanden. Jaina war genauso sprunghaft und unvernünftig, wie Jacen behauptete. Es war ein Wunder, dass sie so lange im Militärdienst gestanden hatte – andererseits waren die Anforderungen der Streitkräfte der alten Neuen Republik nicht annähernd so hoch gewesen wie nun, nachdem Jacen und Admiralin Niathal das Militär neu organisiert hatten. Jemand, der so hitzköpfig war wie Jaina, würde es nun nicht einmal in die Flugschule schaffen. Zudem konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie jemals eine Jedi-Ritterin hatte werden können. Jacen trichterte ihm stets ein, dass sich ein guter Jedi seine Wut zunutze machte, nicht umgekehrt.

				Ben kehrte auf seine Wachstation zurück und erstattete Ioli Bericht, dann verschlüsselte er eine Eilnachricht, die über das HoloNetz verschickt werden würde, sobald sie die Vergänglichen Nebel verließen. Nach ein paar Minuten des Nachdenkens fügte er ebenfalls eine Warnung über Jainas Reaktion auf den Namen der Anakin hinzu. Womöglich gelang es Jacen, eine weitere Eskalation zwischen den beiden zu vermeiden.

				Nachdem er die Nachricht beendet hatte, blieb er auf seinem Platz sitzen, aus Furcht, zurückzugehen und Jaina noch etwas anderes an die Hand zu geben, worüber sie sich aufregen konnte. Er wollte nicht noch mehr Spannungen zwischen ihr und Jacen schaffen. Dabei waren seine Beweggründe rein egoistischer Natur: Sein Vater hatte ja schon damit gedroht, seine Ausbildung bei Jacen abzubrechen, da sollte Jaina seinen Eltern gegenüber nicht auch noch Andeutungen machen, die ihre Sorgen als begründet erscheinen ließen.

				Zum Glück erwies es sich als einfach, Jaina und Zekk aus dem Weg zu gehen. Ihr langer Marsch durch die Sümpfe hatte sie so erschöpft, dass sie in die Kojen kletterten und einschliefen, sobald sie sich gewaschen und gegessen hatten.

				Beinahe einen Standardtag später, als die Vagabund schließlich aus dem Hyperraum in die sternengesprenkelte Weite außerhalb der Vergänglichen Nebel eintrat, hatten sie sich immer noch nicht wieder gerührt. Tanogo stellte rasch eine Holokommverbindung her und sandte Bens Nachricht.

				Zu ihrer Verblüffung erhielten sie beinahe augenblicklich eine Antwort – sogar noch bevor Ben ihren Kurs zurück nach Hapes hatte bestimmen können.

				»Das ging schnell«, sagte er.

				»Zu schnell«, antwortete Tanogo. Er machte sich an die Arbeit, um die Mitteilung zu entschlüsseln. »Es ist eine BS-Nachricht. Muss es sein.«

				Dies zog ein Stöhnen von dem normalerweise schweigsamen Twi’lek-Waffenoffizier nach sich.

				»Eine BS-Nachricht?«, fragte Ben.

				»BS – bis später«, erklärte Ioli. »Wenn ein Sternenzerstörer seine Position ändern muss, während seine Aufklärer unterwegs sind, hinterlässt er ein Nachrichtensignal mit Treffpunktkoordinaten.«

				»Okay«, sagte Ben, der nicht sah, worin das Problem bestand. »Also setze ich keinen neuen Kurs, bis wir die neuen Koordinaten haben.«

				»Wenn das so einfach wäre, Sohn«, sagte Tanogo.

				»Es passiert ziemlich selten, dass Sternenzerstörer dem Spähschiff entgegenfliegen«, erläuterte Ioli. »Und da Auklärungsskiffs nicht viel Treibstoff oder Vorräte mit sich führen …«

				»… und wir noch mal die Hälfte der regulären Besatzung an Bord haben«, fügte Ben hinzu, der zu verstehen begann.

				»Richtig«, sagte Ioli. »Könnte sich das als Problem erweisen.«

				Sie warteten schweigend, während Tanogo die Botschaft zu Ende dekodierte. Dann fühlte Ben ein Kräuseln der Erleichterung in der Macht.

				»So schlecht sieht’s nicht aus«, verkündete Tanogo.

				Die Nachricht erschien beinahe augenblicklich auf dem Cockpitbildschirm. AUFKLÄRUNGSSKIFF VAGABUNd: KURS NEHMEN AUF ROQOO-DEPOT ZUR BETANKUNG UND VORRATSAUFNAHME. AUF TREFFEN ODER BEFEHLE WARTEN.

				»Was ist mit unserer Botschaft?«, fragte Ben.

				»Die Anakin befindet sich vermutlich selbst im Hyperraum«, antwortete Tanogo. »Wir müssen es weiter versuchen und hoffen, dass wir sie zwischen den Sprüngen erwischen.«

				»Das genügt nicht«, sagte Jaina von der Rückseite der Kabine aus.

				Ben drehte sich in seinem Sitz um und sah sie und Zekk. Ihre Gesichter wiesen noch Spuren der Kopfkissen auf, und ihre Haare waren schlafzerzaust, aber sie wirkten vollkommen ausgeruht – wie Jedi es nach einer Erholungstrance für gewöhnlich immer taten.

				»Wir müssen nach Hapes«, sagte sie und kam weiter vor.

				»Unsere Befehle lauten anders«, widersprach Tanogo. »Wenn Colonel Solo uns aufträgt, irgendwohin zu fliegen …«

				»Colonel Solo hat nicht unseren Wissensstand«, unterbrach Zekk. »Er weiß nicht, wie dringend wir nach Hapes müssen.«

				Jaina schlüpfte an Tanogos Station vorbei und blieb hinter Iolis Sitz stehen. »Sie wissen, wie wichtig es ist, der Königinmutter unsere Informationen rechtzeitig zukommen zu lassen, und Sie können in so einer Situation im eigenen Ermessen handeln.«

				Ioli nickte. »Natürlich. Aber die Königinmutter ist an Bord der Anakin …«

				»Nicht, wenn die Anakin Hapes verlassen hat«, sagte Jaina, »dann nicht.«

				»Ein Staatsoberhaupt mit so viel Mut und Integrität wie Tenel Ka wird seine Hauptwelt nicht verlassen, solange die Gefahr eines Angriffs besteht«, ergänzte Zekk. »Wohin auch immer die Anakin unterwegs ist, die Königinmutter ist zurückgeblieben, um die Verteidigung von Hapes zu beaufsichtigen.«

				»Deshalb schlage ich vor, Sie tun jetzt das Richtige«, sagte Jaina. »Oder wir tun es!«

				Iolis kleiner Mund schloss sich klackend, dann stieß sie ein verärgertes Schnauben aus und wandte sich an Ben. »Was glaubst du, was in Colonel Solos Sinn wäre?«

				Ben warf einen Blick auf die unnachgiebigen Gesichter von Jaina und Zekk. »Nun, diese Nachricht ist ziemlich wichtig. Und ich glaube nicht, dass es Jacen gefallen würde, wenn Ihre Mannschaft von ebenden beiden Jedi-Rittern getötet wird, zu deren Rettung man Sie ausgesandt hat.«

				Jaina lächelte Ben an. »Gute Antwort. Vielleicht bringt Jacen dir am Ende ja doch etwas bei.«

			

		

	
		
			
				19. KAPITEL

				Das Einsatzkommando hatte den Hyperraum in perfekter Sichelformation verlassen, und die leuchtende grüne Scheibe des Planeten Relephon wurde im Aussichtsfenster der Brücke der Anakin größer und größer. Die Welt war einer dieser wahrhaft gewaltigen Gasriesen, kurz davor, selbst zu einem Stern zu werden; der gigantische Druck in seinem Kern setzte genügend Energie frei, um die Schar Monde drum herum in einem lebenserhaltenden Schleier aus Wärme und Licht zu baden.

				Jacen entdeckte weder die Umrisse winziger Scheiben von Schlachtdrachen vor dem blassen Glühen noch das blaue Band auch nur einer einzigen Abluftspur mit Kurs auf das Einsatzkommando, das Tenel Ka entsandt hatte, um AlGray festzunehmen. Dennoch fühlte er ein kaltes Kribbeln an seinem Rückgrat und eine unbehagliche Leere in seinem Magen. Die Minuten, unmittelbar nachdem eine Flotte den Hyperraum verlassen hatte, waren stets die hektischsten und gefährlichsten, während sich die Sensoroffiziere mühten, ihre Instrumente zu kalibrieren, und die Hangartechniker voller Hast einen Schutzschirm aus Jägern rausschickten. Es war der ideale Zeitpunkt für einen Angriff, und Jacen konnte spüren, dass einer bevorstand.

				Leider hatte er keine Ahnung, von wo. Die Späher hatten lediglich ihr alarmierendes Unvermögen eingestanden, die feindliche Flotte zu lokalisieren, und AlGrays Kommandant hatte es mit Sicherheit nicht eilig, ihre Position preiszugeben.

				»Major Espara, ich finde das seltsam.« Jacen sprach zu Major Moreem Espara von der königlichen hapanischen Garde, die Tenel Ka ihm zugewiesen hatte, um als seine Beraterin und Verbindungskommandantin zu fungieren. Zusammen mit einer Handvoll Adjutanten standen sie gemeinsam auf dem Observationsbalkon, der die geschäftige Brücke der Anakin überragte. »Müsste Ducha AlGray ihre Flotte mittlerweile nicht in Marsch gesetzt haben?«

				»Das hätte sie, wenn sie hier wäre.« Espara, eine große Frau mit seidig schwarzem Haar und alabasterweißer Haut, war in eine mattblaue Uniform gekleidet, die zugleich militärisch und elegant aussah. »Selbst wenn sie unschuldig wäre, müsste unsere Ankunft sie hinreichend beunruhigt haben, um eine Machtdemonstration zu initiieren.«

				Jacen schwieg und konzentrierte sich auf das, was er durch die Macht spürte. Er konnte den Ursprung der Gefahr nicht ausmachen, doch das Kribbeln entlang seiner Wirbelsäule fühlte sich an, als wäre er drauf und dran, die Nesselsucht zu kriegen.

				»Wir kommen zu spät«, fuhr Espara fort, als wäre Jacen nicht scharfsinnig genug, um zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. »Die Putschisten handeln schneller, als der Königinmutter bewusst ist. Die Usurpatoren werden eine offene Revolte entfesseln.«

				Jacen dehnte sein Machtbewusstsein rasant aus, doch die Bevölkerung der Relephon-Monde war zu weit verstreut, um irgendetwas Hilfreiches beisteuern zu können. Der Planet war von mindestens dreißig Hauptwohnzentren und Hunderten kleinerer Siedlungen umringt, und keine davon fühlte sich sonderlich feindselig an.

				»Colonel Solo?«, fragte Espara. »Haben Sie gehört, was ich gerade sagte? Die AlGray-Flotte ist vermutlich unterwegs nach Hapes!«

				»Ihre Adjutanten?«, fragte Jacen, noch immer beunruhigt von seinen Vorahnungen. »Wie viele haben Sie mitgebracht?«

				»Glauben Sie, jemand hat unsere Mission verraten?« Espara warf einen Blick auf die beiden Offizierinnen hinter sich. »Ich versichere Ihnen, Beyele und Roh sind über jeden Verdacht erhaben …«

				»Wie viele?« Diesmal legte Jacen die Kraft der Macht hinter seine Worte.

				Espara zuckte zurück. »Nur Beyele und Roh.«

				»Was ist mit Ihren Piloten?«, forschte Jacen. »Gehören die zu Ihrem persönlichen Stab?«

				Espara schüttelte den Kopf. »Sie gehören zum königlichen Transport-Kader.«

				Das Gefühl der Leere in Jacens Magen verwandelte sich in einen eisigen Hohlraum. Was auch immer schiefgelaufen war, es hatte seinen Anfang mit den Piloten genommen.

				»Aber ich verstehe nicht, wie sie uns hätten verraten können«, fuhr Espara fort. »Selbst wenn sie Verräter wären, war das Einzige, was sie getan haben, mich in die Umlaufbahn zu fliegen. Vielleicht ist ihnen dabei aufgefallen, dass die Anakin Vorkehrungen traf aufzubrechen, aber sie konnten unmöglich wissen, wohin.«

				»Das hat vielleicht schon genügt«, saget Jacen. Er wandte ich an seinen Adjutanten, einen Jenet namens Orlopp. »Fordern Sie einen Gefahrenreport von Commander Twizzl.«

				»Ich habe den Status die ganze Zeit über im Auge behalten.« Mit einer rosa Schnauze, feuchten Nasenlöchern und einer grienenden Oberlippe, die seine gelben Fangzähne nicht gänzlich bedeckte, und in seiner schwarzen GGA-Uniform wirkte Orlopp bedrohlich. »Es scheint keinerlei Gefahr zu geben. Eine junge Garnisonskommandantin verlangt, über unsere Absichten unterrichtet zu werden, doch bislang hat sie ihre Verteidigungssysteme nicht aktiviert.«

				»Sie will uns keinen Anlass zum Angriff geben«, vermutete Espara. »Das bestätigt, dass die Hauptflotte aufgebrochen ist. Colonel Solo, wir müssen unverzüglich nach Hapes zurückkehren. Falls die Königinmutter nicht bereits angegriffen wird …«

				Den Rest von Esparas Kommentar hörte Jacen nicht mehr, da er sich bereits umgedreht hatte und den Observationsbalkon im Stechschritt verließ. Die Bedrohung schien gegenwärtiger als je zuvor – und wenn sie nicht von außerhalb der Anakin kam, dann musste sie von innen ausgehen.

				»Colonel Solo?«, rief Espara und folgte ihm. »Wir befinden uns mitten in einem Einsatz!«

				Esparas Verwirrung war verständlich. Selbst sie wusste nicht, dass Tenel Ka ihre Tochter Allana an Bord der Anakin gelassen hatte, und sie war mit Sicherheit nicht darüber unterrichtet, dass Jacens Eltern Informationen übermittelt hatten, die nahelegten, dass das Kind Aurra Sings primäres Ziel war.

				Als er zur Liftröhre eilte, meldete sich Jacens Kommlink. Er löste es vom Gürtel und öffnete den Kanal.

				»Wissen Sie, wer hier spricht?«, fragte eine dünne Stimme.

				»Doppel-X«, entgegnete Jacen. »Was gibt’s?«

				»Sie haben mich angewiesen, Sie zu unterrichten, falls irgendjemand versucht, die Kabine des Mädchens zu betreten«, erwiderte der Sicherheitsdroide. »Hiermit unterrichte ich Sie darüber.«

				Jacens Magen sackte nach unten. »Das hatte ich befürchtet.«

				»Wie lauten meine Befehle?«, fragte SD-XX. »Soll ich sie vaporisieren?«

				»Nein« Jacens Nachforschungen über Aurra Sing zufolge würde der Sicherheitsdroide nichts gegen sie ausrichten können. »Bleib außer Sicht, und behindere ihre Versuche, sich Zutritt zu verschaffen. Ich bin unterwegs.«

				Jacen aktivierte eine Verbindung zur Brückensicherheit. »Unverzüglich eine Stufe-eins-Abriegelung durchführen.« Er hielt sich nicht damit auf, sich zu identifizieren, da sein Name ohnehin bereits auf dem Datenschirm des diensthabenden Offiziers angezeigt wurde. »Dies ist keine Übung.«

				»Stufe eins, Colonel?«

				»Bestätigt.« Jacen erreichte die Liftröhre und trat hinein, ohne sich die Mühe zu machen, den forschen Salut der beiden GGA-Wächter zu erwidern, die hier stationiert waren. »Sofort!«

				»Es tut mir leid, Sir«, erwiderte der Offizier. »Wir können das Schiff nicht abriegeln, während wir uns auf Gefechtsstation befinden. Die Mannschaft muss sich frei bewegen können.«

				»Dann gehen Sie auf Stufe zwei!«, befahl Jacen.

				Er hätte die Gefechtsbereitschaft aufgehoben, doch diese Anweisung hätte von Commander Twizzl erfolgen müssen, der dafür eine Bestätigung und eine Erklärung verlangt hätte, die zu geben Jacen keine Zeit hatte. Die Attentäterin – vorausgesetzt, Sing war die Bedrohung, die er gespürt hatte – hatte den Zeitpunkt gut gewählt: Die Priorität der Besatzung war es, den Sternenzerstörer kampfbereit zu machen, und das hatte Vorrang selbst vor der Sicherheit ihres wichtigsten Passagiers.

				Über das Lautsprechersystem der Anakin begannen Alarmsirenen zu schrillen, die belegten, dass die Stufe-zwei-Sicherheitsprotokolle, die Jacen angeordnet hatte, in Kraft traten. Bewaffnete Wachen bezogen an jeder Liftröhre und jedem Schott Stellung, mit dem Befehl, jeden festzunehmen, der nicht die erforderliche Identifikation aufwies, und jeder, der sich widersetzte, wurde erschossen. Doch Jacen ging nicht davon aus, dass diese Vorsichtsmaßnahmen für Aurra Sing auch nur den geringsten Unterschied machte.

				Als er auf dem Kommandodeck eintraf, lagen die Liftwachen am Boden, und Rauch stieg von ihren blasterversengten Gesichtern auf. Ein Dutzend Schritte den Korridor hinab lagen zwei weitere Wachen draußen vor den Sovv-Gästeunterkünften – den Quartieren, die für Würdenträger auf Besuch reserviert waren –, und Rauch drang aus der Kabine. Er löste sein Lichtschwert vom Gürtel und stürmte vorwärts.

				In Jacens Verstand wirbelten dunkle Ängste und schwarzer Zorn. Zum ersten Mal seit seiner Gefangenschaft bei den Yuuzhan Vong wollte er jemandem wirklich Schaden zufügen, sie mit Schmerz und Qual für ihre niederträchtigen Machenschaft bezahlen lassen. Falls Allana starb, wusste er nicht, woher er die Kraft nehmen sollte, seine Mission weiterzuführen. Wollte er wirklich eine Galaxis retten, die den Mord an seiner eigenen unschuldigen Tochter zuließ?

				Als sich Jacen dem Sovv-Gästequartier näherte, jammerte eine der Wachen um Hilfe. Der Oberkörper des Burschen war von etwas Heißem und Langem fast senkrecht gespalten worden, und seine schwindende Machtpräsenz belegte, dass er sterben würde, wenn er nicht umgehend versorgt wurde. An dem Schließfeld über seinem Kopf hing ein zurückgelassener Schlossknacker, und ein noch immer knisternder Bogen hatte die Doppeltüren durchtrennt.

				Ohne die Gästequartiere in Augenschein zu nehmen, ließ Jacen den Wachmann dort zum Sterben zurück, wo er lag, und ging weiter den langen Korridor hinab. Das dumpfe Summen eines durch Metall schneidenden Lichtschwerts drang um die Ecke voraus, wo sich der Eingang seiner eigenen Quartiere befand. Er streckte seine Machtfühler in seine eigenen Unterkünfte aus und war erleichtert, die Präsenz seiner Tochter irgendwo in der Nähe der Rückseite der Kabine zu fühlen, schätzungsweise dort, wo der Erfrischer war. Sie wirkte neugierig und überhaupt nicht verängstigt.

				Mit einem Mal reagierte Allana auf Jacens mentale Kontaktaufnahme mit Überraschung und Freude. Sie schien seine Berührung zu erkennen und froh darüber zu sein, und das erfüllte ihn mit Stolz und einer noch größeren Entschlossenheit, Sing zu erwischen, bevor sie seine Tochter fand.

				Dann jedoch wurde ihr Kontakt vom Eindringen einer kalten Präsenz zerschmettert, die ihre mörderische Absicht vergnügt in die Macht strömen ließ. Allana zog sich vor Entsetzen zurück und verschwand, um Jacen mit der Präsenz der Attentäterin allein zu lassen. Das Summen des Lichtschwerts nahm mit einem Mal eine höhere Tonlage an, und ein lautes Klappern erklang, als ein frisch ausgeschnittenes Stück Sicherheitstür zu Boden fiel.

				Im nächsten Augenblick erhellte ein strahlender, orangefarbener Blitz den Korridor weiter vorn, begleitet vom Krachen einer Erschütterungsgranate, zweifellos abgefeuert von Allanas Verteidigungsdroide, DeDe. Jacen blieb einen Moment lang stehen, um sicherzugehen, dass nicht noch eine Granate folgte, dann umrundete er die Ecke im selben Moment, in dem er das Kreischen von DeDes Blasterkanone vernahm.

				Der Gang voraus war so voller Rauch und Blasterfeuer, dass er wie das Innere eines Gewittersturms ausah. Sing war ein blasser Geist in einem roten Ganzkörperanzug. Sie kämpfte sich durch das Loch, das sie in Jacens Tür geschnitten hatte, und war von karmesinroten Lichtschlangen umgeben, als sie ihr Lichtschwert dazu benutzte, DeDes Salven beiseitezuschlagen.

				Jacen zog seine Handfeuerwaffe und schoss in vollem Lauf, in der Hoffnung, die Attentäterin in den Rücken zu treffen, während sie zu beschäftigt war, sich auch noch gegen ihn zu verteidigen. Sing ließ sich in eine Vorwärtsrolle fallen und verschwand durch die Tür. Einen Moment später wimmerte ihr Lichtschwert ein halbes Dutzend Mal auf, und DeDes Blasterkanone verstummte.

				Aurra Sing war allein in Jacens Quartier – und mit ihren Machtfähigkeiten würde sie bloß eine Sekunde brauchen, um seine Tochter zu finden. Er blieb ein paar Schritte von der Tür entfernt stehen und nahm durch die Macht Kontakt zu der Attentäterin auf.

				Warte!

				Jacen sprach das Wort in seinem Verstand statt mit seinem Mund. Zugleich dehnte er seine Machtpräsenz bis in Sings Denken aus, öffnete sich der Macht zur Gänze, um sich tiefer in ihren Verstand zu drängen, um ihre eigene Präsenz zu zerquetschen und sie bis in den Grund ihres Wesens zu zwingen.

				»Warte!«, wiederholte er.

				Sing kämpfte dagegen an, versuchte, ihn aus ihrem Verstand zu verdrängen, aber Jacen hatte sie überrumpelt. Hinter ihm stand die Kraft seiner Wut und seiner Furcht und seines Hasses, und sie war einfach nicht stark genug, um dagegenzuhalten.

				Jacen setzte sich wieder in Bewegung, dann ließ er seine Blasterpistole fallen und holte einen Kommlink hervor.

				»Doppel-X, öffne …«

				Die Türen zu seinem Quartier glitten auf und knirschten laut, als der beschädigte Bereich des Metalls an den Türpfosten entlangschrammte. Jacen trat in den Vorraum seiner Unterkunft, wo noch immer zischende Perlen aus geschmolzenem Durastahl auf den Steinboden tropften. Rechts von ihm waren die Wände über der Kombüse und dem Essbereich mit Brandmalen übersät. Allanas Verteidigerdroide lag links von ihm, ein Haufen abgetrennter Gliedmaßen und rauchender Schaltkreise, die am Rande des abgesenkten Sitzbereichs verstreut waren.

				Sing stand mit dem Rücken zu Jacen, ungefähr fünf Schritte hinter dem Droiden, auf der anderen Seite eines schwelenden Sofas. In einer Hand hielt sie ihr noch immer aktiviertes Lichtschwert. In der anderen lag ein Klasse-C-Thermaldetonator mit einem Sprengradius, der ausreichte, um sie selbst, Jacen, Allana und wahrscheinlich die halbe Besatzung auf den Decks direkt über und unter ihnen zu töten.

				Als Jacen auf sie zuging, blickte sie mit einem Ausdruck in ihren blassen Augen über ihre Schulter, in dem sich Hass und Ehrfurcht die Waage hielten.

				»Wag es nicht, mich noch einmal auf diese Weise anzugreifen.«

				Jacen erwiderte nichts. Sing mühte sich immer noch, sich von seiner Dominanz zu befreien, und seine gesamte Konzentration war darauf ausgerichtet, den Druck aufrechtzuerhalten, bis er nah genug war, um zuzuschlagen.

				Sing warf ihm ein kaltes Lächeln zu. »Andererseits glaube ich nicht, dass du noch einmal die Chance dazu haben wirst.«

				Ihr Daumen zuckte.

				Die Aktivierungsleuchte des Thermaldetonators begann zu blinken, und das genügte, um Jacens Konzentration zu zerschmettern. Er spürte, wie ihm Sing entglitt, und plötzlich war er komplett aus ihrem Verstand und verfolgte entsetzt, wie sie den Detonator zu dem Erfrischer hinüberwarf, in dem sich Allana versteckte.

				Jacens Herz sackte ihm bis auf den Grund seines Magens. Sein Arm schoss vor, und der Detonator schwebte in seine Hand, noch bevor ihm so recht bewusst wurde, dass er seine mentalen Finger danach ausgestreckt hatte.

				Sing wirbelte bereits herum, stürzte sich auf ihn, und ihre karmesinrote Klinge schoss in Halshöhe heran. Jacen riss automatisch sein Lichtschwert hoch und blockte ab, dann zog er den Daumenschalter des Detonators wieder nach hinten.

				Er sah nicht, ob das Aktivierungslicht erlosch oder nicht. Mit einem Mal bohrte sich Sings Knie in seinen Magen, trieb ihm den Atem aus den Lungen und ließ ihn über ein Sofa stürzen. Der Detonator fiel irgendwo in der Kombüse klappernd zu Boden. Jacon krachte auf einen Getränketisch, der unter ihm zusammenkrachte, dann war Sing über ihm, und ihre karmesinrote Klinge sauste auf ihn herab.

				Jacen riss sein Lichtschwert herum, um abzublocken, und traf ihre Klinge. Die Luft füllte sich mit einem knisternden Funkenregen. Sing packte den Griff ihrer Waffe mit beiden Händen und begann zu schieben, um die Spitze ihres Lichtschwerts allmählich auf seine Augen zuzutreiben.

				Das Leuchten war ebenso blendend wie die Hitze versengend, und Jacens Blickfeld verschwamm zu feurigen roten Schlieren. Er hob die freie Hand, um seinen Waffenarm abzustützen, und versuchte, sich keine Gedanken darüber zu machen, ob seine Augäpfel schmelzen würden oder nicht. Er wagte es nicht, den Kopf zu drehen oder auch nur wegzusehen, aus Angst, einen Fehler zu machen.

				Sing trat ihm in die Seite. Die Spitze einer kleinen, keilförmigen Klinge kratzte über seine Rippen und ließ einen flammenden Bolzen der Pein durch seinen Körper jagen.

				»Bleib …« Sie trat ihn erneut, was einen weiteren Schock der Qual tief in seinen Magen sandte. »… aus …« Sie trat wieder zu. »… meinem …« Noch ein Tritt. »… Verstand!«

				Sie trat erneut zu, und diesmal erwischte sie fast eine seiner Nieren. Eine Woge feuriger Qual rollte durch seinen Körper, raubte ihm den Atem, so heiß, dass er nicht einmal zu schreien vermochte. Jeden anderen hätte der Schmerz gelähmt, ihn mit dem stummen Gebet zu Boden geschickt, er möge sterben, bevor er seinen nächsten Atemzug tat.

				Doch Schmerz war für Jacen ein alter Freund. Während seiner Gefangenschaft bei den Yuuzhan Vong hatte er gelernt, ihn anzunehmen, und er fürchtete ihn nicht länger. Jetzt machte er ihn sich zunutze.

				Er wandte Sing die Handfläche seiner Stützhand zu und stieß mit der Macht vor.

				Das Manöver überraschte sie nicht so sehr, wie er gehofft hatte. Als sie nach hinten flog, fuhr Sing mit der Spitze ihrer Klinge über seine, und sein Lichtschwert wirbelte davon. Er hielt seinen Machtstoß aufrecht, bis er hörte, wie sie dumpf gegen die gegenüberliegende Wand krachte, dann sprang er auf die Füße.

				Noch immer ließ eine feurige Unschärfe den Blick eines Auges verschwimmen, und vor dem anderen tanzten weiterhin karmesinrote Flecken. Doch er konnte gut genug sehen, um beunruhigt zu sein. Sing war in der Nähe des Erfrischers gelandet, in dem sich Allana versteckt hielt – nah genug, um ihren Kontrakt zu erfüllen, falls sie bereit war, das Risiko einzugehen, dass Jacen sie von hinten angriff.

				Jacen ließ ihr keine Chance dazu. Er gab sich ganz seiner Angst und seiner Wut hin, nutzte die Kraft seiner Gefühle, um die Macht in sich strömen zu lassen, und sein Körper begann vor dunkler Energie zu knistern und zu brennen. Er hob die Arme in Sings Richtung, hielt die Hände gleichmäßig ausgestreckt und spreizte die Finger.

				Das war der Moment, in dem die Tür des Erfrischers mit einem Zischen aufsprang und ein Paar kleiner grauer Augen nach draußen spähte. Sie waren weit aufgerissen und mit einem Ausdruck auf Jacen gerichtet, der Ehrfurcht oder Angst oder beides sein konnte.

				»Nein, Allana!« Jacen brachte es nicht über sich, den Machtblitz zu entfesseln, während sie zusah. Selbst wenn Tenel Ka ihr noch nicht beigebracht hatte, dass die Dunkle Seite böse war, war die Ausbildung seiner eigenen Kindheit tief genug in ihm verwurzelt. Er wollte nicht, dass seine Tochter sah, wie er sie einsetzte. »Schließ die …«

				Jacens Aufforderung brach ab, als sich Sing sein Zögern zunutze machte und sich mit einem Satz auf ihn stürzte. Allana im Erfrischer schrie, und Sings Lichtschwert schoss heran, um ihn in der Körpermitte zu erwischen. Jacen hob einen Fuß, wie um sich wegzudrehen, und Sing schluckte den Köder und blieb stehen, wobei sie ein Bein nach hinten schob, während sie ihre Attacke fortsetzte.

				Anstatt an ihr vorbeizuwirbeln, wie er vorgetäuscht hatte, schlug Jacen ein Rad über ihre Klinge hinweg und landete auf der anderen Seite. Sing drehte ihren Angriff so schnell um, dass ihm kaum Zeit blieb, ihr Handgelenk zu packen, ganz zu schweigen davon, seine eigene Waffe gegen sie zu richten, wie er es beabsichtigt gehabt hatte.

				Also trat Jacen ihr in die Kniekehlen, so fest er nur konnte.

				Das Gelenk kugelte mit einem widerwärtigen Ploppen aus, und Sing brach kreischend auf dem Boden zusammen. Doch sie ließ ihr Lichtschwert nicht los. Ja, sie hörte nicht einmal auf zu kämpfen, sondern rollte sich gegen ihn, in dem Bemühen, seinen Griff zu durchbrechen und nach ihm zu schlagen. Jacen drehte sich aus dem Weg, in der Absicht, ihr den Arm für einen sauberen Bruch hinter den Rücken zu reißen.

				Aber da tauchte Allana plötzlich auf der anderen Seite von Sing auf und schoss mit dunklen, zusammengekniffenen Augen vor, und mit den Händen hielt sie etwas umklammert, das wie ein kleiner Aufzeichnungsstab aussah.

				»Allana, nicht!«

				Allana stürmte weiter vor.

				Entschlossen, Sing daran zu hindern, mit irgendeiner ihrer Waffen nach seiner Tochter zu schlagen, sprang Jacen mithilfe der Macht nach hinten und riss die Attentäterin von seiner Tochter weg. Allana tat zwei weitere Schritte und hob den silbernen Stab über ihren Kopf – dann sprang sie geduckt vor.

				Sing hob ihr unverletztes Bein, um Allana einen Tritt mit dem kurzen, dicken Messer in der Spitze ihres Stiefels zu verpassen.

				Jacen schrie und riss Sings Arm herum, um sie von seiner Tochter wegzuzerren. Ihr Lichtschwert zuckte so dicht vorbei, dass er beinahe ein Ohr verlor, doch die Beine der Attentäterin schleuderten zusammen mit dem Rest ihres Körpers herum, und das Trittmesser zischte einen halben Meter über Allanas Kopf hinweg.

				Allana landete auf Sings anderem Bein und rammte den silbernen Stab in ihr verletztes Knie. Von der Spitze ging das Zischen einer Autoinjektion aus, und Sing schrie vor Erstaunen auf.

				»Du kleine Kratzbürste!«

				Sing zog ihr Bein zurück, um erneut zuzutreten – dann ließ sie es zu Boden fallen. Ihre Augen weiteten sich vor Zorn. Oder vielleicht war es Angst. Sie reckte den Hals, starrte Allana an und begann, in Krämpfen zu zucken. Jacen riss Sing rasch das Lichtschwert aus ihrer widerstandslosen Hand und richtete die lodernde Klinge auf den Hals der Attentäterin.

				»Allana, was …«

				»Sie kommt wieder in Oadnung, Jacen.« Allana setzte sich auf und bog das Bein der Attentäterin von sich weg, nicht länger verängstigt – wenn sie das je gewesen war. »Das war bloß mein Notfallstab.«

				»In Ordnung.« Jacen war zu benommen und erleichtert, um weitere Fragen zu stellen – oder Allana dafür zurechtzuweisen, dass sie nicht im Erfrischer geblieben war. Er winkte sie einfach von Sings Beinen weg. »Geh runter von ihr. Sie könnte noch immer gefährlich sein.«

				»Frau Doktor Meala sagt was anderes.« Trotz ihrer Widerworte kletterte Allana von Sings Beinen herunter. »Sie sagt, dass die Bösen dann so lange nicht mehr gefährlich sind, bis ihnen jemand das Gegenmittel gibt.«

				Allana trat an Jacens Seite, dann hockte sie sich hin und schaute in Sings vor Hass wahnsinnige Augen.

				»Aber hab keine Angst«, sagte sie. »Jeti bringen nie wehrlose Leute um – nicht mal böse wie dich.«

				»Das stimmt.« Jacen nahm Allanas Hand und zog sie hoch, um neben ihm zu stehen, überrascht darüber, wie richtig sich ihre Worte anfühlten. »Wir sperren sie bloß für sehr, sehr lange Zeit ein.«

			

		

	
		
			
				20. KAPITEL

				Außerhalb der Pilotenkanzel des Falken dräute ein wogender Schleier aus blauer und weißer Helligkeit, so intensiv, dass Hans Augen schmerzten wie bei einem ausgewachsenen Nebelsprenger-Krater. Er blieb im hinteren Bereich des Cockpits stehen und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er da sah, halb davon überzeugt, dass es der Abgasstrahl irgendeines todessternmäßigen Megaschiffs war.

				Falls es sich tatsächlich um eine große, neue Superwaffe handelte, wusste Han, dass er und Leia am Ende versuchen würden, das Ding zu zerstören, bevor es Tenel Kas Thronwelt oder irgendetwas anderes hochjagte – und er hegte keinerlei Zweifel daran, wie die Sache ausgehen würde. Han war älter als Obi-Wan Kenobi, als der an Bord des ersten Todessterns gestorben war, und war es auf wahnwitzigen Missionen wie dieser nicht immer der weise alte Mann, der als Erster getötet wurde? Wenn das geschah, hoffte Han bloß, dass seine Kinder herausfinden würden, dass er und Leia nicht an dem Mordversuch auf Tenel Ka beteiligt gewesen waren. Zu sterben, damit kam er klar – er wollte nur nicht den Löffel abgeben, solange Leute dachten, er sei irgendeine Art von Terrorist.

				Gleichwohl, je länger Han das gleißende Leuchten voraus betrachtete, desto mehr wurde ihm bewusst, dass es sich dabei nicht um irgendeine Form von Abgasspur handeln konnte. Tatsächlich waren es sogar zwei helle Strahlen, einer breit und gekrümmt und fächerförmig, der andere dünn und gerade und verwirbelt.

				Und schließlich begriff er, was er da sah.

				Han blickte missmutig zum Pilotensessel hinüber, der Leia gehören würde, bis seine Schulter hinreichend geheilt war, dass er fliegen konnte, und trat ganz ins Cockpit. »Steuerst du mein Schiff etwa in einen Kometen?«

				»Ja, Schatz.« Leia begegnete seinem Blick in der Spiegelung der Kanzel, dann schenkte sie ihm ein flüchtiges Stirnrunzeln – eins, von dem er wusste, dass es ihn daran erinnern sollte, dass sie noch immer eine Menge über Morwan und die Usurpatoren in Erfahrung bringen mussten. »Wir haben uns bereit erklärt, Lady Morwan zu ihrer Ducha zurückzubringen, schon vergessen?«

				»Natürlich nicht.« Han sah zu Morwan hinüber, die auf dem Co-Pilotensitz saß, dann ließ er sich in den Sessel des Navigators hinter Leia fallen. »Aber auf einem Kometen lebt niemand.«

				»Eigentlich werden Kometen von einer überraschenden Zahl von Lebewesen bewohnt«, verkündete C-3PO von der Kommunikationsstation aus. »Einsiedler, Piraten, Flüchtlinge, politische Exilanten …«

				»AlGray ist keine Einsiedlerin«, knurrte Han. »Und selbst, wenn sie es wäre, müssen ihr bereits ein Dutzend menschenleerer Monde gehören.«

				»Um ehrlich zu sein, alle Relephon-Monde sind bewohnt«, sagte Morwan. »Aber wir treffen uns nicht in ihrer Residenz mit Ducha AlGray.«

				Han schaute auf den Navigationsschirm und sah, dass sie sich nicht einmal in der Nähe von Relephon befanden, sondern sogar weit davon entfernt. »Das Hapan-System?«, fragte er. »Was wollen wir hier?«

				»Die Antwort darauf ist offenkundig«, entgegnete Morwan. »Und Sie sollten eigentlich im Saniraum sein. Sie brauchen diesen Hydrationstropf, um Ihre Elektrolyte im Gleichgewicht zu halten. Blasterverbrennungen kosten einen Körper eine Menge Flüssigkeit.«

				»Meinen Flüssigkeiten geht es bestens.« Han hatte das ungute Gefühl, dass er genau wusste, wo im Hapes-System sie sich befanden, und er war sich ziemlich sicher, dass Tenel Ka noch nicht bereit sein konnte. Da ein so großer Teil ihrer Königlichen Marine der Galaktischen Allianz unterstellt war, würde sie Unterstützung von den Adeligen benötigen, die nach wie vor treu zu ihr standen – Unterstützung, die einige Zeit brauchen würde, bis sie eintraf. »Und hören Sie auf, ständig das Thema zu wechseln.«

				»Schön«, erwiderte Morwan. »Ihre Gesundheit ist nicht mein Problem. Wenn Sie wirklich Schwierigkeiten haben, sich einen Reim auf die Lage zu machen, schauen Sie doch einfach mal aus dem Sichtfenster.«

				Han kniff die Augen zusammen und sah zu dem Kometen hinaus. Sobald sich seine Pupillen an das Glühen gewöhnt hatten, sah er am Rande der Kanzel an Steuerbord einen dunklen Halbmond leeren Weltraums, unmittelbar vor der wogenden Helligkeit am Kopf des Kometen. Hinter dem Kopf drängten sich ungefähr siebzig winzige schwarze Ovale zusammen, in dem dreidimensionalen Diamanten angeordnet, der für gewöhnlich als Formation benutzt wurde, um planetare Verteidigungsanlagen anzugreifen.

				»Oh, das«, sagte Han und versuchte, die Beunruhigung zu verbergen, die ihn angesichts des Umstands befiel, wie schnell die Usurpatoren vorrückten. »Ich meinte, was machen wir hier? Sie wollen sich doch wohl nicht an dieser Schlacht beteiligen?«

				Morwan blickte ihn über ihre Schulter hinweg finster an. »Zweifeln Sie an meiner Aufopferungsbereitschaft?«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Han hob abwehrend die Hände. »Aber der Falke ist nicht gerade ein Kriegsschiff.«

				»Nach unserem Treffen werde ich nicht mehr an Bord des Falken sein«, entgegente Morwan. »Und ich vermute, ihr auch nicht.«

				»Ist das eine Drohung?«, forschte Han, und ihm kam der Gedanke, dass sie längst begriffen hatte, dass er und Leia Spione waren.

				»Selbst wenn es eine Drohung wäre, sind Sie schwerlich in dem Zustand, irgendetwas dagegen zu unternehmen«, erwiderte Morwan. »Aber alles, was ich damit sagen wollte, ist, dass ich dann an Bord der Kendall sein werde und Sie höchstwahrscheinlich bei Ihren corellianischen Freunden.«

				»Corellia?« Han blickte zu der Kampfformation zurück und erkannte, dass die drei Silhouetten an der Spitze mehrere Male so groß waren wie die anderen. »Ich habe mich schon gefragt, ob das unsere Dreadnaughts sind.«

				Als Han das sagte, suchte er Leias Blick in der Spiegelung der Kanzelfenster. Leias Augen zeigten diesen fernen, abwesenden Ausdruck, den sie annahmen, wenn sie sich mit irgendetwas in der Macht auseinandersetzte. Mit etwas Glück steckte sie ihre mentalen Fühler nach Tenel Ka aus, in dem Versuch, die Königinmutter vor den Schwierigkeiten zu warnen, die unterwegs zu ihr waren.

				»Dreadnaughts?«, entgegnete Morwan. »Ich weiß wirklich nicht, was das für Schiffe sind, bloß, dass Corellia versprochen hat, eine Flotte zu schicken, die die Verteidigung von Hapes bezwingen kann.«

				»Das haben sie«, versicherte Han ihr. »Diese Dreadnaughts werden jedes Hinderniss im Handumdrehen aus der Welt schaffen. Morgen um diese Zeit ist AlGray die neue Königinmutter.«

				»Das ist nicht der Grund, aus dem sie den Umsturz arrangiert hat«, sagte Morwan. »Ihre einzige Sorge gilt der Unabhängigkeit des Konsortiums.«

				»Wie Sie meinen«, sagte Han. »Für mich spielt das keine Rolle.«

				Er schaltete vom Navigations- auf den Taktikschirm um. Keins der Schiffe in der Flotte der Usurpatoren sendete ein Transpondersignal, doch der Kampfcomputer des Falken hatte die Kontakte anhand der Massen- und Energieableitungsmuster als Schlachtdrachen klassifiziert. Die drei eierförmigen Schiffe an der Spitze der Flotte – die corellianischen Dreadnaught-Kreuzer – waren als UNBEKANNT vermerkt; außerdem stufte der Computer das voraussichtliche Bedrohungslevel ungefähr doppelt so hoch ein wie bei Sternenzerstörern der Imperial-Klasse.

				Die Dreadnaughts waren von einem Schild leichter Fregatten umgeben, die für den Kampf gegen Jäger ausgelegt waren, und eine Reihe Nova-Kampfkreuzer mischten sich unter die Schlachtdrachen. Nach einem Moment des Studierens fiel Han auf, dass die Schlachtdrachen in Gruppen mit annähernd identischer Masse und ähnlichen Energieableitungssignaturen angeordnet waren. Das ergab durchaus Sinn: Die Adelshäuser würden innerhalb der größeren Formation als Unterstützungseinheiten fungieren, und ihre Schiffe verfügten vermutlich über Standardkonfigurationen.

				Han speicherte ein Bild des taktischen Bildschirms im Computer ab – dann fiel ihm auf, dass einer der Nova-Kreuzer die Formation verlassen hatte und kehrtmachte, um sie abzufangen.

				»Weiß irgendwer von dieser Flotte, dass wir kommen?«, fragte er. »Sie schicken uns ein Begrüßungskomitee.«

				»Ducha AlGray erwartet gewiss nicht, dass ich in einem …« Morwan hielt inne, um ihren Blick durch die Pilotenkanzel schweifen zu lassen. »… einem gewöhnlichen Frachtraumer eintreffe.«

				»Dann sollten wir diesen Frachtraumer vielleicht lieber wenden«, sagte Han; die Verachtung in ihrer Stimme brachte ihn zum Kochen. »Weil die nämlich keinen Blick durchs Fenster werfen werden, bevor sie das Feuer eröffnen.«

				»Das wird nicht nötig sein, Captain Solo«, entgegente Morwan. »Stellen Sie eine Schiff-zu-Schiff-Verbindung her. Ich bin mir sicher, die Ducha wird Verständnis dafür haben, dass ich die Funkstille breche, um zu verhindern, dass man auf uns feuert.«

				»Ja – ich denke auch«, sagte Han, dem durch den Kopf ging, dass ein Kommsignal um einiges weniger auffällig war als eine Turbolasersalve. »Mach schon, Dreipeo.«

				C-3PO öffnete den Kanal. »Aktivieren Sie einfach Ihr Mikrofon, Lady Morwan.«

				Morwan überprüfte das Kommstatusfeld – zweifellos um sicherzugehen, dass der Kanal bloß in der unmittelbaren Umgebung zu empfangen war –, dann schaltete sie ihr Mikro ein. »Legats-Flotte Nova, hier spricht Lalu Morwan, eine wahre Behüterin der hapanischen Unabhängigkeit, im Anflug an Bord eines unplanmäßigen Transportmittels …« Sie schaute nach unten, um zu sehen, welchen Transpondercode der Falke verwendete. »Longshot. Erbitte Freigabe, sich der Formation anzuschließen und die Kendall anzufliegen.«

				»Longshot bestätigt als Mitbehüterin«, erfolgte die Antwort des Kreuzers. »Anflug fortsetzen, bereithalten für weitere Instruktionen.«

				Han musterte Morwan mit einer hochgezogenen Augenbraue.

				»Sagen Sie es nicht«, warnte sie ihn. »Ich habe bereits jeden einzelnen ›Lalu‹-Witz gehört, den es gibt.«

				»Bevor er mich kennengelernt hat, ist Han mit einer Menge Lalus ausgegangen«, sagte Leia und wandte ihre Aufmerksamkeit von dem, was auch immer sie beschäftigt hatte, schließlich wieder ihren Begleitern zu. »Ich glaube, er ist bloß überrascht, dass Sie uns tatsächlich Ihren richtigen Namen genannt haben.«

				Morwan zuckte die Schultern. »Ich hatte kaum eine andere Wahl – Aurra Sing hat mich gefunden, schon vergessen?«

				»Verzeihung«, sagte C-3PO. »Aber die Kendall nimmt Kontakt zu uns auf. Soll ich durchschalten?«

				»Natürlich!«, erwiderte Morwan.

				C-3PO drückte eine Taste, und eine spröde Stimme in mittleren Jahren drang aus den Cockpitlautsprechern. »Sie sind spät dran!«

				»Verzeiht mir«, entgegente Morwan. »Hier spricht Lalu, Eure Mitbehüterin.«

				»Ja, ja, wir sind beides wahre Behüter der hapanischen Unabhängigkeit«, sagte AlGray, eindeutig verärgert darüber, dass sie die Losung rezitieren musste. »Jetzt sagen Sie mir, warum Sie so spät dran sind – und warum Sie hier in diesem Wrack auftauchen.«

				Han blickte finster drein und hätte Widerworte eingelegt, doch er war mit seinem Taktikschirm beschäftigt und ordnete dem Schlachtdrachen, von dem das Kommsignal kam, die Kennung KENDALL zu.

				»Genau genommen ist dies der Millennium Falken«, erklärte Morwan. »Ich war gezwungen, meine Yacht unserer … Agentin zu überlassen, und Prinzessin Leia war so freundlich, mir eine Mitfluggelegenheit anzubieten.«

				AlGray zögerte, bevor sie antwortete. Han speicherte ein weiteres Bildschirmfoto seiner Taktikanzeige, das die Position der Kendall enthielt und sie als Flaggschiff kennzeichnete. Er konnte beinahe hören, wie sich AlGray fragte, ob man ihren Plänen auf die Schliche gekommen war – die traurige Wahrheit sah jedoch so aus, dass es ihm und Leia bislang herzlich wenig gelungen war, Tenel Ka zu warnen.

				Schließlich schien AlGray zu demselben Schluss zu gelangen. »Wie ist es dazu gekommen?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Morwan vorsichtig. »Vielleicht dürfte ich Sie ins Bild setzen, sobald ich an Bord bin?«

				»Sie kommen nicht an Bord«, entgegnete AlGray. »Die Legats-Flotte bereitet sich auf den Angriffssprung vor. Schließen Sie sich der Formation am Ende an. Sie können mir alles nach der Schlacht erklären.«

				»Danach?«, fragte Morwan, eindeutig nicht erfreut über die Aussicht, an Bord des Falken in eine gewaltige Raumschlacht zu ziehen. »Ducha?«

				»Ich fürchte, die Kendall hat die Verbindung unterbrochen«, sagte C-3PO. »Soll ich versuchen, den Kontakt wiederherzustellen?«

				»Absolut nicht.« Morwan wandte sich an Leia. »Prinzessin, es widerstrebt mir wirklich, Sie darum zu bitten, aber die Befehle der Ducha waren eindeutig.«

				»Natürlich kommen wir dem nach.« Leia schob bereits den Schubhebel nach vorn. »Wir haben einige Erfahrung darin, uns in großen Gefechten wie diesem aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«

				Während Leia noch sprach, piepte der Navigationscomputer, um zu verkünden, dass sie die Sprungkoordinaten empfangen hatten. Einen Moment später beschleunigte die Flotte der Usurpatoren – Han weigerte sich, sie Legats-Flotte zu nennen – unter dem Kopf des Kometen.

				Leia setzte der Flotte nach, und Han führte die Sprungberechnungen durch, wobei er sich die Zeit nahm, sich den Rotationszyklus von Hapes anzusehen, damit er exakt bestimmen konnte, wo die Flotte im Verhältnis zum Planeten wieder in den Realraum eintreten würde. Nachdem er seine Resultate zweimal überprüft hatte, kopierte er die Informationen in eine Datendatei, dann hängte er die beiden Bildschirmaufnahmen hinzu, die er gemacht hatte, um die Zusammensetzung der Flotte und ihr Flaggschiff zu identifizieren. Wie es Informationsdossiers aus dem Feldeinsatz so an sich hatten, waren die Unterlagen weder sonderlich umfassend, noch sehr aktuell, aber unter den gegebenen Umständen war es das Beste, das er zustande brachte.

				Der Falke flog unter dem Kometen hindurch und schoss vorwärts. Einen Moment später wurde die Schutztönung der Kanzel transparent, um die blauen Kreise von Hunderten von Ionentriebwerken zu enthüllen, die in der Dunkelheit vor ihnen verstreut waren. Die Kreise beschleunigten auf die winzige weiße Kugel der Sonne Hapan zu, wurden aber dennoch zusehends größer, als der Falke die Flotte einholte.

				»Verdammt!«, sagte Han. Er brauchte eine Ausrede, damit Leia einige Sekunden zurückbleiben konnte, wenn die Flotte der Usurpatoren in den Hyperraum sprang – und gleichzeitig musste er Morwan ablenken. »Die Sensorschüssel klemmt schon wieder. Lady Morwan, könnten Sie die Sensorstation abschalten, unmittelbar bevor wir springen?«

				»Ist das nicht gefährlich, wenn wir wiedereintreten?«, fragte sie. »Wir sind dann außerstande zu bestimmen, wo der Rest der Flotte ist.«

				»Nicht, wenn Leia einen Moment wartet, nachdem alle anderen gesprungen sind«, erwiderte Han. »Und wenn Sie die Sensoren wieder hochfahren, gleich nachdem wir gesprungen sind, sind wir nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Sekunden lang blind.«

				»Zwanzig Sekunden?«, quakte C-3PO. »Siebenundachtzig Prozent sämtlicher Zwischenfälle bei Flottenmanövern ereignen sich innerhalb der ersten zehn Sekunden nach Verlassen des Hyperraums!«

				»Besser das, als den Rest der Schlacht über blind zu sein«, sagte Leia und sprang Han zur Seite. »Ich bekomme das hin, Dreipeo. Ich bin stark in der Macht, schon vergessen?«

				»Natürlich – verzeiht, dass ich an Euch gezweifelt habe«, sagte C-3PO. »Es ist unmöglich, der Macht einen Sicherheitskoeffizienten zuzuweisen, doch ich bin überzeugt, dass wir sicherer sind, wenn Ihr blind fliegt, als wenn Captain Solo all seine Instrumente zur Verfügung stehen.«

				Han hätte den Droiden gern daran erinnert, dass er sie bislang immerhin noch nicht umgebracht hatte, doch die blauen Kreise voraus wurden allmählich größer, als sich Leia der Geschwindigkeit der Flotte anpasste. Er formatierte sein Informationsdossier rasch für die Übertragung, dann sah er schweigend zu, wie der Falke am hinteren Ende der Formation in Position glitt.

				Schließlich drang die Stimme einer Manöveroffizierin aus den Cockpitlautsprechern. »Sprung in drei.«

				Leia legte ihre Hand auf den Hyperantriebsaktivator, und Lady Morwan griff nach der Sensorsteuerung.

				»Zwei.«

				Han drehte sich zu C-3PO um und hielt einen Finger vor seine Lippen, dann fuhr er ihre S-Signaleinheit auf maximale Übertragungsleistung hoch und schaltete auf einen allgemeinen Rufkanal um.

				»Los!«

				Der Weltraum voraus flackerte blau auf, als die Flotte der Usurpatoren auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigte.

				»Sensoren deaktivieren!«, befahl Leia.

				Morwan benutzte beide Hände, um die Schieberegler der Sensorstation in ihre Aus-Positionen zu ziehen, und der Weltraum wurde wieder dunkel, als die Usurpatoren-Flotte in den Hyperraum eintrat.

				Han drückte die Übertragungstaste.

				Leia wartete noch eine Sekunde, dann gab sie vollen Schub auf die Triebwerke und aktivierte den Hyperantrieb. Die Sterne verschwammen zu perlmuttfarbenen Schemen.

				Han stellte die ursprünglichen Einstellungen der Kommeinheit wieder her, dann ertappte er C-3PO dabei, wie er ihn mit vorgerecktem Kopf ansah.

				»Es war nicht notwendig, dass Sie das selbst machen«, sagte der Droide. »Ich bin durchaus in der Lage …«

				»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, unterbrach Han, besorgt darüber, dass der Droide drauf und dran war, die S-Signalbotschaft zu erwähnen. »Und mehr will ich zu dem Thema nicht hören.«

				»Aber dies ist genau der richtige Zeitpunkt!«, protestierte C-3PO. »Meine Reaktionsgeschwindigkeit beträgt weniger als zwei Eintausendstel einer Sekunde, was um ein Vielfaches besser ist als Ihre.«

				»Han meint, dass das eine Frage des Urteilsvermögens ist«, sagte Leia. »In der verfügbaren Zeit waren zu viele Variablen zu bestimmen.«

				»Oh, ich verstehe«, erwiderte C-3PO, und er klang jetzt ruhiger. »Captain Solo hat wieder einmal Schwierigkeiten, sich deutlich auszudrücken.«

				»Ich werde gleich deinen Primärschaltkreisunterbrecher aktivieren«, drohte Han. »Ist das deutlich genug?«

				»Das wird nicht notwendig sein.« C-3PO wich zur anderen Seite des Cockpits zurück. »Wenn Sie wollen, dass ich darüber Stillschweigen bewahre, brauchen Sie das bloß zu sagen.«

				Morwan drehte sich in ihrem Sitz um. »Worüber sollst du Stillschweigen bewahren, Dreipeo?«

				C-3PO warf einen flüchtigen Blick in Hans Richtung. »Es ist mir wirklich nicht gestattet, darüber zu sprechen, Lady Morwan.«

				»Es ist Dreipeo nicht erlaubt, irgendetwas über die Betriebsweise des Falken preiszugeben«, log Leia. Sie hielt ihren Blick auf den Chronografen an der Steuerkonsole gerichtet und zählte die Sekunden runter, bis sie wieder in den Realraum eintraten. »Das ist ein Standardsicherheitsprotokoll.«

				»Das Ganze ist allerdings kein großes Geheimnis«, fügte Han schnell hinzu. »Die Kommantenne wird eingefahren, wenn die Sensorschüssel für den Sprung ausgerichtet wird. Und da die Schüssel geklemmt hat …«

				»… mussten Sie sie manuell einfahren«, brachte Morwan den Satz zu Ende. Sie schaute zu C-3PO hinüber, als könne sie im ausdruckslosen Gesicht des Droiden die Wahrheit lesen, dann nickte sie. »Natürlich.«

				Morwan wandte sich wieder den Sensorschubreglern zu und überließ es Han, sich zu fragen, wie sehr ihr Argwohn geweckt worden war. Selbst wenn sie zuvor nicht geglaubt hatte, dass er und Leia Spione waren, hatte C-3POs Ausrutscher eindeutig die Saat dafür gelegt.

				Der Wiedereintrittsalarm ertönte, und einen Augenblick später explodierte der grau Schleier des Hyperraums zu einer Wand aus karmesinroter Energie. Aufgebrachte Stimmen und Detonationen an Bord anderer Schiffe knisterten aus den Cockpitlautsprechern, dann prallte die unsichtbare Faust einer Turbolasersalve von den oberen Schilden des Falken ab und schüttelte ihn so heftig durch, dass C-3PO mit dem Rücken scheppernd auf dem Boden aufschlug.

				»Wir wurden getroffen!«, schrie der Droide. »Soll ich die Alle-Mann-von-Bord-Sirene aktivieren?«

				»Nein!«, rief Han. »Das war bloß ein Kratzer. Wir sind in Ordnung.«

				Er spähte über Leias Schulter auf die Schadenskontrollanzeige und sah, dass er nur teilweise recht hatte. Der vordere Frachtraum war aufgrund eines Drucklecks automatisch versiegelt worden, und irgendwo im Wartungstunnel achtern war eine Kühlflüssigkeitsleitung geplatzt, doch Han glaubte, dass sie die Schlacht vermutlich trotzdem überstehen würden – solange sie nicht einen weiteren starken Treffer kassierten.

				»Das sollten wir nicht wiederholen«, sagte er in Leias Ohr. »Wir wollen doch dem Droiden keine Angst machen.«

				Hundert Meter unter dem Rumpf des Falken detonierte eine Turbolasersalve, schleuderte Han gegen seine Sicherheitsgurte und löste eine neue Abfolge von Alarmen aus.

				C-3PO stieß einen überraschten Schrei aus und schlang seine Arme um den Sessel des Kommoffiziers, dann zog Leia das Schiff in eine enge Spirale, und selbst Han keuchte beunruhigt. Er kämpfte mit sich, den Steuerknüppel zu übernehmen – aber mit nur einer Hand, um ihn festzuhalten, war das eine dumme Idee, selbst für seine Verhältnisse. Voraus explodierte der blutrote Zorn von konzentriertem Sperrfeuer und jagte auf den Falken zu.

				»Abtauchen!« Han drängte sich gegen den Sicherheitsgurt und brüllte über Leias Schulter. »Geh ruuuuuunter!«

				Leia hatte den Knüpel so weit nach vorn geschoben, wie es nur ging. »Ich versuch’s ja!«

				Das Sperrfeuer zuckte über ihr Heck hinweg, warf das Schiff so heftig herum, dass C-3PO erneut zu Boden krachte – und ein Blitz der Pein jagte durch Hans verletzte Schulter.

				Weiter vorn tauchte eine glühende rote Scheibe auf, die sich dann rasch in einen Bogen halb geschmolzenen Metalls verwandelte, bei dem es sich gerade eben noch um die Aufbauten eines hapanischen Schlachtdrachen gehandelt hatte. Rettungskapseln schossen von dem Schiff weg wie Sternschnuppen, und kurzlebige Flammenfäuste schlugen durch Risse in der Außenhülle nach draußen.

				»Hochziehen!«, rief Han.

				Leia war bereits dabei, ihre Nase hochzubringen, und der Schlachtdrache scherte unter dem Falken aus. »Ich versuch’s!«

				Sie gingen unmittelbar oberhalb des Schlachtdrachen wieder in den Horizontalflug über, so dicht an der halb geschmolzenen Hülle, dass die Temperatur im Innern des Falken zu steigen begann.

				»Gib mehr Schub!«, forderte Han. »Bring uns hier raus!«

				Leia hatte die Schubregler bereits über die Überlastungsmarkierungen nach oben geschoben. Der Falke ließ den Schlachtdrachen mit einem Satz hinter sich – bloß, um einen schmalen Nova-Kreuzer direkt vor sich zu haben, der auseinanderbrach, um dunkle Dampfwolken und Treibgut in den Weltraum zu ergießen.

				»Nach links!«, rief Han eine halbe Sekunde, bevor die Brücke des Nova-Kreuzers in einem Hagel aus glühendem Schrapnell explodierte. »Warte, geh runter!«

				Die Waffenbatterien des Nova-Kreuzers schossen aufs Geratewohl, um den Weltraum unter ihnen mit tödlichen Lanzen aus Farbe und Feuer zu punktieren.

				»Nein, nach …«

				»Captain Solo!«, rief Morwan. Sie hielt die Armelehnen ihres Sessels mit beiden Händen umklammert. »Würden Sie bitte die Klappe halten und sie fliegen lassen? Sie werden uns noch alle umbringen!«

				Morwans Tonfall gefiel Han ganz und gar nicht – dann jedoch wurde ihm klar, wie recht sie hatte, und er schämte sich ein wenig. »Solange Leia am Knüppel ist?«, sagte er. »Keine Chance! Dazu habe ich ihr zu viel beigebracht!«

				»Prahl … hier nicht rum.« Leia sprach durch zusammengebissene Zähne. »Und beschrei es nicht.«

				Sie drehte den Falken auf die Seite und flog in die einzige Richtung weiter, in die sie konnte, geradewegs zwischen den beiden Hälften des Nova-Kreuzers hindurch. Der Spalt verschwand hinter einer Wolke aus gefrorener Atmosphäre. Dunkle Schemen begannen vorbeizuzucken, zu schnell, um sie identifizieren zu können, und der Aufprallalarm tönte in einem fort, als sie sich ihren Weg durch das Treibgut pflügten.

				»Ich hoffe sehr, dass die Partikelschilde uns jetzt nicht im Stich lassen«, sagte C-3PO, dessen Knie vor Besorgnis zusammenschlugen. »Eine dieser gefrorenen Leichen könnte einen katastrophalen Hüllenbruch verursachen!«

				Aus der Dunstwolke gelangten sie in einen relativ ruhigen Bereich hinter zwei zerstörten Schlachtdrachen. Das Hauptkontingent der Flotte war weiter voraus kaum zu erkennen, ein Areal blauer Abgaskreise, die farbige Salven mit einer feindlichen Flotte austauschten, die zu weit entfernt war, um sie mit bloßem Auge auszumachen.

				Han stieß ein erleuchtertes Seufzen aus. »Sehen Sie? Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

				»Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste?« Morwan ließ die Lehnen ihres Sessels los und starrte Han halb anklagend an. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten! Die Königliche Marine hat uns bereits erwartet.«

				Han hielt ihrem Blick mit seiner besten Sabacc-Miene stand. »Ja, es ist fast, als hätte sie die Eintrittskoordinaten gekannt. Ich frage mich, wie das passieren konnte?«

				Morwans Augen wurden zu Schlitzen. »Ich mich auch, Captain Solo.«

				Sie passierten die zerstörten Schlachtdrachen, und die Kanzelfenster des Falken dunkelten ab, als in der Nähe neue Explosionen von Turbolaserfeuer erblühten.

				»Ich hasse es, euch unterbrechen zu müssen«, sagte Leia mit ihrem wie üblich perfekten Timing. »Aber ich brauche eine Taktikschirmaktualisierung. Selbst Jedi verlieren bei so viel Gefechtsfeuer den Überblick.«

				Der Argwohn in Morwans Augen wandelte sich zu Furcht, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Sensortafel zu. »Ich versuche es. Aber alles, was ich reinbekomme, ist ein Bildschirm voller Schnee.«

				»Das liegt nur an diesem Turbolaserfeuer«, sagte C-3PO hinter ihr. »Sie müssen die Filter aktivieren.«

				»Filter?« Morwan klang verwirrt. »Wie mache ich das?«

				»Und Sie schimpfen sich eine Pilotin?«, knurrte Han. »Wie haben Sie bloß die Telkur-Station gefunden?«

				»Ich bin ein Batag-Skiff geflogen«, antwortete Morwan, als würde die Bezeichnung alles erklären. »Die Sensoren haben automatische Filter.«

				»Automatische Filter?« Han schüttelte den Kopf. »Was bauen die als Nächstes in Raumschiffe ein? Beheizte Sitze und Kaffspender im Cockpit?«

				Er löste seine Sicherheitsgurte und trat in die Lücke zwischen dem Piloten- und dem Co-Pilotensessel, dann lehnte er sich an Morwan vorbei, um die elektromagnetischen Entladungsfilter zu aktivieren. »Die Filter bedient man über die Schieberegler hier, angefangen bei Funkwellen und dann bis hin zu Röntgenstrahlen.«

				Während Han das erklärte, schob er die Schieberegler nach oben, um die Statik zu verringern. Nach und nach erschien ein klares Bild auf dem Taktikschirm. Die Flotte der Usurpatoren war sogar noch schlechter dran, als er angenommen hatte: In der Angriffsformation klafften große Lücken, und ein Viertel der hapanischen Königlichen Marine pumpte Salve um Salve in die Kendall.

				»Sieht so aus, als könnten Sie von Glück sagen, dass Sie bei uns geblieben sind«, sagte Han und zog seine Hand von den Filterreglern zurück. »AlGrays Flaggschiff kriegt eine ziemliche Abreibung.«

				»Ja.« Morwan packte Hans Arm und hielt ihn vor sich fest. »Ich glaube, wir beide kennen den Grund dafür.«

				Etwas Kleines stieß in Hans Seite, und er blickte nach unten, um zu sehen, wie sie ihm einen Miniblaster in die Rippen drückte.

				»Sie glauben, ich hatte damit irgendetwas zu tun?« Die Verärgerung in Hans Stimme war echt – und galt größtenteils ihm selbst, weil er zugelassen hatte, dass Morwan ihn überrumpeln konnte. »Von allen undankbaren Huttinen …«

				»Sparen Sie sich das, Solo!«, blaffte Morwan. »Sie sollten mich besser nicht noch mehr in Rage bringen, als Sie es bereits getan haben. Ich bin wirklich wütend auf mich selbst, weil ich euch beide nicht von Anfang an durchschaut habe.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Leia. Der Falke bremste ab und drehte bei. »Und ich an Ihrer Stelle wäre sehr vorsichtig mit dem Blaster. Ich bin berüchtigt dafür, bei Leuten, die auf meinen Ehemann schießen, die Beherrschung zu verlieren.«

				»Und Sie wollen wirklich nicht miterleben, wie Leia die Beherrschung verliert«, sagte Han, der sein Bestes tat, seinen Körper vor Morwans Gesicht zu halten. Sobald Leia schießen gesagt hatte, war C-3PO auf die Rückseite des Cockpits zugeschlichen, wahrscheinlich in der Absicht, den Zugangskorridor hinunterzupirschen, um Cakhmaim und Meewalh zu holen. »Seit sie eine Jedi geworden ist, kommen plötzlich Sachen aus allen Richtungen angeflogen, wenn sie sauer wird.«

				»Das dürfte kein Problem sein, Captain Solo. Ihr Schicksal liegt allein in den Händen der Prinzessin.« Morwan sprach unter Hans Arm hervor, da sie ihn weiterhin vor sich hielt. »Ich werde Sie nicht erschießen, wenn sie wieder Kurs auf die Schlacht nimmt.«

				»Weshalb?«, fragte Leia nur.

				»Weil sie nicht will, dass es Verdacht erregt, wenn wir Tenel Ka noch eine Nachricht schicken«, sagte Han und schaute auf den Taktikschirm hinunter. Geschützt von ihren kraftvollen Schilden und mehrschichtigen Außenhüllen setzten zwei corellianische Dreadnaughts den Angriff weiter fort, dicht gefolgt von dem, was von der Flotte der Usurpatoren noch übrig war. »Sie will Tenel Ka sagen, dass sie ihre Schiffe zusammenziehen und ihre Position halten soll.«

				Leia schwieg einen Moment lang, vermutlich, um ihren eigenen Bildschirm zu studieren, und die Verärgerung, die Han empfunden hatte, weil er als Geisel genommen worden war, begann, anderen Gefühlen Platz zu machen. In dem Wissen, dass Leia die Veränderung durch die Macht spüren würde, hoffte er, dass die Furcht, die er empfand, allein Tenel Ka galt. Das Letzte, was er wollte, war, dass Leia dachte, so eine Kleinigkeit wie ein gegen seine Rippen gepresster Blaster würde ihm auch nur das Geringste ausmachen.

				Einen Moment später fragte ihn Leia: »Glaubst du, die Dreadnaughts könnten tatsächlich durchbrechen?«

				Han nickte. »Dafür wurden sie entworfen – um in den Verband einer feindlichen Flotte vorzustoßen und ihn von innen heraus zu zerreißen. Und falls diese Strategie aufgeht …«

				»… werden sie sich als Nächstes Tenel Ka vornehmen«, brachte Leia den Satz zu Ende. »Und dabei spielt es keine Rolle, ob sie das folgende Schiff-gegen-Schiff-Gemetzel für sich entscheiden oder nicht. Wenn sie Tenel Ka töten, liegt die Monachie in Trümmern.«

				»Und das Legats-Gremium ist dann in der Lage, das Konsortium wieder auf Spur zu bringen«, sagte Morwan. »Sehr scharfsinnig, Prinzessin.«

				C-3PO hatte die Rückseite des Cockpits erreicht und stakste klappernd den Zugangskorridor hinunter.

				Morwan drehte sich nicht einmal um, um hinzusehen. »Es hört sich so an, als würde uns die Zeit davonlaufen, Prinzessin. Machen Sie jetzt wieder kehrt – oder soll ich Ihren Gatten erschießen?«

				»Hmmm«, sagte Leia. »Das ist eine schwierige Entscheidung. Einerseits würde ich dann diesen alten Frachtraumer erben …«

				»Diesen klassischen Frachtraumer«, korrigierte Han. »Der YT-1300 ist einer der zuverlässigsten …«

				»Hören Sie auf, mich hinzuhalten!«, blaffte Morwan. »Kehren Sie jetzt um oder ich ziehe den Abzug!«

				Leia seufzte, und die Nase des Falken drehte sich wieder in Richtung Schlacht.

				»Leia!« Hans Furcht hatte sich in Verwirrung verwandelt. Glaubte sie wirklich, dass er Tenel Kas Leben aufs Spiel setzen wollte, um sich zu retten? »Die Verräter haben einen Spion!«

				»Ist schon in Ordnung, Han«, sagte Leia. »Ich habe das Gefühl, dass das keine Rolle spielt.«

				»Natürlich spielt das eine Rolle!«, widersprach Han. »Denn sie wissen, auf welchem Schiff Tenel Ka ist …«

				»Das genügt, Captain Solo.« Morwan rammte ihm den Blaster fester zwischen die Rippen. »Mit einer Jedi und zwei Noghri an Bord gehe ich ohnehin nicht davon aus, dass ich das hier überlebe. Wenn ich schon abtrete, werde ich nicht zögern, die Galaxis von einem weiteren Allianz-Weichhirn zu befreien.«

				»Allianz-Weichhirn?« Han schob seinen verletzten Arm in der Schlinge vor. »Für Beleidigungen besteht kein Anlass!«

				Und dann umklammerte er Morwans Miniblaster mit beiden Händen. Als er die winzige Waffe von seinem Körper wegdrückte, betätigte sie den Abzug, und ein Wirrwarr brennender Laserbolzen zuckte über Hans Handflächen und schlug in die Steuerkonsole ein.

				»Han, nein!«, schrie Leia.

				Aber Han hatte Morwan bereits den Ellbogen seines gesunden Arms gegen die Nase gedonnert. Er spürte, wie der Knorpel zertrümmert wurde, und hörte sie schreien.

				Morwan ließ den Miniblaster los und griff nach oben, um ihre Nase zu schützen. Han trat zurück, wechselte die Waffe in seine gesunden Hand – und brüllte vor Pein, als ihm schließlich bewusst wurde, wie sehr seine versengten Handflächen schmerzten.

				»Han!« Leia schob Han behutsam nach hinten, sodass sich kein Hindernis mehr zwischen dem Lichtschwert in ihrer Hand und Morwans Kopf befand. »Was treibst du da?«

				»Mir mein Schiff zurückholen.« Han richtete die Waffe auf Morwan, die ihr Gesicht mit beiden Händen hielt. Blut floss zwischen ihren Fingern hervor, und sie stöhnte vor Schmerz. »Was glaubst du denn?«

				»Ich glaube, du hast dich mal wieder vollkommen grundlos anschießen lassen.« Leia legte ihr Lichtschwert in ihren Schoß, dann wies sie ihn an: »Setz dich hin, und halte sie in Schach, bis die Noghri hier sind.«

				Han ließ sich in den Navigationssessel fallen. »Was meinst du damit, grundlos?« Eine graue Rauchwolke hing über der Steuerkonsole, stieg von einem halben Dutzend Löchern auf, die Morwan durch den Durastahl gebrannt hatte. »Sie hatte vor, mich umzubringen!«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Leia. »Dazu hatte sie überhaupt keinen Grund.«

				Han bemerkte, dass sie weiterhin auf die Schlacht zuhielten. »Sag mir nicht, dass du immer noch die Absicht hast, diese Nachricht zu senden!«

				»Um ehrlich zu sein, doch«, sagte Leia.

				Selbst Morwan war überrascht. »Tatsächlich?« Ihre Stimme klang gedämpft und nasal. »Warum?«

				»Das tut nichts zur Sache«, sagte Leia. Sie reckte den Kopf, sah in die Spiegelung in den Kanzelfenstern und hob dann die Stimme, sodass sie den Zugangskorridor hinunterdrang. »Ist schon in Ordnung, Cakhmaim. Wir haben die Situation unter Kontrolle.«

				Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als Cakhmaim und Meewalh ins Cockpit stürmten; Cakhmaim hielt eine tödliche Kampfsichel in Händen und Meewalh ein Fangnetz. Als sie sahen, dass Han mit dem Blaster im Navigationssessel saß und sich Morwan mit dem Gesicht in den Händen vornüberbeugte, wirkten ihre Echsengesichter beinahe enttäuscht.

				»Ist okay, Jungs – ihr könnt sie wegsperren«, sagte Han. »Und legt ihr die elektrischen Handschellen an.«

				»Aber erst, nachdem ihr euch um ihre Nase gekümmert habt«, ergänzte Leia. »Wir wollen doch nicht, dass sie an ihrem eigenen Blut erstickt.«

				Han blickte auf die verkohlten Furchen hinab, die sich quer über seine verletzte Handfläche zogen. »Das ist deine Meinung.«

				»Han!«

				Er zuckte mit den Schultern. »Du bist doch diejenige, die mir andauernd sagt, dass ich zu meinen Gefühlen stehen soll.« Er wartete, bis die Noghri die Gefangene weggebracht hatten, dann fragte er: »Das mit dieser Nachricht ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Doch, ist es – und wir müssen es jetzt machen.« Leia nickte in Richtung des Taktikschirms, der zeigte, dass sich Tenel Kas Verband zurückfallen ließ, um sich auf eine gewaltige Massenschlacht Schiff gegen Schiff vorzubereiten. »Öffne einen Kanal.«

				Han studierte seinen Bildschirm und versuchte zu begreifen, wovon Leia sprach. Leider wurde er von unregelmäßigem Flackern und Blinken daran gehindert.

				»Verfluchtes Weib!«, sagte er. »Sie hat irgendwas an der Kontrollkonsole getroffen.«

				»Was umso mehr ein Grund dafür ist, die Nachricht jetzt zu schicken, Han«, drängte Leia. »Tenel Ka darf diese Schlacht nicht zu einem Schiffsmassaker verkommen lassen, da die Allianz sonst nicht in der Lage ist, ihre Falle zuschnappen zu lassen.«

				»Falle?«

				Irgendetwas in der Kontrolltafel knallte, und Rauch stieg aus einem Loch an der Vorderseite der Co-Pilotenstation auf. Er fluchte und glitt auf den Co-Pilotensessel, ohne auf das Blut zu achten, das aus Morwans gebrochener Nase überallhin gesprüht war. Dieser Taktikschirm funktionierte kaum besser als der bei der Navigationsstation, aber zumindest konnte Han genügend darauf erkennen, um sicher zu sein, dass er keine Allianz-Flotte anzeigte.

				»Ich sehe keine Falle.«

				Leia schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »Hör zu, Han, wenn du das hier nicht durchziehen kannst, dann sag’s einfach.«

				Han wurde allmählich richtig verwirrt. »Was durchziehen?«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Leia. »Ich verstehe das.«

				»Gut«, entgegnete Han. »Wenigstens einer von uns.«

				Leia klappte das Kinn nach unten, und sie sah zu ihm herüber, um ihm einen ihrer patentierten Ich-weiß-dass-du-flunkerst-Blicke zuzuwerfen.

				»Leia, wovon redest du eigentlich?«

				»Sobald wir die Nachricht abgeschickt haben, wissen wir beide, dass unsere Namen auf Corellia bloß noch Huttenschleim wert sind«, erklärte sie. »Gejjen wird wissen, dass wir in dieser Angelegenheit gegen sie gearbeitet haben, und man wird dich als Hochverräter brandmarken.«

				Leias Worte trafen Han schwer, beinahe direkt ins Herz, und ihm wurde klar, dass sie recht hatte. Wenn sie Tenel Ka halfen, konnten sie das bloß in aller Offenheit tun, und das corellianische Oberkommando – Wedge, Gejjen, sie alle – würden wissen, dass er Hapes den Vorzug vor seinem Heimatplaneten gegeben hatte.

				Aber wie konnte Han sich nicht für Tenel Ka entscheiden? Corellia war in dieser Sache im Unrecht, hatte versucht, eine unabhängige Herrscherin zu ermorden und den Krieg weiter auszudehnen, bloß um sich eine vorteilhaftere Verhandlungsposition zu verschaffen. Corellia hatte versuchte, dreiundsechzig Welten in einen Bürgerkrieg hineinzuziehen, der den Konflikt zwischen Corellia und der Allianz wie ein Pingpongmatch aussehen lassen würde.

				»Leia, mein Ruf ist mir egal«, sagte er, »mein Gewissen nicht.«

				Leia lächelte erleichtert. »Und darüber bin ich sehr froh. Genau das habe ich mir auch gedacht, aber ich wollte die Entscheidung nicht für dich treffen.«

				»Klasse, ich weiß das zu schätzen. Aber ich habe immer noch keine Ahnung, wovon du da eigentlich redest.«

				»Ich habe dir doch erzählt, dass ich so ein Gefühl hatte«, sagte Leia. »Und dann hast du nach Morwans Blaster gegriffen.«

				Han runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, dass Leia irgendetwas über ein Gefühl gesagt hatte. »Oh, so ein Gefühl. Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du das meintest?«

				Leia rollte mit den Augen. »Was hätte ich denn sagen sollen? Vertrau mir?«

				»Ich schätze, nein«, gab Han zu. Er kam sich ein bisschen dämlich vor, dass er den Wink nicht mitbekommen hatte, aber andererseits konnte man nicht von ihm erwarten, dass er ständig Leias Gedanken las – schließlich war er kein Jedi. »Aber, sieh mal, ich kann nicht einfach eine Verbindung zu Tenel Ka herstellen und sagen: Halte durch, Mädchen – die Solos sind schon unterwegs. Was für eine Falle hast du gespürt?«

				Leia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Vorhin bei dem Kometen habe ich das Gefühl gehabt, dass uns jemand beobachtet.«

				Han erinnerte sich an Leias abwesenden Gesichtsausdruck, als er gedacht hatte, sie würde Tenel Ka zu warnen versuchen. »Ein Jedi?«

				Leia nickte. »Ich glaube, es war Tesar, aber er war sich über meine Motive nicht im Klaren und hat sich ziemlich hastig zurückgezogen.«

				Han runzelte die Stirn. »Und weil du damals beim Kiris-Asteroidenhaufen gefühlt hast, dass Jaina uns beobachtet …«

				»Genau«, sagte Leia. »Es besteht die Möglichkeit, dass derjenige, wer auch immer die Kiris-Flotte dort beobachtet hat …«

				»… ihr hierher gefolgt ist.« Han schaltete die Kommeinheit auf den allgemeinen Rufkanal um, den sie würden benutzen müssen, weil sie die Codes oder Frequenzen von Tenel Kas Flotte nicht kannten. Ein weiterer Rauchfaden stieg von der Schildfeldsteuerung auf, und als er versuchte, die Schieberegler zu justieren, blieb die Anzeige unverändert.

				»Ähm, bevor ich diese Nachricht losschicke, solltest du dich vielleicht lieber in eine Jedi-Flugtrance oder so was versetzen.«

				»Han, ich bin wirklich empfänglich für die Macht«, sagte Leia. »Aber so etwas wie eine Jedi-Flugtrance gibt es nicht.«

				»Zu schade – weil ich glaube, dass unsere Schilde im Eimer sind.« Han sah zu Leia hinüber und hauchte ihr einen Kuss zu, dann aktivierte er sein Mikro und begann, auf dem allgemeinen Rufkanal zu senden. »Dies ist eine Nachricht von Han Solo für Königinmutter Tenel Ka. Hör zu, Mädchen – ich muss dir was Wichtiges sagen …«

			

		

	
		
			
				21. KAPITEL

				Draußen vor dem Sichtfenster der Depot-Cantina zeichnete sich eine prächtige Morgenröte ab, eine leuchtende Explosion aus Grün und Purpur und Scharlachrot, die sich – aus Richtung des Sterns Roqoo kommend – wie ein Fächer über die Stirnseite der Vergänglichen Nebel breitete. Das Schauspiel war ein Beleg für die gewaltige Ausdehnung des Nebels und die wilde Kraft der Sonnenwinde eines blauen Riesen, aber an diesem Tag fand Mara das Ganze mehr gespenstisch als Ehrfurcht einflößend. An diesem Tag war die tanzende Schönheit des Spektakels lediglich die Barriere, die verhinderte, dass sie und Luke Kommkontakt zu ihrem Sohn herstellen konnten.

				Mara wandte sich von dem Sichtfenster ab und sah über den Tisch, wo Luke saß und seine dritte heiße Schocklade an diesem Nachmittag schlürfte. »Wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen: Ben kommt nicht.«

				Luke blickte weiterhin auf den schimmernden Lichtvorhang hinaus.

				»Er ist längst überfällig«, fuhr Mara fort. »Und wenn ich mich in der Macht auf ihn konzentrierte, fühlt es sich nicht an, als wäre er irgendwo in der Nähe. Entweder hat Jacen ihm die Nachricht nicht geschickt, sich hier mit uns zu treffen, oder Ben hat sie nicht erhalten. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen.«

				Luke nickte und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher. »Und es ist Ärger im Anmarsch«, ergänzte er. »Fühlst du es nicht?«

				Nun, da Luke es erwähnte, konnte Mara tatsächlich etwas fühlen. Es war nicht viel – lediglich ein leichtes Kribbeln, das man leicht als Frösteln fehldeuten konnte –, aber es war da.

				Mara wandte sich wieder dem Sichtfenster zu, doch diesmal musterte sie die Spiegelbilder in den Ecken der Scheibe, statt das Schauspiel draußen. Die meisten der Gäste, die sie in der düsteren Cantina ausmachte, waren gut aussehende Humanoiden – typische Hapaner –, und ohne Ausnahme schienen sie wesentlich mehr Interesse an ihren Mahlzeiten oder der Falleen-Glimmiksängerin auf der Bühne zu haben, als an den Skywalkers. Die Fremdweltler – ein Dutzend blauhäutige Duros, einige ambossköpfige Arcona und ein paar Mon-Calamari – wirkten wie gebannt von der Morgenröte jenseits des Fensters. Und die Twi’lek-Familie, die das Etablissement führte, war viel zu beschäftigt, um irgendwem ihre Aufmerksamkeit zu schenken, der nicht irgendetwas bestellte.

				Mara sah wieder Luke an. »Glaubst du, Jacen hat uns reingelegt?«

				»Ja.« Lukes Stimme war ruhig, doch ihre Machtverbundenheit war von Traurigkeit durchdrungen – und von einem Gefühl von Fassungslosigkeit und Versagen. »Hätte Tenel Ka es nicht bestätigt, würde ich nicht einmal glauben, dass er Ben losgeschickt hat, um Jaina und Zekk zu finden.«

				Mara seufzte. »Ich muss zugeben, dass ich mich allmählich ein bisschen wie eine Närrin fühle, weil ich mein Vertrauen in Jacen gesetzt habe.«

				»Das musst du nicht«, sagte Luke. »Wir haben ihm beide vertraut – und ich bin mir immer noch nicht sicher, dass wir uns wirklich getäuscht haben. Jacen hat Ben dabei geholfen, seine Angst vor der Macht zu überwinden. Das dürfen wir nicht vergessen.«

				»Wie könnte ich das?«, fragte Mara. »Aber falls er uns reingelegt hat – falls er Ben auf die Dunkle Seite führt …«

				»Wer zieht jetzt voreilige Schlüsse?« Luke lehnte sich über den Tisch und ergriff ihre Hände. Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Sieh mal, selbst wenn Jacen mit Lumiya gemeinsame Sache macht, glaube ich nicht, dass er das schon lange tut. Und es bedeutet nicht, dass er dabei ist, ein Sith zu werden.«

				»Es bedeutet aber auch nicht, dass er das nicht tut«, konterte Mara. »Wir wissen nicht, was zwischen ihm und Lumiya vorgeht.«

				»Ich kenne Jacen«, sagte Luke rasch. »Was auch immer er tut, er tut es, weil er glaubt, es sei das Richtige für die Galaxis. Sobald er erkennt, dass er sich irrt, wird es ein Leichtes sein, ihn wieder zurückzuholen.«

				Mara dachte darüber nach, versuchte sich daran zu erinnern, wann sie je gesehen hatte, dass Jacen irgendetwas Eigennütziges tat, versuchte sich an irgendetwas zu entsinnen – selbst nachdem man ihm das Kommando über die GGA übertragen hatte –, das Jacen aus reinem Eigeninteresse getan hatte.

				Nach ein paar Sekunden nickte sie. Ihre Angst um Ben – und ihre Verärgerung darüber, von Jacen hinters Licht geführt worden zu sein – beeinflusste ihr Urteilsvermögen.

				»Du hast recht«, sagte sie. »Aber wir sollten uns lieber beeilen. Jacen ist bereits zu mächtig, und wenn Lumiya ihn in ihren Fängen hat, wird es nicht lange dauern, bis er den Punkt erreicht, ab dem es kein Zurück mehr gibt. Das dürfen wir nicht zulassen, Luke. Wir können nicht zulassen, dass er die Galaxis mit sich in den Abgrund reißt.«

				»Das werden wir auch nicht«, versicherte Luke. »Wir haben Raynar aufgehalten, oder nicht?«

				»Damit weckst du bei mir nicht unbedingt viel Zuversicht«, sagte Mara. Nach einer Bruchladung in der Nähe eines Killik-Nests hatte sich Raynar Thul ihrer Gemeinschaft angeschlossen, um schließlich zum Anführer der mächtigen Insektenzivilisation aufzusteigen. Unter seiner Führung hatte sich die Kolonie bis zu den Rändern des Chiss-Reichs ausgedehnt, um einen Grenzkrieg zu provozieren, den Luke dadurch abgewendet hatte, dass der Raynar im Zweikampf bezwang. »Denk mal daran, wie die Sache ausgegangen ist. Er ist jetzt schon wie lange im Untergeschoss des Tempels eingesperrt?«

				»Raynar macht Fortschritte«, sagte Luke beschwichtigend. »Er hat sich eine Armprothese anlegen lassen und erwägt eine kosmetische Operation wegen der Brandnarben.«

				»Das dürfte sich als nützlich erweisen, wenn er flieht«, meinte Mara. »Auf diese Weise wird er auf dem Weg in die Unterstadt nicht ganz so vielen kleinen Kindern einen Schrecken einjagen.«

				Luke runzelte angesichts ihres Sarkasmus die Stirn. »Die Operation wird Raynar dabei helfen, sich selbst mit anderen Augen zu sehen«, sagte er. »Cilghal sagt, dass das ein wichtiger Schritt in seinem Genesungsprozess sein wird.«

				»In Ordnung – also ist er vielleicht in weiteren zwei oder drei Jahren kuriert.« Mara stand auf und zog ihren Ausrüstungsgürtel hoch, der jetzt, wo sie das zusätzliche Gewicht des Shoto trug, das sie in Erwartung ihres Zusammentreffens mit Lumiya gebaut hatte, dazu neigte, runter auf ihre Hüften zu rutschen. »Machen wir uns auf den Rückweg zur Anakin, und halten wir uns nah bei Jacen. Früher oder später wird Ben dort auftauchen.«

				»Wenn er das nicht schon ist.«

				Luke erhob sich und ging auf die Tür zu, und unversehens erblühte das unangenehme Kribbeln, das er gefühlt hatte, zu einer ausgewachsenen Gefahrenwarnung. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und versuchte, die Quelle der Gefahr auszumachen. Da war nichts Bedrohliches, das von den anderen Gästen ausging, doch das hinderte ihn nicht daran, so beiläufig wie möglich sein Lichtschwert von seinem Gürtel zu lösen.

				Mara hielt ihre Waffe bereits in der Hand, obwohl sie diese – wie Luke – an ihrer Seite nach unten hielt, um keine Panik auszulösen. »Spürst du das auch?«

				»Lass uns gehen«, sagte Luke. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge zum nächsten Ausgangsschott, und Mara blieb ihm dicht auf den Fersen. Wenn hier drinnen ein Kampf losbrach, würden viele unschuldige Lebewesen Schaden nehmen.

				Sie waren ein paar Schritte vom Ausgang entfernt, als in dem kahlen Durastahlkorridor draußen vor der Cantina eine buckelige Gestalt auftauchte, die ungefähr zehn Meter weiter vorn aus einer Weggabelung hervorgehumpelt war. Sie trug einen unförmigen schwarzen Umhang mit über den Kopf gezogener Kapuze, und sie war sorgsam darauf bedacht, ihr Gesicht von den Deckenlampen abzuwenden.

				Luke blieb gerade genug Zeit, um zu erkennen, dass er ihre Präsenz nicht in der Macht fühlen konnte, ehe sie ihren Arm vorstieß und durch den grauen Korridor eine silberne Röhre auf ihn zuflog. Eine Reihe blinkender Dioden auf halber Höhe bestätigten, worum es sich bei dem Zylinder handelte. Er riss seinen Arm hoch und setzte die Macht ein, um die Röhre wieder den Korridor hinaufzuschleudern.

				»Granate!«, brüllte er.

				Die Granate war fast schon wieder bei der Weggabelung, als der Korridor in silbriger Helligkeit explodierte. Ein gewaltiger Knall erschütterte die Cantina, und Luke stolperte rückwärts über einen Tisch. Seine Ohren klingelten, und vor seinen Augen tanzten Flecken.

				Er schlug inmitten einer Flut verschütteter Getränke und wild um sich schlagender Gäste auf dem Boden auf. Seine Trommelfelle ploppten schmerzhaft, als der Luftdruck abfiel, und das Ausgangsschott wurde mit einem ohrenbetäubenden Getöse aus dem Rahmen gerissen. Eine Sekunde später ging die Hälfte der Lichter in der Cantina flackernd aus, um die benommene Menge in Schatten zu baden. Über ihren Köpfen schrillte der Hüllenbruchalarm.

				Luke streckte seine Machtfühler aus und spürte, dass Mara ungefähr drei Meter entfernt lag, überrascht, aber unverletzt und bereits dabei, wieder zu Sinnen zu kommen. Er sprang auf und sah, dass der Bereich, der dem Ausgang am nächsten war, die volle Wucht der Explosion abbekommen hatte; vielleicht zwei Dutzend Lebewesen mit unterschliedlich schweren Verletzungen lagen auf dem trümmerübersäten Boden. Der Großteil des Geschreis schien weiter aus dem Innern der Cantina hinter ihm zu kommen, wo die Gäste weit genug von der Detonation entfernt gewesen waren, um panisch statt benommen zu sein.

				Mara trat an Lukes Seite. »Nette Parade.« Sie nickte zum Sichtfenster hinaus, wo bereits eine Wolke aus Treibgut aus dem beschädigten Korridor vorüberschwebte. Zum Glück schien es bloß wenige Tote gegeben zu haben – von denen allerdings keiner einen schwarzen Umhang trug.

				»Das war bloß der Auftakt.« Während Luke sprach, drängten sich die ersten verängstigten Gäste in Richtung des anderen Ausgangs der Cantina. Ihre Schreie wurden ungeduldig und aufgebracht, weil sich nicht alle gleichzeitig durch das Schott zwängen konnten. »Es muss einen Grund dafür geben, dass sie angegriffen hat, bevor wir …«

				Vom zweiten Ausgang her drang ein langes, summendes Knistern herüber, das von den fliehenden Gästen mit einer Kakophonie wilder Schreie quittiert wurde. Luke hatte das Knistern einer zuschlagenden Lichtpeitsche seit Jahrzehnten nicht mehr gehört, und das Geräusch jagte ein heißes Kribbeln über seinen Rücken. Er griff in seine Robe und zog das Shoto hervor, das er in Erwartung ebendieses Augenblicks bei sich trug.

				»Nun, ich würde sagen, das ist der Beweis dafür.« Lukes Herz schmerzte vor Enttäuschung. »Ben ist nicht hier – aber Lumiya!«

				»Ja.« Maras Stimme klang wütend. »Jacen hat uns eine Falle gestellt.«

				Sie löste das Shoto ruckartig von ihrem eigenen Ausrüstungsgürtel und bewegte sich auf die Innenwand der Cantina zu, um in Position zu gehen und ihre Angreiferin von der Flanke her zu attackieren. Luke setzte sich in Richtung des Schotts in Bewegung und sah Blitzschlangen in die Menge weiter vorn zucken. Ein lederartiger, ambossförmiger Kopf flog durch die Luft, und zwei menschliche Arme fielen zu Boden. Ein Dutzend Stimmen schrien vor Schmerz auf, als Fetzen blutigen Stoffs aus ihren Gewändern gerissen wurden.

				»Zurück, ihr Kreetles!« Die eisige Stimme gehörte Lumiya. »Zurück mit euch! Bloß ein Mann kann euch jetzt noch retten!«

				Die Peitsche schlug wieder zu, und die bestürzten Gäste wichen zurück. Eine Gestalt in einem dunklen Umhang erschien im Schott. Die Kapuze war vom Kopf gezogen, doch ihr Gesicht war mit schwarzem Stoff umwickelt. Ihre Lichtpeitsche, deren halbes Dutzend Stränge zu gleichen Teilen aus Energie, Leder und kristallbesetztem Metall bestanden, schlängelte sich an ihrer Seite. Luke schob sich auf sie zu und setzte die Macht ein, um die Leute behutsam zur Seite zu dirigieren, während er gegen die zurückweichende Menge ankämpfte.

				»Du!« Lumiya wies mit einem langen Finger in Lukes Richtung. »Lass deine Klingen fallen, und knie nieder!«

				»Keine Chance.«

				Luke schaltete seine Lichtschwerter ein – eins kurz und eins lang, um der dualen Natur ihrer Waffe entgegenzustehen –, während sich die Menge vor ihm teilte. Es wäre rascher gegangen und sicherer gewesen, sich mit einem weiten Machtsprung zu Lumiya zu katapultieren, doch sie schien nicht zu ahnen, dass sich Mara von der Seite an sie heranschlich, und Luke wollte, dass ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet blieb, bis Mara in Position war, um zuzuschlagen.

				Lumiya war nicht in der Stimmung, Geduld zu haben. Ihre Lichtpeitsche schoss wieder knisternd vor und zerfetzte einem Duros die gesamte Seite. Ihr Opfer stürzte nieder, kreischend vor Schmerz, und der Blaster, den er zu ziehen versucht hatte, fiel vor ihm klappernd zu Boden.

				Die Menge erstarrte vor Entsetzen, starrte mit gähnend weit aufgerissenen Mündern auf das sich noch immer krümmende Opfer.

				»Der Jedi hat euer Schicksal besiegelt!«, rief Lumiya und übertönte sogar den schreienden Duros. Ihre Peitsche zuckte erneut vor, und diesmal wickelten sich die Stränge um die Taille einer geschmeidigen hapanischen Schönheit und schnitten sie beinahe entzwei. »Wegen ihm werdet ihr alle sterben!«

				Die Gäste der Cantina drehten sich zu Luke herum, und viele zogen Blaster oder Vibroklingen. Ihre Augen wirkten abwesend, und ihre Münder waren durchweg zum gleichen wütenden Knurren verzerrt. Luke erkannte, dass Lumiya die Macht benutzte, um ihre Furcht und ihren Zorn gegen ihn zu richten. Offensichtlich hatte sie nicht die Absicht, fair zu kämpfen – genauso wenig wie er und Mara.

				Luke tänzelte vorwärts, schubste mit der Macht Gäste aus dem Weg und setzte seine Klingen ein, um ihre Laserbolzen zu denen zurückzuschicken, die den Fehler machten, auf ihn zu feuern. Er hasste es, Lumiyas unwillentliche Handlanger zu verwunden, und tat sein Bestes, sie nicht ernsthaft zu verletzen, aber er musste sich verteidigen. Wenn er zuließ, dass die Situation außer Kontrolle geriet, und sie versuchten, ihn zu überrennen, würden eine Menge Leute Arme, Beine und möglicherweise noch Wichtigeres verlieren.

				Luke war bis auf Schlagreichweite der Lichtpeitsche herangekommen, als ein Twi’lek-Mann in einer sauberen Küchenschürze vortrat, um ihm den Weg zu versperren.

				»Sie sind ein Jedi!« Die Kopfschwänze des Twi’lek zuckten vor Wut, doch wenn er beunruhigt wegen der beiden Klingen war, die vor ihm zischten, zeigte sein pummeliges Gesicht keine Anzeichen dafür. »Sie können nicht zulassen, dass meine Gäste sterben, bloß um sich selbst zu retten!«

				Luke nutzte die Macht, um den Twi’lek beiseitezustoßen. Obwohl sich Mara nicht länger in seinem Blickfeld befand, konnte er durch ihre Machtverbundenheit spüren, dass sie sich in Position befand und bereit war zuzuschlagen – und Lumiya schien noch immer nichts von ihr zu ahnen.

				Der Twi’lek trat hinter Luke. »Feigling!« Seine Stimme wurde ein bisschen gedämpfter, als er sich der Menge zuwandte. »Machen wir ihn …«

				Luke brachte den Twi’lek mit einem knochenzermalmenden Tritt nach hinten zum Schweigen, dann warf er sich auf Lumiya, und beide Klingen schossen vor. Er war nicht so närrisch anzunehmen, dass es so einfach sein würde, den Sieg davonzutragen, doch er musste ihre Aufmerksamkeit auf sich gerichtet halten, bis Mara zuschlug.

				Lumiyas Konter war – natürlich – meisterlich. Sie schnalzte mit ihrer Peitsche nach Lukes Beinen und zwang ihn so zu einem hohen Salto, der ihr eine halbe Sekunde verschaffte, um sich wegzudrehen. Er landete ein paar Schritte weiter im Innern der Cantina, umrahmt von der Türöffnung und vor sich den düsteren Korridor, in dem Alema kauerte, verborgen von ihrem Machtschatten.

				Dann schoss Lumiyas Lichtpeitsche knisternd auf Lukes Seite zu, um hoch, tief und in der Mitte heranzuzischen, alles gleichzeitig. Er wirbelte herum, um sich zu verteidigen, füllte die Luft mit Funken und Ozon und fliegenden Splittern von Kaiburr-Kristall, als er den Angriff mit dem kurzen Schwert abblockte und das lange dazu benutzte, einen der Stränge abzuschneiden.

				In diesem Moment hätte Alema ihn erwischen können. Sie hatte den konischen Pfeil im Blasrohr und hielt das Blasrohr an ihre Lippen gepresst, und Skywalker war so auf Lumiya konzentriert, dass er den Pfeil niemals rechtzeitig gespürt hätte. Das war es, was Lumiya wollte, was sie erwartete.

				Aber wo blieb da das Gleichgewicht? Luke Skywalker hatte Alema so vieles genommen – die Funktionsfähigkeit ihres Arms, ihr Nest, ihre Identität –, und es wäre nicht richtig, wenn Alema ihn einfach tötete. Sie musste ihn zerstören, musste ihn zusehen lassen, wie Mara zuerst starb, sodass er, wenn er starb, wissen würde, dass Lumiya gewonnen hatte, dass die Sith seinen Neffen und seinen Sohn kriegen würden und dass der Jedi-Orden mit ihm zusammen unterging.

				Also hielt Alema ihren Pfeil zurück, wartete reglos, während Lumiyas Lichtpeitsche wieder und wieder aufblitzte, um Skywalker für sie weiter in der Türöffnung festzunageln, nach seinen Seiten und seinem Kopf schlug, um ihn davon abzuhalten, sich wegzudrehen oder einen Salto zu machen oder einfach auch nur vorzurücken und aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.

				Schließlich täuschte Skywalker einen Sprung zur Tür vor. Als Lumiya den Fehler machte, bloß halbherzig zu versuchen, seine »Flucht« zu vereiteln, vollführte er mit seiner Kurzklinge eine unglaubliche Parade direkt vor seinem Körper, bevor er herumwirbelte und mit seiner ungestüm schlitzenden Langklinge zum Angriff überging.

				Lumiya hatte keine andere Wahl, als zurückzuweichen. Skywalker verschwand aus der Türöffnung und aus Alemas Blickfeld, dann zischte der letzte der metallischen Stränge der Lichtpeitsche an der Öffnung vorbei. Ein neuer Chor aus Schreien ertönte, und ein Blutstrahl schoss in hohem Bogen aus der Cantina, um in einer Reihe länglicher roter Tropfen auf den Boden zu spritzen.

				Als Alema wieder in die Cantina schaute, stellte sie fest, dass Mara ihr gegenüber kauerte, gleich vor ihr im Türrahmen, das Gesicht abgewandt. Ein halbes Dutzend Schritte hinter ihr lieferten sich Skywalker und Lumiya inmitten der Menge einen wilden Kampf. Skywalker versuchte, in freien Bereichen zu bleiben, damit keine Schaulustigen verletzt wurden, während Lumiya bestrebt war, ebenjene Schaulustigen vor sich zu behalten, sodass Skywalker nicht angreifen konnte, ohne sich zuerst den Weg durch sie freischneiden zu müssen.

				Alemas Chance war gekommen – doch es würde nicht genügen, Mara einfach nur zu töten. Alema war eine Jedi, und Jedi dienten dem Gleichgewicht.

				Während sie ihre Lungen füllte, streckte Alema ihre Machtfühler gleichzeitig nach Skywalker aus, um all das Leid und die Einsamkeit und die Verzweiflung mit ihm zu teilen, die er ihr gebracht hatte – all die Schande und Hoffnungslosigkeit und endlose Qual.

				Ein Blitz der Überraschung durchfuhr die Macht. Skywalkers Augen weiteten sich, und sein Blick glitt zur Türöffnung – und mehr Unachtsamkeit brauchte Lumiya nicht.

				Die Lichtpeitsche knallte erneut, um Skywalker wie ein feuriger Käfig aus Licht und Leder zu umschlingen. Die Kurzklinge flog davon, zusammen mit der Hand, die sie festgehalten hatte, und rosafarbenes Blut und der rauchige Gestank von verkohltem Fleisch erfüllten die Luft.

				Alema leerte ihre Lungen, und der Pfeil schoss aus dem Blasrohr.

				Mara hörte Luke schreien und glaubte, das läge bloß daran, dass er so schwer verletzt worden war, doch dann berührte er sie durch ihr Machtband, und sie erkannte, dass er Angst um sie hatte, dass etwas auf sie zukam, das nur geringfügig langsamer war als ein Blasterbolzen. Sie sprang beiseite und fühlte, wie ihre Haut kribbelte, als etwas Winziges und Dunkles an ihrer Schulter vorbeischoß.

				Eine Twi’lek-Frau schrie vor Überraschung auf, und als Mara sich wieder auf die Füße rollte, sah sie, dass eine der Frauen des Cantina-Besitzers ein paar Meter vor ihr stand und durch die Türöffnung starrte, während sie einen winzigen, zapfenförmigen Pfeil aus ihrem Oberschenkel zupfte. Ohne Zweifel hatte Lumiya Verstärkung mitgebracht, doch Mara blieb keine Zeit, sich über mögliche Kandidaten Gedanken zu machen. Mit einem Mal begann die Twi’lek zu zittern und nach Luft zu ringen, dann knickten ihre Beine weg, und sie brach von Krämpfen geschüttelt zusammen.

				Gift.

				Mara wirbelte herum, um durch die Türöffnung zu stürmen – bloß um sie von einer Horde verängstigter Hapaner verstopft zu finden, die zu fliehen versuchten. Sie deaktivierte ihre Waffen und stürzte sich in ihre Mitte, um die Leute an der Spitze mit Machtschüben in den dunklen Korridor vor sich zu stoßen. Luke war schwer verletzt, und sie wusste es, aber sie würde ihn nicht dadurch retten, dass sie dem Blasrohr-Attentäter die Chance für einen weiteren Schuss gewährte. Sobald sie den Durchgang durchquert hatte, schaltete sie ihre Klingen wieder ein und wirbelte auf die dunkle Ecke zu, aus der der Pfeil gekommen war.

				Dort war nichts als Schatten.

				Hinter Mara drängelten sich weiterhin fliehende Gäste vorbei, die sie verfluchten, weil sie ihnen den Weg versperrte. In dem Glauben, dass der Angreifer bereits den Gang hinaufgeflohen war, wandte sie sich um, um ihm zu folgen – dann fragte sie sich plötzlich, warum die Ecke noch immer in Schatten getaucht war, obwohl der Schein der beiden Lichtklingen darauf fiel.

				Mara wirbelte herum, um in die Ecke zu starren – musste ihr Lichtschwert jedoch deaktivieren, als sich ein sturzbetrunkener Arcona beinahe selbst auf ihre Klinge aufspießte, vor Panik pfiff und so fest gegen sie krachte, dass sie auf die Macht zurückgreifen musste, damit sie nicht umgeworfen wurde.

				»Verschwinden Sie!«, befahl sie.

				Anstatt den Arcona mit einem Machtstoß durch die Türöffnung zu befördern, trat sie zurück, um ihn weiter den Korridor entlangeilen zu lassen – und das war es, was ihr das Leben rettete, als eine dunkelblaue, beinahe schwarze Lichtschwertklinge aus seiner Brust geschossen kam, so dicht an ihrer Kehle, dass sie schon befürchtete, ihr Kinn zu verlieren.

				Mara reagierte, noch bevor sie recht begriff, was vorging, schlug mit der linken Hand hinter den kreischenden Arcona und spürte, wie ihre Shoto-Klinge über irgendetwas hinwegschrammte. Eine Frau schrie überrascht auf, dann verschwand die dunkle Klinge aus der Brust des Arcona, und er stürzte gurgelnd und wimmernd zu Boden.

				Hinter ihm stand eine verdrehte Gestalt in einer schwarzen Jedi-Robe. Sie hielt sich leicht vornübergebeugt, als würde es ihr Schmerzen bereiten, aufrecht zu stehen, und ein Arm baumelte verkümmert und schlaff unter der herabhängenden Schulter. Der hintere Lekku war unmittelbar über der Schulter abgetrennt worden, während der vordere an der Rückseite eine rauchende Wunde aufwies, wo er von Maras Klinge geritzt worden war.

				»Alema?«

				Mara war nicht so verblüfft, dass sie vergaß, sich zu verteidigen, als die Twi’lek ihr Lichtschwert wieder aufflammen ließ. Sie fing Alemas Angriff mit ihrem Shoto ab, fegte die Klinge der Twi’lek beiseite und riss ihr langes Lichtschwert in einem tödlichen Schlag herum.

				Alema nutzte die Macht, um sich nach hinten in einen Rückwärtssalto zu katapultieren, um kopfstehend durch die Reihe der noch immer fliehenden Cantina-Gäste zu sausen. Sie landete auf beiden Füßen auf der anderen Seite des Korridors. In der Cantina bildete sich ein wütender Tumult, als fliehende Besucher in der Türöffnung verharrten, anstatt mitten durch ein Lichtschwertduell zu laufen.

				Es gab ein Dutzend Fragen, die Mara Alema gern gestellt hätte. War sie Lumiyas Schülerin? Wie war sie von Tenupe entkommen? Wie lange war sie schon wieder da?

				Gleichwohl, durch ihre Machtverbundenheit konnte Mara fühlen, dass Lukes Kräfte rasch nachließen. Seine Energie schwand, seine Konzentration geriet ins Wanken, und er zehrte massiv von der Macht, bloß um seine Schmerzen zu unterdrücken und seinen Körper in Bewegung zu halten.

				Mara trat in die Mitte des Korridors und brachte sich in Schlagweite zu Alema. Die Twi’lek entfernte sich von der Wand, verschaffte sich Bewegungsfreiraum und humpelte dabei wegen ihres halben Fußes, und Mara fügte ihrer Liste eine weitere Frage hinzu: Warum hatte Alema geholfen, Tresina Lobi zu töten?

				Mara richtete ihre Langklinge waagerecht auf den Hals der Twi’lek. »Ich habe nicht viel Zeit, deshalb gebe ich dir eine Chance, dich zu ergeben. Anschließend ist dies ein Kampf auf Leben und Tod – und es sieht nicht so aus, als würdest du lange durchhalten.«

				Alema warf einen Blick in Richtung der Cantina, wo das Knallen von Lumiyas Lichtpeitsche sowohl lauter als auch häufiger wurde, und das Hohnlächeln, das auf ihre Lippen trat, war überraschend zuversichtlich.

				»Du könntest uns weghumpeln lassen«, sagte sie. »Wir versprechen, dass wir verschwinden.«

				In ihrem Innern wurde Mara kalt und zornig. »Das war deine Chance.«

				Sie sprang vor, griff mit beiden Händen an, schlug Alemas Deckung mit ihrem Lichtschwert nieder und stieß mit dem Shoto nach ihrem Oberkörper. Normalerweise hätte sie einen solchen Alles-oder-nichts-Angriff nicht riskiert, doch Alema war keine sonderlich große Herausforderung, und Luke ging die Zeit …

				Wie Vermessenheit es so häufig mit sich bringt, musste Mara für ihre teuer bezahlen. Alema ließ ihr Lichtschwert fallen und streckte ihren Arm aus, um ihre scharfen Twi’lek-Krallenfinger in Maras Kehle zu bohren und sich ruckartig zur Seite zu drehen, sodass die Kurzklinge an ihr vorbeiglitt, ohne irgendetwas zu treffen.

				Mara blieb unverzüglich die Luft weg, und sie spürte, wie sie an etwas Feuchtem und Warmem würgte. Sie brachte ihre Arme zusammen, in der Absicht, ihre Klingen über Kreuz durch Alemas Körper fahren zu lassen, dann wurde ihr klar, dass die Schwerter an ihre Seiten gesunken waren. Sie schickte sich an, sie hochzureißen, doch Alemas Augen waren dunkel geworden, und winzige Lichtblitze knisterten über ihr blaues Gesicht.

				Mara hatte nicht einmal die halbe Sekunde, die es brauchen würde, ihre Arme wieder zu heben, also warf sie sich einfach nach hinten, zog ihren Hals von den Krallen weg und riss links und rechts von Alemas Beinen ihre eigenen hoch. Ein blauer Energieblitz zischte so dicht über ihr Gesicht hinweg, dass sie ihn selbst mit geschlossenen Augen sah.

				Mara verschränkte bereits ihre Füße, hakte sich mit einem Bein unter den Knien der Twi’lek und mit dem anderen darüber ein. Die beiden Gegner schlugen im selben Moment auf, und Alemas Hinterkopf donnerte hart auf den Boden.

				Die Twi’lek erschlaffte augenblicklich. Ihre Arme und Beine sackten zu Boden, als wären ihre Gewänder mit warmem Gelfleisch gefüllt. Mara setzte sich auf, riss bereits ihr Lichtschwert herum, um Alemas Kopf abzuhacken – dann verharrte ihre Klinge nur Zentimeter über dem Hals der Twi’lek. Sie konnte keine bewusstlose Gegnerin töten, nicht einmal eine, die den Jedi-Orden verraten hatte. Nicht einmal dann, wenn sie es eilig hatte, Luke zu helfen.

				Mara, die genügend Lebewesen bewusstlos geschlagen hatte, um zu wissen, dass Alema ihre Ohnmacht nicht vortäuschte, steckte ihre Waffen weg und wirbelte in der Hocke herum. Sie konnte spüren, dass Lukes Kraft weiter nachließ und er allmählich bezweifelte, dass er gewinnen konnte, aber die Twi’lek bewaffnet und frei zurückzulassen – selbst wenn sie bewusstlos war –, stand nicht zur Debatte.

				Während die Gäste weiterhin durch die Türöffnung flüchteten, fesselte sie Alema die Hände hinter den Rücken und sammelte das Lichtschwert und das Blasrohr der Twi’lek ein. Dann öffnete sie Alemas Gewänder, um sie nach versteckten Waffen abzusuchen, und war mit einem Mal sehr froh darüber, dass sie in letzter Sekunde davon abgesehen hatte, einen bewusstlosen Feind zu töten.

				Unter den Gewändern trug Alema eine schwarze Kampfweste mit einem über dem Herzen blinkenden Sensorfeld. Ein Bündel dünner Drähte verlief von dem Feld nach unten in eine Brusttasche, die von etwas ausgebeult wurde, das die Form einer dicken Scheibe hatte. Ganz behutsam öffnete Mara die Tasche und folgte den Drähten zu dem, was zu finden sie befürchtet hatte: eine Totmannschaltung, die mit dem Protonendetonator aus einer Baradiumrakete verbunden war.

				Es kam nicht infrage, in die Cantina zurückzukehren, ohne die Vorrichtung vorher kurzzuschließen. Kopfverletzungen waren zu unberechenbar. Die Twi’lek konnte jeden Moment sterben, und selbst, wenn sie am Leben blieb, bestand die Gefahr, dass einer der fliehenden Gäste die Apparatur versehentlich auslöste. Leider mussten die Drähte in einer bestimmten Reihenfolge entfernt werden, um zu verhindern, dass die Sprengladung explodierte. Mara hoffte bloß, dass Luke sich Lumiya so lange vom Leib halten konnte, bis sie fertig war. Selbst mit der Macht, um sie zu leiten, würde das hier einige Zeit dauern.

				Und Zeit war etwas, das Luke nicht hatte. Das spürte er an dem Feuer, das seine Lungen auffraß, an dem groben Schmerz in seinem Fleisch. Sein Atem war ein unzureichendes Keuchen, und sein Blut sprudelte als lila Schaum aus seiner Seite. Er gab sich der Macht hin, um weiterkämpfen zu können, verließ sich stärker darauf, als sein Körper verkraften konnte, kochte förmlich seine eigenen Zellen. In ihm steckte höchstens noch eine weitere Kampfminute, vielleicht weniger.

				Luke musste es zu Ende bringen.

				Er blockte zwei knisternde Energiestränge mit seinem Lichtschwert ab und schleuderte sie beiseite, dann stürzte er sich über einen Claqball-Tisch auf Lumiya. Sie konterte, indem sie davonwirbelte, um eine Twi’lek-Kellnerin zwischen sie zu bringen. Er hätte den Angriff fortsetzen können, um durch die Brust von Geisel und Geiselnehmerin zu säbeln, doch selbst in seiner verzweifelten Lage konnte er niemand Unschuldiges töten. Er katapultierte sich in einen luftigen Radschlag und landete auf dem rutschigen, von Gegenständen übersäten Boden direkt gegenüber von Lumiya.

				Ihre Hand zuckte vor, und die Lichtpeitsche schoss im Bogen auf seinen Kopf zu. Luke ließ sich in die Hocke fallen und die Stränge über sich hinwegzischen. Dann, als Lumiya zurückwich, um dem erwarteten Ausfallschritt auf ihre Körpermitte zu entgehen, verpasste er ihr einen kräftigen Machtstoß und wirbelte sie halb um die eigene Achse. Sie krachte gegen einen Getränketisch und stürzte beinahe hin, riss jedoch rasch ihre Geisel herum, um sich vor einem Angriff zu schützen.

				Luke lächelte und hob den Arm, richtete das Lichtschwert auf die Kellnerin, dann nutzte er die Macht, um sie aus Lumiyas Griff zu befreien, und ließ sie quer über den Claqball-Tisch fliegen. Sie krachte auf der anderen Seite vor Entsetzen schreiend zu Boden und war dort weit sicherer, als sie es noch einen Moment zuvor gewesen war.

				Mittlerweile hatte sich Lumiya von ihrem Patzer erholt, und die Lichtpeitsche schnappte wieder auf Luke zu. Er sprang zu einem Salto in die Höhe und wickelte die Spitze seiner Klinge in die knisternden Peitschenstränge, als er kopfüber darüber hinwegflog. Er landete auf der schwammigen Oberfläche des Claqball-Tisches und zog seinen Arm mit aller Macht nach hinten.

				Und das war der Moment, in dem sein ausgelaugter Körper ihn im Stich ließ. Anstatt die Waffe aus Lumiyas Hand zu reißen, glitt sein Lichtschwert aus seinem eigenen Griff und segelte in die Schatten davon.

				Luke fluchte ungläubig – dann rollte er sich mit einer Rückwärtsrolle von dem Tisch herunter.

				Selbst das geriet zum Desaster. Er landete auf dem Leichnam von einem von Lumiyas ursprünglichen Opfern und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf, zu schwach, um sich zu fangen. Er konnte Mara draußen im Korridor spüren, wie sie sich intensiv auf etwas konzentrierte, sehr verängstigt, und ihn drängte, auf sie zu warten, dem Angriff standzuhalten, bis sie da war.

				Daran war nicht zu denken. Lukes Kraft verließ ihn so schnell, dass er befürchten musste, Jacens Verrat würde ihn sein Leben kosten. Und wenn Lumiya mit ihm fertig war, würde es ihr freistehen, auch Mara anzugreifen. Seine Brust zog sich zusammen, von einem Gefühl erfüllt, das Wut oder Kummer oder Furcht sein mochte und vermutlich alles auf einmal war. Jacen hatte sie verraten, was unterm Strich bedeutete, dass Luke bei ihm versagt hatte.

				Lumiya schien eine Falle zu erwarten, denn als es Luke nicht gelang, sich augenblicklich wieder zu erheben, stürzte sie sich nicht sofort auf ihn. Stattdessen rief sie: »Noch ist es nicht zu spät, Skywalker. Lass mich dich jetzt töten, und alle anderen überleben. Auch Mara!«

				»Sehr großzügig.« Während Luke antwortete, inspizierte er den Boden der Cantina, suchte nach dem Shoto, das er verloren hatte, als Lumiya seine kybernetische Hand abgetrennt hatte. »Aber ich glaube … nicht. Ich kann dir … Jacen … nicht überlassen.«

				»Jacen?« Lumiya stieß ein kaltes Lachen aus. »Warum glaubst du, hierbei geht es um ihn?«

				»Deine Verbindungen zur GGA.« Er hielt Ausschau nach seinen Lichtschwertern; die Klingen waren ausgegangen, sobald sie sich aus seinem Griff gelöst hatten, und der Boden der Cantina war mit Trümmern und Schatten übersät. »Wer sonst könnte dir … ein Apartment verschaffen? Wer sonst könnte dir Zugriff auf … Daten der GGA gewähren?«

				Wieder dieses unbarmherzige Lachen. »In der Tat.« Das Knistern der Lichtpeitsche wurde tiefer, als Lumiya die Stränge einzog, um sie leichter kontrollieren zu können. »Wer sonst hat Zugriff auf Jacens Codes? Wer sonst könnte GGA-Offizieren in Jacens Namen Befehle erteilen?«

				Die Fragen trafen Luke wie ein Tritt in den Magen. Er wusste, dass Lumiya lediglich versuchte, ihn zu verletzen. Dass die Schussfolgerung, die sie andeutete, vermutlich mehr gelogen denn wahr war. Gleichzeitig erklärte diese Möglichkeit so vieles … Und nun, da er an Bens Verhalten in den letzten paar Monaten zurückdachte, musste er zugeben, dass er zu viel mit eigenen Augen gesehen hatte, um diese Option einfach abzutun.

				Irgendetwas zerbröselte auf dem Boden, als Lumiya den Sockel des Claqball-Tisches umrundete. Luke gab seine Suche nach seinem Shoto auf und sah sich nach einer anderen Waffe um. Er hatte seinen eigenen Blaster nicht mit in die Cantina genommen, weil er Lichtklingen vorzog, aber bei dem Leichnam, auf den er gefallen war, handelte es sich eindeutig um einen Raumfahrer, und Raumfahrer trugen immer einen Blaster bei sich.

				»Du lügst.« Luke fand den Gürtel des Raumfahrers und folgte ihm zu einem Halfter. »Das sagst du bloß … um mir wehzutun!«

				»Macht es das zu einer Lüge?«, fragte Lumiya. »Du hast mir über die Jahre viel Schmerz bereitet, Skywalker. Was gebe es für einen besseren Weg, dir das heimzuzahlen, als dafür zu sorgen, dass sich das Vermächtnis deiner Familie wiederholt?«

				Luke wusste, dass sie bloß versuchte, ihm so viel Schmerz zu bereiten, wie sie nur konnte, bevor sie ihn umbrachte – doch er streckte trotzdem den Kopf hoch.

				»Hör auf damit!«, brüllte er, von echtem Zorn erfüllt. »Du wirst aus meinem Sohn niemals einen Sith …«

				Luke bekam nie die Chance, den Satz zu beenden.

				Alles, was er sah, war das gleißende Glühen von Lumiyas Lichtpeitsche, die allenfalls Zentimeter über der Oberfläche über den Claqball-Tisch schnellte, und er wusste, dass seine Reflexe einfach zu langsam waren, dass er sich nicht schnell genug ducken konnte, um zu verhindern, dass sich die Peitsche in sein Hirn grub.

				Also ließ sich Luke einfach nach hinten fallen, schloss die Augen gegen das knisternde Glühen, als die Stränge um Fingerbreite über seine Nase hinwegfegten, riss den Blaster hoch, den er aus dem Halfter des toten Raumfahrers gezogen hatte, erlaubte der Macht, seine Hand zu führen, drückte dreimal den Abzug durch, bevor er Lumiyas Überraschung in der Macht spürte, dann betätigte er ihn noch zweimal mehr, bevor er hörte, wie ihr Körper auf dem Boden aufschlug.

				Und plötzlich brüllte Mara ihm von der anderen Seite der Cantina etwas zu, überflutete die Macht mit Warnungen. »Hör auf zu schießen!«

				Luke setzte sich auf und blickte lange genug hinüber, um sie in der Türöffnung stehen zu lassen, wo sie sich an der letzten Handvoll – zumeist verletzter – Nachzügler vorbeidrängte, die sich noch immer abmühten, die Cantina zu verlassen.

				»Du kannst sie nicht töten!«, rief Mara.

				Luke sah wieder zu Lumiya und fand, dass er in dieser Hinsicht eigentlich ziemlich gute Arbeit geleistet hatte. Sie lag am Fuß des Claqball-Tisches, drei separate Fahnen Blasterrauch stiegen von ihrer Brust auf, und ihr kybernetisches Lebenserhaltungskorsett hatte Kurzschlüsse, zischte und sprühte Funken. Ihre Lichtpeitsche lag in der Nähe auf dem Boden, wo sie sie fallengelassen hatte, als er auf sie geschossen hatte. Sein eigenes Lichtschwert lag ein paar Meter dahinter, wo es gelandet war, als sie die Peitsche benutzt hatte, um ihn zu entwaffnen. Luke nutzte die Macht, um beide Waffen zu sich schnellen zu lassen, dann stand er auf und ging rüber, um Lumiya näher zu überprüfen.

				Zu seiner Überraschung waren ihre Augen konzentriert und wachsam – und traten vor Schmerz schrecklich aus den Höhlen. Sobald sie ihn sah, bekamen sie an den Winkeln Fältchen, als würde sie lächeln. Diese winzige Geste sorgte dafür, dass sein Gefahrensinn sein Rückgrat schmerzen ließ, doch als er sprach, versuchte er, sich das nicht anmerken zu lassen.

				»Mara … kommt«, keuchte er. »Sie wird versuchen, sich zu retten …«

				»Vielleicht auch nicht.« Mara tauchte hinter ihm auf und warf einen Blick auf Lumiya, dann sagte sie: »Auf keinen Fall, um genau zu sein.«

				Sie packte Luke und versuchte, ihn wegzuziehen, aber er entzog sich ihr – noch immer gegen seinen Schmerz ankämpfend – und blieb, wo er war.

				»Mara, wir können sie nicht einfach hierlassen …«

				»Doch, Luke, das können wir.« Mara beugte sich runter und schlug Lumiyas Gewänder auf, um – abgesehen von den Blasterwunden und dem Lebenserhaltungskorsett – eine schwarze Kampfweste mit einem Sensorfeld über dem Herzen zu enthüllen. Die Dioden blinkten matt und unstet. »Ich denke, wir sollten sogar besser schleunigst verschwinden!«

			

		

	
		
			
				22. KAPITEL

				Während ein Schwarm scherenflügeliger Miy’tils die vorderen Schilde beharkte und ein Schlachtkreuzer der Nova-Klasse ihrem Heck zusetzte, riss Leia den Steuerknüppel aufs Geratewohl herum, allein auf die Macht und pures Glück vertrauend, um den Falken durch den Sturm gegnerischen Feuers zu manövrieren. Wie Han das vierzig Jahre lang geschafft hatte, ohne dass sie in ihre Atome zerblasen wurden – oder zumindest einen unruhigen Magen zu entwickeln –, überstieg ihre Vorstellungskraft. Sie hoffte bloß, dass sie als Pilotin gut genug war, um ihren Widersachern so lange die Stirn zu bieten, bis die Flotte der Allianz eintraf – und dass sie sich in Bezug darauf, dass sie kam, nicht irrte.

				Ein paar Meter voraus wurden goldene Schimmer sich ausbreitender Energie sichtbar, ein Zeichen dafür, dass die Schilde des Falken allmählich überlastet waren. Leia ignorierte den blitzenden Strudel lange genug, um einen Blick auf den Co-Pilotensitz zu werfen, wo Han über die auseinandergebaute Schildjustierungstafel gebeugt war. C-3PO stand neben ihm und versuchte, die Schalttafel ruhig gegen die Kontrollkonsole zu halten, während Han arbeitete.

				»Wie geht’s mit den Schildreparaturen voran?«

				»Selbst ich bin außerstande, ein bewegliches Ziel zu kleben«, beschwerte sich Han. »Halt still, Dreipeo!«

				»Das ist nicht meine Schuld«, entgegnete C-3PO. »Stillzuhalten ist in höchtem Maße unmöglich, solange Prinzessin Leia weiterhin versucht, feindlichem Beschuss auszuweichen. Die Trägheitskompensatoren des Falken sind für diese Art von Flugmanövern schlichtweg ungeeignet.«

				Der Falke machte einen Satz nach vorn, als ein Turbolaser die Heckschilde traf, und dann ertönte auf der Kontrollkonsole ein Alarmsignal, um sie über die dringende Notwendigkeit zu unterrichten, die Schildenergie umzuleiten.

				»Ich versuch’s ja«, murmelte Han. »Ich versuch’s ja!«

				Leia schwang in einem weiten Bogen herum, um einer Schar Erschütterungsraketen auszuweichen. Der Falke erzitterte, als die Noghri, die die Bordgeschütze bedienten, die Vierlingskanonen abfeuerten. Der Miy’til, der den Angriff gestartet hatte, explodierte in einem kochenden Flammenkreis.

				C-3PO quäkte beunruhigt. »Das ist meine Hand, Captain Solo!«

				»Hör auf zu jammern«, befahl Han. »Es hat sich nicht mal durchgebrannt.«

				»Ich werde dennoch eine neue Metakarpalbeschichtung brauchen«, klagte der Droide. »Womöglich wären wir nicht dazu gezwungen, so schwungvoll auszuweichen, wenn Prinzessin Leia in die dem Feind entgegengesetzte Richtung fliegen würde.«

				»Das kann ich nicht, Dreipeo!«, sagte Leia. Just in diesem Moment flog sie in rechtem Winkel von den Usurpatoren weg und tat ihr Bestes, um mit dem Falken auf die wachsende gelbe Sichel von Megos zuzuhalten, dem dritten Mond von Hapes. »Dann geraten wir ins Kreuzfeuer!«

				»Kreuzfeuer?«, fragte C-3PO. »Zwischen welchen Parteien? Ich kann nicht erkennen, dass hinter uns eine verbündete Flotte den Hyperraum verlässt.«

				»Sie wird kommen!«, sagte Leia.

				»Klar, jeden Moment«, ergänzte Han.

				Leia konnte Han wegen seiner Skepsis schwerlich einen Vorwurf machen. Die Flotte der Allianz hätte eigentlich bereits da sein sollen, und der flüchtige Machtkontakt, den sie zuvor wahrgenommen hatte, taugte nicht unbedingt als Bestätigung dafür, dass sie überhaupt existierte. Doch das war das Einzige, was Sinn ergab: Sie hatte gespürt, wie Jaina und Zekk sie beobachtet hatten, als der Falke aus dem Kiris-Asteroidenhaufen davongeflogen war, und das konnte nur bedeuten, dass die Galaktische Allianz bloß auf die richtige Gelegenheit gewartet hatte, einen Schlag gegen Corellias geheime Angriffsflotte zu führen.

				Aber warum schlugen sie dann nicht zu?

				Eine Turbolasersalve explodierte nahe an Backbord, warf den Falken auf die Seite und donnerte C-3PO hinten gegen Leias Sitz. Der Droide prallte ab und krachte auf das Deck, um in einer jetzt leeren Buchse der Kontrollkonsole ein Wirrwarr zerrissener, Funken sprühender Drähte zurückzulassen.

				»O du meine Güte«, sagte C-3PO hinter Leia. »Offenbar habe ich die Schildjustierungstafel aus der Kontrollkonsole gerissen. Jetzt wird Captain Solo doppelt so lange für die Reparaturen brauchen!«

				»Vergiss es, Dreipeo.« Der Lötstift gab ein leises Schnapp von sich, als Han ihn deaktivierte. »Wir hatten von Anfang an keine Chance.«

				Die Resignation in Hans Stimme beunruhigte Leia mehr, als es jedes Maß an Brüllen oder Fluchen getan hätte. Fast hatte es den Anschein, als würde er nicht glauben, dass sie es hier rausschaffen würden – als würde er denken, sie wäre als Pilotin nicht gut genug, um sie zu retten.

				»Tut mir leid, dass ich deinen Wink wegen dieser Nachrichtsgeschichte nicht kapiert habe«, sagte er zu Leia. »Dass die Kontrollkonsole zerschossen wurde, wird uns teuer zu stehen kommen.«

				»Nein, Han, mir tut es leid«, entgegnete Leia. Angesichts des Umstands, dass die Taktikanzeige noch immer keinen Hinweis auf die Allianz-Flotte zeigte, begann sie sich zu fragen, ob es richtig von ihr gewesen war, Tenel Ka eingangs zu drängen, nicht nachzugeben. »Aber ich gebe nicht auf.« Sie legte die Hand auf die Schubregler. »Kannst du mir irgendeinen Grund dafür nennen, warum ich die Triebwerke nicht ordentlich strapazieren sollte?«

				»Du meinst, abgesehen von der leckgeschlagenen Kühlflüssigkeitsleitung und dass Vektorruder Nummer vier klemmt?«

				»Ja.« Leia nahm ihre Hand beinahe von den Schubreglern – ihr war nicht aufgefallen, dass das Vektorruder nahezu hinüber war. »Ich meine, abgesehen von diesen beiden Problemen.«

				»Na ja, dann … Nein, kann ich nicht.« Jetzt klang Han ein bisschen hoffnungsvoller, als wäre das Erörtern eines verzweifelten Manövers, bei dem ihr Leben auf dem Spiel stand, alles, was nötig war, um ihn aufzuheitern. »Gib Stoff, Schatz.«

				Leia richtete die Nase des Falken geradewegs auf den dunklen Innenraum des Sichelmondes aus, dann schob sie die Regler über die Überlastungsstopps hinaus nach vorn und noch weiter, bis es nicht mehr ging. Sie spürte, wie sie in ihren Sitz gedrückt wurde, als die Beschleunigung des Schiffs die überbeanspruchten Trägheitskompensatoren vor eine Belastungsprobe stellte, und sie schossen vor, in den Schwarm der Miy’tils hinein, die ihnen so zugesetzt hatten.

				Als der Falke mitten durch sie hindurchjagte, feuerten die Raumjäger auf kurze Distanz, ohne nennenswert zu zielen, und der Weltraum explodierte in einer Wand aus Energieblumen. Die Noghri antworteten darauf mit den Vierlingskanonen, um vier Raumjäger in halb so vielen Sekunden auszuschalten. Dann hatte der Falke die Formation hinter sich gelassen, und auf einmal war das Einzige, das sich vor ihnen in den Fenstern der Pilotenkanzel abzeichnete, die rasch größer werdende, kraterübersäte Sichel von Megos.

				Die Miy’tils feuerten eine verzweifelte Salve Erschütterungsraketen ab und machten kehrt, um die Verfolgung aufzunehmen – und sich direkt zwischen dem Falken und dem Nova-Kreuzer zu platzieren, genau wie Leia es sich von ihnen erhofft hatte. Han aktivierte die Lockvogelwerfer, die Noghri ließen die Vierlingskanonen noch immer wummern, und die Raketen verschwanden nach und nach vom Taktikschirm, immer zwei oder drei auf einmal.

				Aus Angst, die eigenen Raumjäger zu treffen, stellte der Nova-Kreuzer das Turbolaserfeuer ein, und es folgte ein Moment relativer Ruhe, während sich die Miy’tils bemühten, wieder in Kanonenreichweite zu gelangen und ihr Ziel wieder zu erfassen. Leia hielt den Falken weiter unbeirrt geradeaus, der Gravitationszug steigerte noch die Geschwindigkeit des Schiffs, und die Lücke zwischen dem Falken und Megos schloss sich schneller als die zwischen dem Falken und den Miy’tils.

				»Versuchst du’s mit der guten alten Solo-Schleuder?«, fragte Han.

				»Jedenfalls mit einer teilweisen«, antwortete Leia. »Scheint ein guter Zeitpunkt zu sein, sie zu lernen.«

				»Sicher, warum nicht? Du weißt aber, dass das ein ziemlich kniffliges Manöver unter maximaler Beschleunigung ist, oder?«

				Leia nickte. »So was habe ich mir gedacht.«

				»Und du weißt auch, dass der Krater, den wir hinterlassen, wenn dieses Vektorruder im falschen Moment klemmt, ungefähr drei Kilometer tief ist?«

				»Um ehrlich zu sein, das hatte ich noch nicht durchkalkuliert«, gab Leia zu.

				»Ich glaube, Captain Solo hat das auch nicht«, meldete sich C-3PO vom Deck hinter ihr. »Ausgehend von unserer gegenwärtigen Beschleunigung und Masse wird der Krater wahrscheinlich eher fünf Kilometer tief. Vorausgesetzt natürlich, unser Rumpf überhitzt vorher nicht, sodass wir vaporisiert werden.«

				Leia war immer noch damit beschäftigt, diesen ermutigenden Gedanken zu verdauen, als ein kaltes Kribbeln ihr Rückgrat hinablief. Sie warf einen Blick auf den Taktikschirm und sah, dass die Miy’tils hart nach Backbord abdrehten, um für den Nova-Kreuzer freies Schussfeld zu schaffen. Sie zog den Steuerknüppel in dieselbe Richtung, versuchte, die Raumjäger hinter sich zu behalten, und scherte auf das Zentrum des Mondes zu – in die falsche Richtung für ein Schleudermanöver.

				»Ähm, Schatz?« Hans Stimme war nervös und hoch. »Das ist …«

				An Steuerbord explodierte eine brodelnde Wolke gleißender Helligkeit, die die Position umschloss, die sie soeben hinter sich gelassen hatten.

				»… eine gelungene Parade«, gab Han zu. »Wahrscheinlich hätte ich selbst nichts anderes gemacht.«

				»Wenn du das sagst, Liebling.«

				Leia schaute auf den Taktikschirm und sah, dass der Nova-Kreuzer längsseits des Falken eine Wand aus Turbolaserfeuer schufen, sodass sie ihnen den Weg abschnitten, den sie nehmen mussten, um das Manöver zu beenden. Die Miy’tils waren noch immer dicht hinter ihnen und verringerten die Entfernung kontinuierlich. Leia verfluchte das Können des gegnerischen Kommandanten und zog den Steuerknüppel nach hinten. Vektorruder Nummer vier reagierte nicht, was das gesamte Schiff in gefährliche, schweißnahtbrechende Vibrationen versetzte.

				Leia streckte die Hand aus, um den Schub zurückzunehmen.

				»Zu spät!«, warnte Han. »Du darfst sie nicht zu nah rankommen lassen. Wir müssen eine umgekehrte Teilschleuder hinlegen.«

				»Eine umgekehrte Teilschleuder?«, fragte Leia. Die helle Seite des Mondes glitt außer Sicht, und dann war voraus nur noch die Schwärze von Megos’ dunkler Seite. »Nie davon gehört.«

				»Natürlich nicht«, antwortete Han. »Das ist etwas ganz Neues.«

				»Etwas Neues?« Leia hatte ein verdammt ungutes Gefühl. »Han, dieses Vektorruder klemmt schon wieder. Kannst du die Vibrationen nicht spüren?«

				»Halt einfach die Nase oben. Du machst das großartig.«

				Leia wusste, dass es keine Überlebensgarantie war, etwas großartig zu machen, aber zu hören, wie Han es sagte, sorgte dafür, dass sie sich schon bedeutend besser fühlte. Sie hielt den Steuerknüppel weiter nach hinten gezogen, während sie in ihrem Sitz so durchgeschüttelt wurde, dass sie nicht einmal die Rumpftemperatur ablesen konnte – was angesichts des Kühlfüssigkeitslecks und der langen Dauer, die sie mit maximaler Beschleunigung flogen, vielleicht auch ganz gut war.

				Zu groß und schwerfällig, um dem Falken zu folgen, musste der Nova-Kreuzer beidrehen und Kurs in die entgegengesetzte Richtung nehmen. Die Miy’tils indes schlossen weiter zu ihnen auf, und kurz darauf begannen sie von neuem, die Heckschilde zu beharken. Leia konnte wenig tun, um sie aufzuhalten. Da der Falke zitterte wie ein Neimoidianer beim Verhör und die dunkle Oberfläche des Mondes rasant näher kam, musste sie ihre gesamten Bemühungen allein darauf konzentrieren, das Schiff unter Kontrolle zu behalten.

				Schließlich erschien längs der Oberseite der Kanzel des Falken ein Splitter sternengesprenkeltes Samt. Leia hielt den Steuerknüppel weiter nach hinten gezogen, und ihre Erleichterung wuchs, als der Splitter langsam zu einem zwanzig Zentimeter breiten Streifen offenen Weltalls wurde, der über einem dunklen und wogenden Horizont hing.

				»Hätte ich selbst nicht besser machen können!«, rief Han, und er klang sogar noch erleichterter als Leia. »Okay, jetzt kannst du den Falken stabilisieren.«

				Ein stakkatoartiges Gepolter ertönte tief im Innern des Schiffs, als die Miy’til-Laserkanonen schließlich die Schilde durchbrachen und gegen die Panzerung der Außenhülle hämmerten, wann wurde der Horizont von Megos mit einem Mal zerklüftet und dehnte sich von neuem zur Oberseite der Kanzel des Falken hin aus.

				»Eine Bergkette!«, rief C-3PO. »Das wird unsere Flucht mit Sicherheit verkomplizieren.«

				»Verkomplizieren?« Han drehte sich um, um den Droiden anzusehen. »Würde ich am Steuerknüppel sitzen, würdest du dort hinten schreien: Wir sind verloren, wir sind verloren!«

				»Sehr wahrscheinlich«, gab C-3PO zu. »Allerdings ist Prinzessin Leia eine Jedi.«

				Leia hätte dem Droiden für die Vorschusslorbeeren gedankt, wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass diese sich in spätenstens drei Sekunden als falsch erweisen würden. Sie hielt den Steuerknüppel weiterhin nach hinten gezogen, versuchte den Falken schneller hochzuziehen – dann bemerkte sie eine gezackte Kerbe aus Sternenlicht, die sich in den Bergen voraus abzeichnete. Sie drückte den Knüppel auf die Zentralstellung. Das Vektorruder kam frei, und endlich hörte das Schiff auf zu vibrieren.

				»Äh, Leia?«, sagte Han. »Den Teil mit dem Stabilisieren eben, den kannst du vergessen …«

				»Zu spät!« Leia schwang den Falken auf die Kerbe zu und flog in einem Winkel darauf zu, dass die Nase des Schiffs auf den Berg auf der anderen Seite wies. »Raketen abfeuern!«

				»Raketen?« Han sah nach vorn und sah die klaffende Öffnung vor ihnen, dann streckte er die Hand aus und legte einen Sicherungsschalter um. »Warum nicht?«

				Er drückte zwei FIRE-Knöpfe, und zwei blaue Kreise tauchten vor dem Cockpit auf, um dann zusehends zu schrumpfen, als die Raketen davonrasten. Leia zog den Falken in einer Spirale nach oben und drehte in die Kerbe ab, während ihnen ihre Verfolger nach wie vor dicht auf den Fersen waren. Sie war zu sehr mit Fliegen beschäftigt, um zu sehen, was als Nächstes geschah, doch als der Falke schließlich den sternerfüllten Keil auf der anderen Seite der Schlucht erreichte, hatte der hämmernde Beschuss auf das Heck des Schiffs aufgehört.

				Als sie aus der Schlucht hervorschossen, sank die Oberfläche des Mondes unter ihnen weg, und Leia hatte endlich Zeit, einen Blick auf die Taktikanzeige zu riskieren. Die My’tils waren verschwunden; entweder waren sie zerstört worden, als die Raketen die Einmündung der Schlucht mit Trümmern gefüllt hatten, oder sie hatten sie vorübergehend ausmanövriert. Leia blieb für ein paar Sekunden in einem Abstand von weniger als einem Kilometer zur Oberfläche, um sicherzugehen, dass keine überlebenden Miy’tils hinter dem Gebirgszug auftauchen würden, dann zog sie den Knüppel nach hinten und richtete das Schiff neu aus, fort von dem Mond.

				Sie hatten gerade zu steigen begonnen, als der Weltraum voraus in gekrümmte, schillernde Schlangen zerbarst. Der Annäherungsalarm erwachte plärrend zum Leben, und im Sichtfenster wimmelte es auf einmal vor blauen Halonen – die allesamt zusehends größer wurden.

				»Was, zum Geier …?«, keuchte Leia.

				»Ich glaube, deine Flotte ist aufgetaucht«, sagte Han. »Und zwar an der falschen Stelle!«

				Leia sah nach unten und stellte fest, dass ihr Taktikschirm mit jedem Moment dichter bevölkert war. Fregatten, Kreuzer und Sternenzerstörer verließen den Hyperraum, immer zwei oder drei pro Sekunde, und alle ließen Raumjäger ins All strömen und beschleunigten mit voller Energie auf Megos zu. Der Name ADMIRAL ACKBAR erschien unter einem Sternenzerstörer am Ende des Verbands, und mit einem Mal verstand Leia, warum es solange gedauert hatte, bis die Allianz endlich aktiv geworden war.

				»Das ist Bwua’tu!«

				»Typisch«, knurrte Han. »Welcher Bothaner greift schon geradeheraus an, wenn er irgendwie herumtricksen kann, wie zum Beispiel hinter einem Mond hervorzukommen?«

				»Nun, zumindest haben sie sich die Mühe gemacht, die Besten zu schicken.« Leia drückte den Falken nach unten und nahm wieder Kurs auf den Mond. Den Anflug auf eine eintretende Flotte bei dieser Geschwindigkeit fortzusetzen, kam nicht infrage. Selbst wenn Bwua’tu erkannte, dass sie kein Angriffsmanöver flogen, würde ihn das Risiko eines Frontalzusammenstoßes mit einem seiner Hauptschiffe dennoch dazu zwingen, sie zu Atomen zu zerblasen. »Was glaubst du? Sollen wir uns einen Krater suchen, um uns zu verstecken?«

				»Bei dieser Geschwindigkeit würden wir einen Krater schaffen«, sagte Han. »Uns bleibt keine Zeit abzubremsen.«

				»Du meinst …«

				»Ja«, sagte Han. »Wir müssen die komplette Schleuder machen.«

				»Wieder zurück durch die Schlacht?«, fragte Leia. »Ohne Heckschilde?«

				»Entspann dich. Bei diesem Tempo sind wir auf der anderen Seite des Kampfgetümmels, bevor die Schützen uns ins Visier nehmen können.«

				»Was bedeutet, dass Sie auf unser Heck feuern werden«, merkte Leia an. »Wo wir über keinerlei Schilde verfügen!«

				»Nun ja … Hast du irgendeine bessere Idee?«

				Leia musste zugeben, dass dem nicht so war. Sie befanden sich in einer schlechten Position. Natürlich hatten sie sich zuvor schon hunderte Male in schlechten Positionen befunden. Aber diesmal saß sie anstelle von Han hinter dem Steuerknüppel.

				Leia blickte aus dem Sichtfenster und sah, dass sie bereits auf der hellen Seite von Megos anlangten. »Wie macht sich unsere Rumpftemperatur?«, fragte sie.

				»Nicht übel. Wir sind bloß siebenunddreißig Prozent über der Norm.«

				»Und du bist dir sicher, dass wir auf vierzig gehen können?«

				»Klar«, sagte Han. »Ich weiß bloß nicht, wie lange wir die beibehalten können.«

				Leia dachte daran, den Schub zurückzunehmen, doch inzwischen flogen sie bereits zwischen Megos und Hapes hindurch, und ein Blick auf die Schlacht überzeugte sie davon, dass sie alle Geschwindigkeit brauchten, die sie aufbringen konnten. Der Weltraum weiter vorn war eine einzige gewaltige Fläche aus Turbolaserfeuer, punktiert von karmesinroten Energieknoten und den Trümmern zerborstener Schiffe, die Flammen, Dampf und Leben ausstießen.

				Als der Falke den Mond hinter sich ließ, tauchte inmitten des Feuersturms eine dicht gedrängte Schar von Schlachtdrachen auf, die auf diese Distanz wie aufeinandergeschichtete Striche wirkten. Sie drängten sich vor zwei daumengroßen Eiern, fielen langsam in Richtung Hapes zurück und erzeugten dabei eine so gewaltige Feuerwand, dass die corellianischen Dreadnauhts gezwungen waren, ihre Durchbruchtaktik aufzugeben, und einfach bloß versuchten, es auf kurze Entfernung auszufechten.

				»Sieht so aus, als würde Tenel Ka uns glauben.«

				»Ja – ich hoffe bloß, dass sie das nicht umbringt«, sagte Han. »Bwua’tu hat zu lange gebraucht, um hierher zu gelangen. Da draußen treiben jede Menge zerstörter Schiffe umher.«

				Leia war zu sehr mit Fliegen beschäftigt, um die Anzeige zu überprüfen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass der Bothaner Hans Einschätzung der Lage widersprechen würde. Vom strategischen Blickwinkel aus betrachtet war es wichtiger, die corellianische Flotte zu zerstören, als Tenel Ka zu retten, da es gut möglich war, dass die Revolte damit ihr Ende fand. Allerdings brachte Leia das Han gegenüber nicht zur Sprache, denn er hätte sich nur wütend und betrogen gefühlt – und sie war bereits wütend genug für sie beide.

				Als sie erkannte, dass es unmöglich sein würde, außerhalb der Reichweite der Turbolaser an der Schlacht vorbeizuschlüpfen, schwang Leia den Falken hinter der Usurpatoren-Flotte herum und verfolgte entsetzt und fasziniert zugleich das Kampfgeschehen. Innerhalb von Sekunden füllte das Inferno Hans Seite der Kanzel zur Gänze aus, ein so grelles Blitzen und Brodeln, dass es nicht möglich war, den Planeten dahinter auszumachen.

				Die Helligkeit glitt auf die Rückseite der Kanzel zu, und noch immer feuerte niemand auf den Falken. Leia hoffte bereits, dass die Usurpatoren schlichtweg zu beschäftigt waren, einen kleinen Raumtransporter zu bemerken, der sich hinter ihnen hindurchmogelte – bis ihr Gespür für Gefahr ihr gesamtes Rückgrat kribbeln ließ und sie wusste, dass sie nicht so viel Glück hatten.

				»Versiegel die Schotts!«, befahl sie.

				Leia rollte den Falken auf die Seite, und das Schiff begann heftig zu vibrieren, als sich das defekte Vektorruder erneut verklemmte. Ein meterbreiter Schaft aus blauem Feuer zuckte unter dem Bauch des Falken, dann zischte ein weiterer Schuss nur eine Armlänge entfernt über die Kanzel.

				Sie schob den Knüppel nach vorn und spürte, wie er auf halbem Weg blockierte. Der Falke begann zu bocken – bis ein Turbolaserbolzen mit einem ohrenbetäubenden Krachen das Heck traf.

				Leia nahm ihren – wie sie fürchtete – womöglich letzten Atemzug und drehte sich um, um Han Lebewohl zu sagen – dann spürte sie, wie der Knüppel freikam, und sie sah, wie vor ihnen die Sterne herumwirbelten. Ein Schauer Turbolasersalven zischte harmlos vorbei, und der Lärm der Schadenssignale erfüllte das Cockpit – was bedeutete, dass sie immer noch Luft hatten.

				Leia riss den Steuerknüppel wieder nach hinten. Er reagierte ein bisschen schwerfällig, aber der Falke hatte aufgehört zu vibrieren, und sie brachte das Schiff rasch wieder unter Kontrolle.

				Als sie feststellte, dass sie Han noch immer ansah, fragte sie: »Was ist passiert?«

				»Sieht aus wie ein Streifschuss achtern an Steuerbord.« Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt, und sein Blick war auf die Kontrolltafel gerichtet. »Ich glaube nicht, dass wir die Vektorruder drei und vier mittlerweile überhaupt noch haben – und vielleicht solltest du die Triebwerke ein bisschen zurückfahren. Wir haben eine weitere Kühlflüssigkeitsleitung verloren.«

				Leia nahm gehorsam Schub weg, dann bemerkte sie, dass die Turbolaserangriffe aufgehört hatten. »Han, das meinte ich nicht. Ich meinte, wir sind noch am Leben.«

				Endlich schaute Han auf, grinsend ob der Überraschung in ihrer Stimme. »Sicher sind wir das«, sagte er. »Du bist eine Jedi – vergessen?«

				»Sehr witzig«, entgegnete Leia. Sie überprüfte die Taktikanzeige und erkannte den Grund dafür, warum niemand mehr auf sie schoss. Bwua’tus Flotte hatte Megos inzwischen umrundet und das Feuer eröffnet, um ein so gewaltiges Loch in die Flanke der Usurpatoren-Flotte zu reißen, dass über den letztendlichen Ausgang der Schlacht kein Zweifel bestand. »Aber du hast recht. Vielleicht überleben wir diese Sache ja tatsächlich.«

				Das war der Moment, in dem der Annäherungsalarm erneut zu plärren begann. Bunte Lichtstrahlen tanzten durch den Weltraum vor ihnen, dann erwachten blitzartig blaue Lichtkreise zum Leben und wuchsen rasch zu den von hinten beleuchteten Umrissen einer herannahenden Flotte an.

				»Noch eine?«, keuchte Han. »Was ist das hier – ein Krieg?«

				Die Vagabund befand sich auf der Rückreise von Terephon. Es war ihr gelungen, vor der Ducha nach Hapes zu gelangen, indem sie die Sicherheitsabstände zwischen den Sprüngen reduziert und in dieser Zeit massiv Schub gegeben hatten. Trotzdem war Ben noch damit beschäftigt, die Kommsysteme wieder hochzufahren, als die Galney-Flotte neben ihnen aus dem Hyperraum glitt und in Richtung der Schlacht beschleunigte. Auf diese Entfernung war das Gefecht kaum mehr als ein leuchtender Klecks, der vor der juwelenfarbenen Oberfläche des Planeten flackerte, doch Ben konnte spüren, wie es an seinem Inneren zerrte, konnte fühlen, wie all diese Leben erloschen. Das erinnerte ihn daran, warum er versucht hatte, sich der Macht zu verweigern, als er jünger gewesen war – an das beharrliche Gefühl von Leid, das alles war, woran er sich aus dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong entsann.

				Doch Ben war inzwischen älter. Er wusste, dass es nicht die Macht war, die all dieses Leid verursachte. Es waren Lebewesen. Er wusste, dass die Leute egoistisch und verängstigt und großzügig und mutig sein konnten, und wenn all diese Dinge miteinander vermischt wurden, brachen Kriege aus. Das war der Grund, warum die Galaxis jemanden wie Jacen brauchte – um alles wieder ins rechte Lot zu rücken, damit es künftig nicht mehr so viel Kummer gab.

				Endlich hatte das Kommsystem seine Nachsprungdiagnose beendet, und Ben stellte es auf Tenel Kas Kommandokanal ein.

				»Jedi Skywalker!«, schnappte Ioli. Sie wandte Ben ihr nasenloses Antlitz zu. »Was machst du da?«

				Seine Hand schwebte über dem Eingabefeld. »Falls Tenel Ka zulässt, dass die Ducha hinter sie gelangt …«

				»Der Lieutnant weiß, was dann passiert, Sohn«, sagte Tanogo, der leitende Unteroffizier, der die »Schnüffelstation« hinter Ben bediente. »Sie hat dich gefragt, was du machst.«

				Ben warf einen Blick über seine Schulter auf den großköpfigen Bith. »Einen Kommkanal öffnen?«

				»Wo der Feind so nah ist, dass wir die Namen auf den Seiten ihrer Schiffe lesen können?« Tanogo sträubte seine Wangenfalten. »Wir würden keine zehn Sekunden überstehen.«

				»Aber wir müssen Tenel Ka warnen!« Ben wandte sich wieder an Ioli. »Und wir werden sie nicht vor der Ducha erreichen.«

				»Kannst du nicht irgendwas mit der Macht anstellen?«, fragte Ioli.

				Ben schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht spezifisch genug. Sie würde wissen, dass Gefahr droht, und sie spürt vielleicht sogar, dass ich glaube, dass sie verraten wurde. Aber es wäre immer noch nur ein Gefühl, und inmitten einer Schlacht …«

				»… wird sie derlei Bedenken ohnehin haben.« Ioli stieß zischend den Atem aus, dann sagte sie: »Na gut, wir erledigen das hier mit einer Stimmaufzeichnung. Und behalte dabei im Hinterkopf, dass wir sie über den allgemeinen Rufkanal schicken müssen.«

				Ben runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

				»Wir müssen sicher sein, dass sie die Nachricht erreicht«, sagte Tanogo hinter Ben. »Und weil die Verräter womöglich noch immer jemanden im direkten Umfeld der Königinmutter haben, der Botschaften abfangen könnte …«

				»… wollen wir, dass jeder die Warnung hört«, sagte Ben und nickte. »Aber das mit der Aufzeichnung kapiere ich nicht. Warum kann ich nicht einfach …«

				»Jedi Skywalker, erwartest du wirklich von mir, dass ich dir meine Befehle erkläre?«, grollte Ioli. »Tenel Ka läuft die Zeit davon, also sorg dafür, dass dein Bericht kurz und prägnant ist.«

				Ben schreckte zurück – mehr vor der Verärgerung in ihrer Machtpräsenz als vor der Schärfe in ihrer Stimme.

				»Okay – tut mir leid.« Er öffnete eine Aufnahmedatei, dann sprach er in das Kommmikro. »Hier spricht Jedi Ben Skywalker mit einer dringenden Warnung für die Königliche Hapanische Flotte. Ducha Galney ist bewiesenermaßen eine Verräterin, die gekommen ist, um einen heimtückischen Angriff auf die Königinmutter zu führen. Wiederhole, eine dringende Warnung: Ducha Galney ist eine Verräterin. Ergreifen Sie sämtliche Vorsichtsmaßnahmen!«

				Ben beendete die Nachricht und schaute zu Ioli hinüber, um ihre Zustimmung einzuholen. Stattdessen sah er, wie sie das Mikro der Sprechanlage auf eine Halterung zurücksteckte.

				Sie krümmte einen Daumen in Richtung des Hecks des Skiffs. »Die anderen bereiten sich darauf vor, von Bord zu gehen. Schließ dich ihnen an.«

				»Verstanden.« Da er Iolis Befehle nicht noch einmal infrage stellen wollte, löste Ben seinen Sicherheitsgurt und stand auf  – dann wurde ihm klar, was sie zu tun beabsichtigte, und blieb zwischen ihren Sitzen stehen. »Warten Sie mal – wir sind sechs Leute und haben bloß vier Anzüge.«

				»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, fragte sie.

				»Doch. Ich meine, nein«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie das wissen. Aber es muss noch einen anderen Weg geben.«

				Sie schaute ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der eher ungeduldig als hoffnungsvoll schien, während sie fragte: »Fällt dir einer ein?«

				Außerstande zu denken, während er ihr in die Augen sah, senkte Ben den Blick zu Boden. Sowohl sie als auch der Chief wirkten ruhig und konzentriert, doch er konnte die Furcht, die sie empfanden, in seinem eigenen Magen spüren, eine zuckende Kugel aus Machtenergie, die in ihm den Wunsch weckte, sich zu übergeben.

				Als Ben nicht sofort antwortete, sagte Ioli: »Ich glaube nicht.« Sie überprüfte den Chronometer an der Kontrolltafel. »Der Chief sagt, ich muss deine Nachricht in zwei Minuten und zwölf Sekunden senden, um der Königinmutter eine Chance zu verschaffen, sich zu verteidigen. Du wirst drei brauchen, um diesen Anzug anzulegen.«

				»Was ist mit einem Nachrichten-Signalfeuer?«

				»Großartige Idee«, sagte Tanogo. »Dummerweise haben Aufklärungsskiffs keine Nachrichtenfeuer an Bord.«

				»Geh, Ben.« Ioli deutete nach achtern. »Das ist ein Befehl.«

				»Ich kann euch nicht einfach hier zurücklassen, um zu sterben«, sagte Ben und blieb, wo er war. »Ich bin ein Jedi.«

				»Du wirst bald ein toter Jedi sein, denn ich werde diesen Bericht senden, und zwar in exakt …« Ioli sah erneut auf den Chronometer. »… einer Minute und zweiundfünfzig Sekunden.«

				Tanogo ergriff Bens Arm. »Wir sind Späher, Sohn. Die Möglichkeit, dass so etwas passiert, kommt zusammen mit der Schulterklappe.« Er zog Ben aus dem Cockpit und schob ihn nach achtern. »Geh jetzt. Wir machen kehrt und sammeln euch wieder ein, falls wir nicht vaporisiert werden.«

				Ben taumelte nach hinten. Er fühlte sich schuldig und verwirrt und dachte, dass eigentlich er und Jaina diejenigen sein sollten, die zurückblieben, während der Rest der Mannschaft von Bord ging. Doch nach so vielen Tagen, die er neben Ioli im Cockpit gesessen hatte, wusste er ohne nachzufragen, dass sie jedes derartige Angebot als Affront gegen sich und ihre Besatzung werten würde. Selbst mithilfe der Macht wären er und Jaina nicht in der Lage, das ungewohnte Skiff so gut zu handhaben, wie Tanogo und Ioli es konnten. Abgesehen davon war die Vagabund ihr Schiff, deshalb war es ihre Pflicht, den Bericht zu senden – und in Admiralin Niathals neuem Militär überließ eine Offizierin es schlichtweg niemand anderem, ihre Pflicht zu erfüllen.

				Ben erreichte die Rückseite der Kabine, wo Gim Sorzo, der Twi’lek-Bordschütze der Vagabund, gerade seinen Raumhelm einrasten ließ. Jaina und Zekk – die in den Evakuierungsanzügen bereits zuvor einen Machtschlaf gehalten hatten, um zu vermeiden, dass die eingeschränkten Lebenserhaltungssysteme der Vagabund überansprucht wurden – waren schon komplett angezogen und warteten außerhalb der Evakuierungskammer, wo der letzte Anzug hing, offen und einsatzbereit.

				Ben kletterte in die Beine und schob seine Arme in die Ärmel, und Jaina rückte die Energietaste an der Schulter hinein. Als sich der Anzug von selbst versiegelte, stülpte Zekk den Helm über Bens Kopf und schloss den Halsring. Weniger als eine Minute später piepste der Helmlautsprecher, um die Weltraumtauglichkeit des Anzugs zu bestätigen, und die drei Jedi drängten sich zusammen mit Sorzo in die Luftschleuse.

				Ben hatte die Innenluke gerade geschlossen, als seine eigene Stimme über den Helmlautsprecher drang. »Hier spricht Jedi Ben Skywalker mit einer dringenden Warnung …«

				»In einer Reihe aufstellen«, fiel Jaina der Stimme ins Wort. »Öffne die Luke, weg in drei … zwei …«

				Während sie zählte, hakten sie ihre Halteleinen aneinander und gingen für einen Notausstieg in Position, mit Jaina vorn vor der Luke und Sorzo hinter ihr, seine Arme um ihre Taille geschlungen. Ben stand neben dem Twi’lek und hielt sich mit einer Hand an einem Haltegriff fest. Zekk stand in der Ecke neben ihm und umklammerte den Griff mit beiden Händen.

				»Eins.«

				Jaina betätigte den Notausstiegsschalter, und die Außenluke schoss in einer Wolke aus Rauch und entweichender Atmosphäre davon. Jaina und Sorzo wurden direkt dahinter aus der Schleuse gezogen. Dass sich Ben am Haltegriff festhielt, verschaffte ihm die Verzögerung von einer halben Sekunde, die es brauchte, damit Jaina und Sorzo den Ausgang frei machten, dann löste sich seine Hand, und er wurde aus der Öffnung katapultiert. Sofort beschlug sein Visier, und er spürte, wie sich die Sicherungsleine spannte, als Zekk hinter ihm in die Leere gerissen wurde.

				Sein Magen begann Purzelbäume zu schlagen, als sie die künstliche Schwerkraft der Vagabund hinter sich ließen, doch jedes Gefühl von Bewegung verging. Ben hört seine eigene Stimme weiterhin aus dem Helmlautsprecher dröhnen und Tenel Ka drängen, »sämtliche Vorsichtsmaßnahmen« zu ergreifen. Dann ertönte ein leises Klicken, als der Kommempfänger des Anzugs automatisch auf die Gegensprechanlage der Vagabund umschaltete.

				»Haltet die Augen offen«, warnte Iolis Stimme. »Die Vagabund fliegt ab.«

				»Danke«, sagte Jaina. »Und möge die Macht mit euch sein.«

				»Mit euch auch«, entgegnete Ioli. »Vagabund Ende.«

				Die Ionentriebwerke des Skiffs erwachten flackernd zum Leben, um das All so intensiv zu erhellen, dass Bens Augen selbst durch das getönte Visier und die geschlossenen Lider hindurch schmerzten.

				Ein paar Sekunden später wurde das Glühen schwächer, und Ben öffnete die Augen, um festzustellen, dass sich sein beschlagenes Visier geklärt hatte. Die sternengesprenkelte Leere wirbelte mit Schwindel erregender Geschwindigkeit vorbei, und hin und wieder erhaschte er flüchtige Blicke auf das Kampfgeschehen oder seine Gefährten, die an ihren Sicherungsleinen wilde Pirouetten drehten.

				Ben aktivierte die Schubdüsen seines Anzugs und brachte sein Trudeln unter Kontrolle, dann drehte er sich in Richtung Hapes. Die Flotte der Ducha hatte bereits das Feuer auf Ioli und Tanogo eröffnet, um den Planeten hinter einer Wand umherzischender Energie zu verbergen. Er konnte die Vagabund kaum erkennen, ein fingerlanger Splitter der Dunkelheit, der eine Abgasspur hinter sich herzog, als Ioli versuchte, sich mit einer Spirale ihren Weg zur Rettung zu erfliegen.

				Eine Lanze Turbolaserfeuer berührte die Spitze der Spirale und erblühte zu einem brodelnden Flammenball. Ben vermochte nicht zu sagen, ob der Kummer, den er verspürte, in der Macht war – oder in ihm selbst.

			

		

	
		
			
				23. KAPITEL

				Auf dem Holoschirm des Befehlsstandes sah alles so akkurat und geordnet aus. Im Hintergrund der Projektion zeichnete sich der Planet Hapes ab, eine gewölbte blaue Wand aus Licht mit mattgrünen Inseln, die über den ruhigen blauen Ozean verstreut waren. Die Schlacht bestand aus pfeilförmigen blauen Symbolen, die für verbündete Kräfte standen, und aus roten Feindmarkierungen. Die Verbündeten versuchten, zu einer formlosen, ebenfalls blauen Masse zu gelangen, die als die KÖNIGLICHE HAPANISCHE FLOTTE identifiziert war und von ein paar eiförmigen Symbolen umschwärmt wurde, die mit UNBEKANNT gekennzeichnet waren. Zudem eilte vom Rand des hapanischen Schwerkraftzentrums eine Flotte mit dem Vermerk GALNEY heran, deren Farbe von verbündetem Blau zu feindlichem Rot wechselte, während sie näher kam.

				Doch Jacen wusste, wie es in der Schlacht tatsächlich zuging. Er konnte es anhand der Hunderten von Lebenspräsenzen fühlen, die jede Sekunde erloschen, in den Wogen des Schmerzes, die stärker als je zuvor durch die Macht rollten. Am meisten konnte er diesen Schmerz in Tenel Ka spüren, in der sorgsam kontrollierten Wut, die er wahrnahm, wenn er seine mentalen Fühler nach ihr ausstreckte, in der Furcht und der Traurigkeit, die sie im Angesicht des Gefechts erfüllte. Hatte er sein ganzes Leben lang gekämpft, um das zu beschützen, eine Zivilisation, die sich selbst zerstörte? War dies das übergeordnete Wohl, dem zu dienen Vergere ihm eingeschärft hatte – eine Gesellschaft, die Attentäter aussandte, um Kinder zu ermorden?

				Ein unmerklicher Druck in der Macht lenkte Jacens Aufmerksamkeit auf seinen Adjutanten Orlopp. Er drehte sich gerade in dem Moment um, in dem der Jenet von dem Datenpad in seinen Händen aufsah.

				»Ja?«, fragte Jacen.

				Orlopps große Schnauze zuckte unruhig. Es verwirrte ihn stets, wenn Jacen ihn bereits ansprach, noch bevor Orlopp selbst sich bemerkbar gemacht hatte. Er behielt mittels seines Datenpads zwei wichtige Örtlichkeiten im Auge, und er hatte den Befehl, unverzüglich Bericht zu erstatten, falls sich bei einer davon irgendetwas tat.

				Als Orlopp mit seiner Antwort zu lange zögerte, schnappte ihm Jacen das Datenpad aus den Händen. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Leutnant.«

				Jacens Blick glitt als Erstes in die linke Hälfte des Schirms, die ein Bild seiner Kabine zeigte, wo Allana auf dem Fußboden saß und mit ein paar einfachen Stoffpuppen spielte. Rings um sie verteilt stand ein GGA-Spezialeinsatzkommando mit dem Befehl, jeden zu töten, der versuchte, den Raum zu betreten. Die andere Hälfte des Schirms zeigte Aurra Sing, die bewusstlos auf dem Boden einer Durastahlzelle lag, an den Handgelenken und Fersen mit Elektroschellen gesichert und an drei Stellen mit schweren Ketten an der Wand befestigt.

				Erst dann, als er sicher war, dass seine Tochter in Sicherheit und ihre Angreiferin noch immer außer Gefecht war, las Jacen die Mitteilung im unteren Bereich des Schirms.

				»Was hat es mit diesen Allianz-Notsignalen auf sich, Leutnant?«

				»Das Signaldeck fängt sie auf, seit wir wieder in den Realraum eingetreten sind, Sir. Sie kommen von ungefähr hier.«

				Orlopp streckte einen Finger in Richtung Holoschirm aus, um auf eine Position hinter Galneys Flotte zu deuten. Jacens Verstand war jedoch bereits wieder auf Wanderschaft, sein Blick glitt zu der Schlacht über Hapes zurück. Nach dem Anschlag auf seine Tochter und in Anbetracht der Tatsache, dass nun ihre Mutter in Gefahr war, fiel es ihm schwer, sich auf seine Pflichten als Befehlshaber zu konzentrieren. Gern wäre er in einem Raumjäger gewesen, um Allana auf irgendeinem anonymen Planeten in Sicherheit zu bringen, wo sie nie wieder einer derartigen Gefahr ausgesetzt sein würde.

				Doch das würde Tenel Ka nicht retten. Sie war dort unten in der Schlacht, vermutlich an Bord eines der fünf Schlachtdrachen, die sich im hinteren Teil der königlichen Flotte in einer schier ausweglosen Lage befanden.

				»Colonel?«, sagte Orlopp, um Jacens Aufmersamkeit wieder auf die Frage zu lenken, wie mit den Notsignalen zu verfahren sei, dessen Ursprung sich von der Anakin Solo aus direkt auf der anderen Seite von Galneys Flotte befanden. »Ich habe überlegt, ob es überhaupt sinnvoll ist, Sie damit zu behelligen, da jedes Rettungsschiff, das wir aussenden, vermutlich zerstört werden wird. Um die evakuierten Mannschaftsmitglieder aufzunehmen, müssten wir die gesamte Flotte einsetzen.«

				»Offensichtlich.« Jacen studierte weiterhin das Hologramm und fragte sich, was eine Allianz-Besatzung dazu gebracht haben könnte, so weit von der Hauptschlacht entfernt von Bord zu gehen. »Irgendeine Ahnung, wer …«

				»Colonel Solo.« Die Unterbrechnung kam von Major Espara, der blasshäutigen Frau, die Tenel Ka ihm mitgegeben hatte, damit sie in seiner Kampfgruppe als Verbindungsoffizierin zu den Königlichen Schlachtdrachen fungierte. »Ich hoffe, Sie ziehen nicht einmal in Erwägung, den Kurs dieser Flotte zu ändern, um eine Handvoll Ihrer Leute zu retten. Die Königinmutter ist bereits in Gefahr, und wenn Sie zulassen, dass Ducha Galneys Flotte …«

				»Ich versichere Ihnen, ich bin mir der Gefahr, in der die Königinmutter schwebt, wesentlich bewusster, als Sie es sind«, entgegnete Jacen ziemlich scharf. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Orlopp zu. »Veranlassen Sie, dass das Signaldeck die Funkfeuer weiter verfolgt. Wir werden uns um sie kümmern, sobald die Königinmutter in Sicherheit ist.«

				Orlopp drückte eine Taste auf seinem Datenpad, um einen Befehl zu senden, den er in Erwartung von Jacens Entscheidung offensichtlich bereits vorbereitet hatte.

				Als der Jenet nicht wegsah, fragte Jacen: »Ist sonst noch etwas, Leutnant?«

				»In der Tat«, erwiderte Orlopp. »Das Nachrichten-Dingi, das Sie zum Roqoo-Depot entsandt haben, wartete darauf, an Bord genommen zu werden, als wir den Hyperraum verließen.«

				Jacen runzelte die Stirn. »Und?«

				»Und dem Hangar-Chief ist die Sache suspekt, Colonel. Die Pilotin erbittet umgehend eine Audienz mit Ihnen, und es stellt sich die Frage, woher sie unsere Widereintrittskoordinaten wissen konnte.«

				»Loben Sie den Chief für seine Vorsicht«, sagte Jacen. »Und sagen Sie ihm, er soll diese Pilotin sofort hier hochschicken!«

				Jemanden wie Lumiya kostete es lediglich ein paar Spekulationen und etwas Machtmeditation, um die Wiedereintrittskoordinaten der Anakin vorherzusehen. Jacen war viel überraschter, dass sie überhaupt zurückgekehrt war, da er in der Macht nichts gespürt hatte, das darauf hinwies, dass Luke oder Mara getötet worden waren.

				Ihm kam in den Sinn, dass Lumiya seine Falle möglicherweise vorausgesehen und der Konfrontation komplett aus dem Weg gegangen war. Er fragte sich flüchtig, ob ihre Rückkehr ihm Sorge bereiten sollte, aber einmal abgesehen von ihren unlängst geäußerten Bedenken, dass er die notwendigen Opfer zu bringen fähig war, um der Galaxis Ordnung zu bringen, war er davon überzeugt, dass Lumiya ihn mehr brauchte als er sie.

				Auf dem Holoschirm begann die Galney-Flotte heller zu leuchten, als die Anakin Solo bis auf Reichweite ihrer neuen Langstrecken-Turbolaser an sie herankam. Die Verstärkung der Usurpatoren hielt weiter mit maximaler Beschleunigung auf Hapes zu, eindeutig überzeugt davon, dass sie die Schlacht erreichen und Tenel Ka töten konnten, bevor Jacens Kampfgruppe sie einzuholen vermochte.

				Jacen nutzte die Macht, um einen Knopf an der Wand zu drücken und das Mikrofon der Sprechanlage zu aktivieren. »Commander Twizzl, es ist Zeit, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Angriff nach Ihrem Ermessen.«

				Twizzls Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Sehr wohl, Colonel.«

				Ein paar Sekunden später feuerten die Langstrecken-Turbolaser-Batterien der Anakin eine Salve ab, was die Lichter flackern und die Ventilationsfächer langsamer werden ließ. In weniger wichtigen Bereichen des Schiffs waren die Auswirkungen noch deutlicher zu spüren: Korridore wurden vorübergehend in Dunkelheit getaucht, und elektronische Systeme mussten auf Batterie umschalten. Die neuen Turbolaser entsprachen dem neuesten Stand der Technik, doch sie benötigten so viel Energie, dass es unwahrscheinlich war, dass sie irgendwann in nächster Zeit zur Standardbewaffnung gehören würden.

				Einen Moment nach der ersten Salve leuchtete einer der Galney-Schlachtdrachen getroffen und schwer beschädigt auf. Die Lichter auf dem Befehlsstand flackerten wieder, und dann verschwand das Schiff vom Holoschirm. Offensichtlich hatte die Anakin das Ziel erwischt, als die Schilde des Schiffs noch nach vorn ausgerichtet gewesen waren.

				»Gut gemacht«, sagte Jacen. Er wandte sich an Espara. »Erteilen Sie den Schlachtdrachen der Königinmutter Feuerfreigabe, sobald sie in Reichweite sind.«

				»Natürlich, Colonel.«

				Während Espara in ihr Kommlink sprach, nutzte Jacen die Gelegenheit, einen Blick über Orlopps Schulter zu werfen und sich zu vergewissern, dass Sing noch immer in ihrer Zelle war. Ihre Tür war zugeschweißt, man hatte ihr das Gegenmittel für Allanas Lähmdroge nicht verabreicht, und ein konstanter Strom schlafauslösenden Komagases wurde in ihre Zelle gepumpt. Aber Jacen musste sichergehen. Sie hatte bereits demonstriert, dass sie wusste, wie wichtig der richtige Zeitpunkt für einen Angriff war. Wenn sie also vorhatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen, dann würde es bald so weit sein.

				»Sir?«, fragte Orlopp.

				»Bloß zur Kontrolle.« Jacen betrachtete das Bild seiner Kabine und stellte fest, dass Allana immer noch auf dem Fußboden spielte. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

				»Nein, Sir, kann man nicht.« Orlopps Tonfall klang routiniert, doch er ließ Besorgnis in die Macht strömen. »Ich behalte die Situation sehr eingehend im Auge, Colonel … Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«

				»Gut«, sagte Jacen, als ihm bewusst wurde, dass er in mehr Leuten in der Kabine Besorgnis auslöste als nur in Orlopp. »Vielen Dank.«

				Er wandte seinen Blick wieder dem Holoschirm zu. Mehrere Galney-Schlachtdrachen leuchteten auf, und dort, wo zwei weitere bereits vernichtet waren, klafften Löcher in der Formation. Der Schaden war wesentlich größer, als die Anakin allein mit drei Langstrecken-Turbolaser-Batterien anrichten konnte.

				Jacen wandte sich an Espara. »Ich wusste nicht, dass die Schlachtdrachen der Königinmutter mit Langstrecken-Turbolasern ausgerüstet sind.«

				Espara schenkte ihm ein seltenes Lächeln. »Tut mir leid, Colonel. Admiral Pellaeon war so freundlich, uns die Technik zur Verfügung zu stellen, nachdem die Königinmutter der Galaktischen Allianz zwei Flotten unterstellt hat. Der Königliche Oberbefehlshaber hat mich angewiesen, nur diejenigen von dieser Modifizierung zu unterrichten, die davon wissen müssen.«

				»Ich verstehe.« Jacen war irritiert, aber nicht überrascht. Selbst unter Verbündeten wurden Geheimnise nicht leichtfertig enthüllt. »Und wie weit verbreitet ist diese Technologie im Konsortium?«

				»Überhaupt nicht. Bislang gehören die einzigen Schlachtdrachen, die mit den neuen Turbolasern ausstattet sind, zu unserem Kampfverband.« Espara wandte sich wieder dem Holoschirm zu, wo weitere Schiffe der Usurpatoren aufleuchteten. »Möglicherweise ändert sich das, nachdem die Königinmutter gesehen hat, wie wirkungsvoll sie sind.«

				»Verlassen Sie sich darauf lieber nicht.« Jacen nickte in Richtung des Holoschirms. Die hinteren Einheiten von Galneys Flotte lösten sich vom Hauptkontingent, um auf die Anakin und ihren Kampfverband zuzuhalten. »Jetzt, da das Überraschungselement vorüber ist, werden die neuen Turbolaser rasch an Effektivität verlieren.«

				Galneys Schiffe ließen bereits Wolken von Raumjägern ins All strömen, in dem Versuch, einen Verteidigungsschirm zu errichten, sodass die vorderen Einheiten der Verräterflotte den Angriff auf Tenel Ka weiter fortsetzen konnten. Jacens Kampfverband bremsten ab und schwärmten aus, während sie sich darauf vorbereiteten, ihre eigenen Raumjäger zu starten und den größtmöglichen Nutzen aus ihren Langstrecken-Turbolasern zu ziehen, indem sie den Feind weichklopften, ehe sie sich mit allem, was sie hatten, in die Schlacht stürzten.

				»Colonel Solo, wir dürfen nicht aufhören zu kämpfen«, sagte Espara. Sie wies auf Tenel Kas kleine Flotille. »Sie werden die Königinmutter bei den Planetenschilden festnageln.«

				»Das ist mir klar, Major.« Jacen wusste es besser, als dass er vorgeschlagen hätte, Tenel Ka solle sich in Richtung des Planeten zurückziehen. Es waren zu viele feindliche Schiffe in der Nähe. Wenn sie die Planetenschilde deaktivieren ließ, würden die Gegner ihr einfach hindurchfolgen und die Generatorstationen ausschalten. »Würden Sie einen Durchbruchsversuch wagen?«

				Espara nickte. »Wir haben keine Wahl.«

				Espara hatte recht, und Jacen wusste es. Selbst wenn sich die Hälfte der Galney-Flotte zurückfallen ließ, um seinem Kampfverband die Stirn zu bieten, war die Flotille der Königinmutter dennoch drei zu eins in der Unterzahl. Was Espara nicht wusste, war, dass jeder Durchbruchsversuch das Leben von Allana, der Chume’da des Konsortiums, ebenfalls aufs Spiel setzte – und Jacen war sich sicher, dass Tenel Ka das ebenso wenig wollte wie er selbst.

				Espara runzelte die Stirn. »Colonel Solo, Sie verschwenden kostbare …«

				Jacen brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Nachzudenken ist keine Zeitverschwendung.« Er aktivierte erneut das Mikro der Sprechanlage. »Commander Twizzl, wie viele Schlachtdrachen wären nötig, um eine realistische Chance zu haben, diesen Schirm zu durchbrechen? Und behalten Sie dabei im Hinterkopf, dass sie anschließend immer noch über genügend Energie verfügen müssen, um die Verfolgung fortsetzen zu können.«

				Twizzls Antwort erfolgte augenblicklich. »Es wäre ratsamer, alle zu schicken. Das ist unsere beste Chance.«

				»Nach unserer besten Chance habe ich nicht gefragt«, konterte Jacen. »Ich will wissen, wie viele für eine realistische Chance notwendig sind.«

				Twizzl schwieg einen Moment, dann sagte er: »Achtzehn, Sir. Berda glaubt, dass diese Feldstärke dem Kampfverband eine dreiundsechzigprozentige Chance verschaffen würde, Galneys Angriff auf die Königinmutter zu unterbinden.«

				»Dann werden wir genau das tun, Captain«, sagte Jacen. Berda war der Taktikcomputer der Anakin, ein leistungsstarker Großrechner, der von einer Gruppe Bith-Programmierer bedient wurde. »Lassen Sie die anderen beiden Schlachtdrachen zusammen mit der Anakin Abstand wahren.«

				»Abstand wahren?«, echote Espara. »Colonel Solo, eine dreiundsechzigprozentige Chance, das Leben der Königinmutter zu retten, genügt nicht. Vielleicht sind Sie einfach nur ein Feigling, sonst würden Sie die Anakin reinschicken. Ich kann Ihnen versichern, dass jeder Hapaner …«

				»Das genügt jetzt, Major!«

				Jacen hob die Hand und krümmte die Finger, und mit einem Mal war Espara zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um weitersprechen zu können. Ihr Vorwurf wurmte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war, teilweise, weil er so zutreffend war – zumindest sofern es um Allana ging. Er hatte zu große Angst davor, seine Tochter zu verlieren, als dass er gewillt war, ihr Leben inmitten einer hitzigen Raumschiffschlacht zu riskieren, und es spielte wirklich keine Rolle, ob Tenel Ka wollte, dass er diese Entscheidung traf. Die schlichte Wahrheit war, dass es Dinge gab, die er niemals opfern würde – nicht einmal, wenn das bedeutete, die Galaxis zum Untergang zu verdammen.

				Während er Espara weiterhin mit der Macht würgte, verwandelte sich ihr Keuchen in ein verzweifeltes Gurgeln, und sie hob die Hände an ihre Kehle. Ihre beiden Adjutanten starrten sie alarmiert an, und dann traten sie vor, um sie abzuschirmen, während sie instinktiv nach Handfeuerwaffen griffen, die an Bord der Anakin eigentlich nicht getragen werden durften.

				Jacen ließ sie mit einem Blick erstarren, dann drehte er sich wieder zu Espara um. »Ihr Einsatz ist lobenswert, Major. Über einige Aspekte der Situation sind Sie allerdings nicht unterrichtet, und ich tue genau das, was im Sinn der Königinmutter ist. Ist das klar?«

				Espara nickte und stützte sich mit einer Hand am Arm eines ihrer Adjutanten ab.

				»Ich bin froh, dass wir einander verstehen.« Jacen löste seinen Machtgriff und erlaubte ihr einen langen Atemzug, dann streckte er seine Hand aus. »Es wird nicht nötig sein, dass Sie vor dem Ende der Schlacht mit den Schlachtdrachen Ihrer Majestät in Kontakt treten. Darum hätte ich gern Ihre Kommlinks.«

				Espara reichte ihm widerwillig ihr Gerät und nickte ihren beiden Adjutanten zu, damit sie dasselbe taten.

				»Vielen Dank.« Jacen schob die Geräte in seine Uniformtasche, dann wandte er sich wieder dem Holoschirm zu. Er war besorgt und fühlte sich nutzlos. Die achtzehn Schlachtdrachen, die er ausgesandt hatte, um Tenel Ka zu retten, näherten sich bereits Galneys Verteidigungsschirm. Wolken von Raumjägern strömten zwischen ihnen ins Weltall, und auf beiden Seiten blinkten bereits getroffene Schiffe auf und brachen aus der Formation aus.

				Die Informationen, die seine Eltern geliefert hatten, hatten sich bislang mehr als Fluch denn als Segen erwiesen. Sie hatten Aurra Sings Angriff auf Allana nicht verhindert und ihn stattdessen mit einem beträchtlichen Teil der Königlichen Flotte genau zur falschen Zeit nach Relephon geführt. Ein Fehler, der Hapes am Ende womöglich seine Königin kosten würde – und Allana ihre Mutter.

				Die Anakin und ihre beiden Begleitschiffe konzentrierten ihr Feuer auf eine Flanke, versuchten dabei zu helfen, eine Lücke durch den Schirm zu öffnen. Gleichwohl, die Usurpatoren reagierten rasch und brachten jedes Mal ein neues Schiff in Position, wenn das alte zerstört wurde, während sie ihre Formation zusammenzogen, als ihre Angreifer näher kamen. Die Verfolgerschar war bereits bis auf vierzehn Schlachtdrachen reduziert, von denen ein Drittel in verschiedenen Schadensstufen blinkten.

				Jacen spürte Orlopps Aufmerksamkeit. Er sah hinüber und wartete, bis der Jenet ihn tatsächlich anschaute, dann warf er einen bedeutungsvollen Blick auf das Datenpad.

				»Immer noch alles in Ordnung?«

				»Alles unverändert.« Orlopps Stimme barg einen Anflug von Besorgnis angesichts Jacens offenkundiger Besessenheit hinsichtlich der Attentäterin und des Mädchens in seiner Kabine. »Die Pilotin, die Sie sehen wollten, ist eingetroffen.«

				»Wir werden einige ungestörte Minuten brauchen.«

				Froh, Jacens Gegenwart zu entkommen, gingen Espara und ihre Adjutanten unverzüglich hinaus, dicht gefolgt von seinem eigenen Stab. Lediglich Orlopp zögerte.

				»Gibt es sonst noch etwas, Leutnant?«

				»In der Tat«, gestand Orlopp. »Vielleicht ist das momentan nicht weiter von Interesse, aber wir müssen wahrscheinlich niemanden ausschicken, um den Notsignalen nachzugehen, die wir aufgefangen haben. Das Signaldeck berichtet, dass ein privater Frachtraumer Kurs auf sie nimmt.«

				»Gut. Lassen Sie das Schiff verfolgen, und nach der Schlacht nehmen wir Kontakt zu ihnen auf.«

				»Sehr wohl, Sir.« Orlopp schob das Datenpad unter seinen Arm und wandte sich dem Ausgang zu. »Ich schicke die Pilotin jetzt rein.«

				»Vielen Dank.« Jacen streckte die Hand aus. »Aber lassen Sie das Datenpad hier.«

				Orlopp rümpfte unbehaglich die Schnauze, doch er überließ Jacen das Datenpad und ging hinaus. Jacen überprüfte den Schirm, um sicherzustellen, dass seine Tochter tatsächlich in Ordnung war, wie Orlopp berichtet hatte, dann legte er das Gerät auf den Tisch und schaltete den Schirm aus. Seine Unterhaltung mit Lumiya würde auch so schon schwierig genug werden, ohne ihr seine Besorgnis um Allanas Sicherheit erklären zu müssen.

				Einen Moment später erschien eine schlanke Frau in einem schwarzen Flugoverall in der Türöffnung, das Gesicht hinter einem geschlossenen Helmvisier verborgen. Jacen hatte augenblicklich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte – es war nichts Gefährliches, aber auch nichts, das er erwartet hatte. Einen Moment lang dachte er, dass der Grund dafür womöglich er selbst war. Vielleicht war er bloß nervös, Lumiya zu treffen, nachdem er versucht hatte, sie beim Roqoo-Depot in eine Falle zu locken. Oder vielleicht hatte er in Wahrheit Angst davor, dass sie am Ende doch obsiegt hatte – dass Luke und Mara tot waren.

				Dann fiel Jacen auf, wie viel größer und schlanker als Lumiya diese Pilotin war, wie unförmig der hintere Bereich ihres Helms, wie eine Schulter nach unten hing, und er ließ seine Hand auf sein Lichtschwert fallen.

				»Das ist nah genug, solange ich Euer Gesicht nicht sehe.«

				Die Pilotin blieb stehen, und ein düsteres, unbeständiges Aufflackern von Belustigung durchrieselte die Macht. Während eine Hand weiter nutzlos an ihrer Seite hing, griff sie mit der anderen nach oben und öffnete die Versiegelung des Helms.

				»Ihr dürft uns nicht töten.« Selbst verzerrt durch den Helmlautsprecher klang ihre Stimme einschmeichelnd und halb vertraut – und es war definitiv nicht die von Lumiya. »Wir bringen Kunde von Eurer Meisterin.«

				»Meiner Meisterin?«

				»Eurer Sith-Meisterin … Lumiya.« Der Helm hob sich, um ein einstmals betörend schönes Gesicht zu enthüllen, das verhärmt und unnachgiebig geworden war. »Zweifellos seid Ihr neugierig zu erfahren, was ihr beim Roqoo-Depot widerfahren ist.«

				In Jacens Innerem loderte eine Feuersäule empor. Alema Rar war eine Gorog-Neunisterin gewesen, ein Mitglied des Killik-Nests, das versucht hatte, seine Tochter zu ermorden, kurz nach deren Geburt – und sie war hier, an Bord desselben Schiffs wie Allana. Bevor er sich dessen bewusst war, hatte Jacen sein Lichtschwert eingeschaltet und sie mit der Macht gepackt.

				Alema ließ zu, dass er sie näher heranzog, und ihre Augen glänzten vor Vergnügen. »Ihr würdet es tun«, kicherte sie. »Ihr würdet uns ohne Bedenken töten!«

				Aufgeschreckt von der Wahrheit in ihren Worten, ließ Jacen sie los.

				»Ohne zu zögern«, korrigierte er. Wie viele Male hatte Lumiya ihm gesagt, dass er kein Diener seiner Emotionen sein durfte? Wenn er die Ordnung wiederherstellen wollte, mussten seine Emotionen ihm dienen. »Aber ich habe darüber nachgedacht. Ich habe sehr oft darüber nachgedacht.«

				»Das ist gut zu wissen, Jacen.« Alemas Lippen verzogen sich zu einem sonderbaren Hohngrinsen. Es war wohl als kokettes Lächeln gedacht, das ihr verhärmtes Gesicht jedoch nicht mehr zustande brachte. »Wir haben auch über Euch nachgedacht.«

				»Und das jagt mir nach wie vor einen Schauer über den Rücken«, spottete Jacen. »Also, da ich bezweifle, dass du hergekommen bist, damit ich dir deinen Todeswunsch erfülle, warum erzählst du mir nicht von Lumiya?«

				Alema hob eine schmale Augenbraue. »Ihr leugnet nicht, dass sie Eure Meisterin ist?«

				Jacen zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass das sonderlich viel Sinn haben würde.« Er warf einen Blick auf den Holoschirm, wo die Symbole seiner Einheiten gerade in den Schild von Galneys Schiffen krachten, dann fügte er hinzu: »Und wie du siehst, bin ich momentan ziemlich beschäftigt.«

				Alemas Blick glitt vom Holoschirm zu seinem Lichtschwert, und sie wich einen Schritt zurück. »Dann fahrt damit fort und tötet auch uns. Denn wir sind die Einzigen, die um Lumiyas Vermächtnis wissen – abgesehen von Euch und Tenel Ka, natürlich.«

				Wieder schwoll der Hass in Jacen an – oder vielleicht war es diesmal auch Beunruhigung. Er war stets besorgt gewesen darüber, dass die Gorog um das Geheimnis seiner Tochter wussten, seit man versucht hatte, sie zu ermorden. Jetzt hatte Alema seine ärgsten Ängste bestätigt, und alles in ihm drängte danach, das Leben in ihrem verkrüppelten Körper erlöschen zu lassen.

				Doch es musste eine Falle sein – die Twi’lek hätte ihn niemals in Versuchung geführt, wenn er dieses Geheimnis einfach dadurch hätte schützen können, indem er sie tötete.

				»Ich habe noch nie Gefallen an Drohungen gefunden«, warnte Jacen. »Und heutzutage toleriere ich sie auch nicht mehr.«

				»Dann ist es ja gut, dass wir Euch nicht drohen«, erwiderte Alema gelassen. »Wir haben einen Vorschlag gemacht. Gorog hat versucht, Eure Tochter zu töten. Wir sind alles, was von Gorog geblieben ist. Ihr solltet uns töten.«

				»Und so dafür sorgen, dass überall im Konsortium Tratschvideos auftauchen, die behaupten, dass ich Allanas Vater bin?«

				»Haben wir gesagt, dass so etwas passieren würde?«, fragte Alema unschuldig. »Wir sind höheren Zwecken verpflichtet, Jacen. Wir dienen dem Gleichgewicht.«

				Jacen war nicht so dumm, ihr zu glauben. Alema Rar hätte sich niemals bis auf ein Lichtjahr in seine Nähe gewagt, ohne irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben, und die wahrscheinlichste Möglichkeit hierfür war ebenjene Drohung, sie unverblümt zu äußern sie so geschickt vermieden hatte. Sollte es Alema nicht gelingen, die Anakin lebend zu verlassen, zweifelte er nicht daran, dass das Geheimnis um die Vaterschaft seiner Tochter sehr bald an die Öffentlichkeit gelangen würde.

				Jacen dachte daran, die Twi’lek trotzdem zu töten, weil es womöglich besser war, dass das Geheimnis um Allanas Vater zu einem Zeitpunkt herauskam, da das Konsortium ohnehin in heftiger Unordnung war. Doch es war nicht an ihm, diese Entscheidung zu treffen – zumindest nicht, solange Tenel Ka noch am Leben war.

				Er warf einen Blick auf den Holoschirm und sah, dass die Antwort auf die Frage, ob die Königinmutter überleben würde, nach wie vor in der Schwebe hing. Obwohl die Flotille, die er ausgesandt hatte, um sie zu retten, auf zehn Schiffe reduziert worden war, waren drei Schlachtdrachen tief in den Verteidigungsschirm vorgestoßen und standen dicht davor, ihn zu durchbrechen. Vorausgesetzt, sie nahmen nicht mehr viel Schaden, denn ihre Markierungen blinkten bereits hektisch.

				Jacen deaktivierte sein Lichtschwert und wandte sich wieder Alema zu. »So verlockend ich dein Angebot auch finde, ziehe ich es doch vor, dich fürs Erste am Leben zu lassen. Sag mir, was auf Roqoo passiert ist.

				Alemas Gesicht entspannte sich, und sie sagte schlicht: »Wir haben versagt.«

				»Wir?«, fragte Jacen. »Wer sind wir? Du? Du und die Killiks? Du und …?«

				»Lumiya«, sagte Alema. »Wir haben seit einer Weile mit ihr zusammengearbeitet.«

				Die Twi’lek riskierte es, einen Schritt näher zu kommen, dann berichtete sie, wie sie auf dem Gemeinschaftsplatz über Tresina Lobi gestolpert war, die Ben nachspionierte, und wie sie Lumiya dabei geholfen hatte, sie zu töten. Anschließend hätte Lumiya zugestimmt, dass sie gemeinsame Sache machten. Alema hatte es übernommen, mehrere Mitglieder der bothanischen Partei des Wahren Sieges zu ermorden, dann war sie gemeinsam mit Lumiya an Bord der Anakin Solo gelangt und hatte sie zum Roqoo-Depot begleitet, um die Skywalkers anzugreifen.

				»Warte«, sagte Jacen. »Lumiya wusste, dass sie dort sein würden?«

				»Natürlich – sie wusste, dass der beste Weg für Euch, die Verdächtigungen der Skywalkers zu zerstreuen, darin bestand, sie – Lumiya – zu verraten und sie loszuschicken, um gegen die Skywalkers zu kämpfen.« Alema streckte die Hand nach seinem Unterarm aus – um dann vorzugeben, dass es ihr nichts ausmachte, als er ihn wegriss. »Eure Meisterin war sehr stolz auf Euch, Jacen. Indem Ihr sie verraten habt, habt Ihr bewiesen, dass Ihr die Stärke habt, Euer Schicksal zu erfüllen.«

				»Ich weiß nicht, was ich schwerer glauben kann«, spottete Jacen. »Dass Lumiya mit dir zusammengearbeitet hat oder dass sie stolz auf mich gewesen sein soll, weil ich sie in eine Falle geschickt habe.«

				»Glaubt ruhig beides«, entgegnete Alema. »Wir waren beide in Sorge, dass Eure Hingabe mehr Eurer Familie als Eurer Mission gelten könnte, aber Eure Reaktion auf Lukes Verdacht hat uns davon überzeugt, dass wir uns irrten. Ihr habt alle brillant manipuliert und Euch sowohl gegen Lumiya als auch gegen Eure Tante und Euren Onkel entschieden. Das war der Beweis dafür, dass Ihr zu allem fähig seid.«

				»Danke«, sagte Jacen, mehr überrascht als aufrichtig. Er konnte die Einzelheiten nicht länger ignorieren, die Alema über seine Beziehung zu Lumiya wusste, aber etwas fügte sich immer noch nicht recht ins Bild. »Du sagtest, Lumiya wusste, dass ich sie in eine Falle schickte, damit sie gegen die Skywalkers kämpft?«

				»Natürlich«, sagte Alema. »Schließlich war Lumiya eine Sith.«

				»Und dennoch ging sie? Und wurde trotzdem getötet?«

				Alema nickte. »Sie wusste, dass der beste Weg, Euren Erfolg zu gewährleisten, darin bestand, Euren Onkel umzubringen, doch sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelingen würde. Deshalb trug sie einen Protonendetonator auf der Brust. Als ihr Herz aufhörte zu schlagen, explodierte der Sprengsatz. Es tut uns leid.«

				»Sahst du sie sterben?«

				Alema schüttelte den Kopf. »Wir leben noch, oder? Aber Lumiya kann das nicht überlebt haben. Die gesamte Cantina wurde zerstört. Selbst Eure Tante und Euer Onkel sind der Explosion bloß um zwei Minuten entkommen.« Die Twi’lek hielt einen Moment lang inne, dann fügte sie hinzu: »Deshalb sind wir zurückgekommen – um Euch davor zu warnen, dass sie nach Hapes zurückkehren werden, sobald sie die Reparatur abgeschlossen haben.«

				»Die Reparatur?«

				Alemas Augen funkelten schelmisch. »Die Jadeschatten hat mit dem mysteriösen Bruch einer Sicherheitsleitung zu kämpfen«, sagte sie. »Die Reparatur wird nicht einfach sein.«

				»Und das hast du arrangiert, weil …?«

				»Weil Ihr Zeit braucht, um Eure Vorkehrungen zu treffen«, sagte Alema. »Die Skywalkers wissen, dass Ihr sie ebenfalls in die Falle gelockt habt.«

				Jacen blickte finster drein. Alemas Geschichte beunruhigte ihn zunehmend mehr, wenn auch bloß, weil er spürte, dass sie die Wahrheit sagte – zumindest soweit sie diese kannte. Sein Plan war gewesen, die Ängste der Skywalkers gegen sie einzusetzen, indem er es so aussehen ließ, als habe Lumiya Ben nachgestellt. Offensichtlich war irgendetwas schiefgegangen.

				»Was ist mit Ben?«, fragte Jacen.

				Zum ersten Mal sah Alema verwirrt aus. »Ben?«

				»Hat er die Explosion überlebt?«

				Alema runzelte die Stirn. »Ben war überhaupt nicht dort«, sagte sie. »Aus diesem Grund wissen die Skywalkers, dass Ihr sie betrogen habt.«

				Jacens Magen sackte nach unten. Wenn Ben gar nicht zu dem Treffen erschienen war, mussten die Skywalkers natürlich annehmen, dass das Roqoo-Depot eine Falle gewesen war. Aber wo war Ben dann? Das ungute Gefühl in Jacens Magengrube wurde eiskalt, und er wandte sich wieder dem Holoschirm zu.

				Seine Flotille – oder besser: die acht Schlachtdrachen-Markierungen, die noch auf dem Holoschirm blinkten – war endlich durchgebrochen. In Kürze würden sie mit Höchstgeschwindigkeit die Verfolgung der Galney-Streitmacht aufnehmen, die gegen Tenel Ka zog. Jacens Blick jedoch glitt zu einer Position auf der anderen Seite des umkämpften Verteidigungsschirms, wo ein blinkendes Frachtraumersymbol mit der Kennung LONGSHOT auf die winzigen blauen Leuchtimpulse von vier Notfunksignalen der Allianz zuglitt.

				»Was ist daran so interessant?«, fragte Alema, die seinem Blick folgte.

				Statt zu antworten konzentrierte sich Jacen auf die echten, physischen Rettungsleuchtfeuer, dann streckte er seine Machtfühler aus und spürte vier Präsenzen – drei davon vertraut. Sie schienen wohlauf, wenn auch vielleicht ein wenig ungeduldig, angsterfüllt und – zumindest in Jainas Fall – wütend. Jacen machte sich nicht die Mühe, auch nur darüber zu spekulieren, warum die drei Jedi mit der Vagabund nach Hapes zurückgekehrt waren, anstatt ihre Befehle zu befolgen, um ihn beim Roqoo-Depot zu treffen – oder warum sie nicht mehr im Skiff waren. Stattdessen überflutete er seine Machtpräsenz mit Zuversicht und versuchte, sie zu ihnen zu projizieren, damit sie wussten, dass Hilfe unterwegs war.

				Zekk und Ben reagierten, indem sie ihm Gefühle von Dankbarkeit übermittelten. Jaina hingegen verschloss sich einfach.

				»Ist Longshot nicht einer der falschen Transpondercodes des Falken?«, fragte Alema.

				Jacen drehte sich um und stellte fest, dass sie stirnrunzelnd das entsprechende Markierungssymbol betrachtete. »Schon möglich.«

				Falls Alema den Argwohn und die Feindseligkeit in seinem Tonfall bemerkte, ignorierte sie es. »Glaubt Ihr, das ist eine gute Idee?«

				»Glaube ich, dass was eine gute Idee ist?«

				»Euren Eltern zu erlauben, dass sie Euren Schüler als Geisel nehmen.«

				»Versuch das nicht bei mir, Alema«, sagte Jacen und blickte finster drein. »Ich weiß, wie das Dunkle Nest funktioniert hat – erinnerst du dich?«

				»Wie könnten wir das je vergessen?« Alema wandte sich ihm zu, der Hass in ihren Augen auf einmal offen und aufrichtig. »Wir würden niemals versuchen, unsere Kräfte bei Euch einzusetzen, Jacen. Ihr habt bereits bewiesen, dass Ihr zu mächtig und gerissen für uns seid.«

				»Dann verstehen wir einander ja.« Jacen winkte sie mit einer Geste in Richtung der Tür. »Im Übrigen haben meine Eltern vor, Ben und den anderen zu helfen, nicht sie als Geiseln zu nehmen.«

				»Wenn es das ist, was Ihr glaubt, dann sind wir sicher, dass wir uns irren«, entgegnete Alema. »Wir sind schwerlich so gut informiert wie Ihr.«

				»Was soll das?«, fragte Jacen. Er wusste, dass das die Art und Weise des Dunklen Nests gewesen war – indem es die Zweifel eines Gegners gegen ihn einsetzte –, aber Jacen hätte gewusst, wenn Alema die Macht benutzt hätte. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich glaube, meine Eltern würden Jaina oder Ben schaden.«

				»Das würden sie niemals tun«, stimmte Alema zu. »Wir dachten bloß, sie hätten sich in diesem Krieg auf die Seite von Corellia geschlagen.«

				»Das haben sie«, gab Jacen zu. »Das heißt aber nicht, dass sie Terroristen sind.«

				»Dann müssen wir etwas Falsches gehört haben«, sagte Alema. »Wir dachten, sie wären an dem Attentatsversuch auf Eure Tochter beteiligt gewesen.«

				»Das waren sie nicht«, sagte Jacen kurz und knapp. »Das war ein Missverständnis.«

				»Zweifellos«, sagte Alema. »Nach Eurer Falle beim Roqoo-Depot wissen wir, dass Ihr Euch niemals von persönlichen Gefühlen davon abbringen lassen würdet, ein notwendiges Opfer zu bringen.«

				»Nein, das würde ich nicht«, sagte Jacen.

				»Wir glauben Euch.« Alema nutzte die Macht, um ihren Helm wieder zu sich schweben zu lassen, dann wandte sie sich der Tür zu. »Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen – sofern Ihr uns dies gestattet.«

				Jacen nickte. »Leutnant Orlopp wird eine Eskorte für dich arrangieren.« Seine Hände verlangten danach, die Twi’lek zu töten, doch das wagte er nicht – nicht solange er annehmen musste, dass dadurch das Geheimnis um Allanas Vater enthüllt wurde. »Du kannst das Nachrichten-Dingi als Geschenk der Galaktischen Allianz betrachten.«

				Alema hob überrascht die Augenbrauen. »Vielen Dank.«

				»Sollte meine Beziehung zu Allana allerdings jemals aufgedeckt werden, bringe ich dich persönlich zur Strecke.«

				»Habt keine Angst, Colonel Solo. Euer Geheimnis ist bei uns sicher. Wir wissen, dass das der einzige Grund ist, dass wir dieses Schiff lebend wieder verlassen.«

				Jacen nickte. »Es freut mich, dass wir einander verstehen.« Er wartete, bis sie die Tür erreichte, dann fügte er hinzu: »Bloß eine Sache noch, Alema. Solltest du dich meiner Familie jemals wieder bis auf ein Lichtjahr nähern, werde ich nicht so nachsichtig mit dir sein.«

				Alema lächelte und nickte. »Natürlich nicht – wir haben verstanden.« Sie benutzte eine Hand und die Macht, um den Helm auf ihren Kopf zu heben. »Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben.«

				Die Twi’lek senkte das Visier und ging zur Tür hinaus. Jacen aktivierte die Sprechanlage und bat Orlopp, eine Eskorte für sie bereitzustellen, dann nahm er sein Datenpad und vergewisserte sich, dass seine Tochter nach wie vor in Sicherheit war – und die Attentäterin noch immer eingesperrt.

				Orlopps Stimme drang von der Tür herüber. »Ich habe die Eskorte arrangiert, Colonel. Möchten Sie, dass wir uns jetzt wieder zu Ihnen gesellen?«

				»In einer Minute, Leutnant. Ich muss nachdenken.«

				Jacen ging zum Holoschirm, wo die sechs verbliebenen Schlachtdrachen seiner Flotille den Galney-Angreifern mit voller Geschwindigkeit hinterherjagten. Die Überreste des Verteidigungsschirms – sieben hektisch blinkende Schlachtdrachen und ungefähr die gleiche Anzahl von Nova-Kreuzern – sammelten sich, um die Verfolgung aufzunehmen, doch Jacen hatte diese Möglichkeit im Vorfeld bedacht und einen Plan ersonnen, sie aufzuhalten. Tenel Kas kleine Streitmacht nahm die vorderen Einheiten der Galney-Flotte bereits unter Beschuss, und daraufhin war die Wahrscheinlichkeit, dass die Königinmutter überleben würde, um einiges größer als zuvor.

				Jacens Blick schweifte zu den winzigen blauen Echozeichen, die für die Notsignale von Ben und Jaina und Zekk standen. Die Markierung der Longshot war bloß noch ein paar Zentimeter von ihnen entfernt. Er wusste, dass Alema versucht hatte, in ihm Zweifel über die Absichten seiner Eltern zu schüren, aber obwohl sie fort war, waren diese Zweifel geblieben. Es gab zu viele unbeantwortete Fragen über die Rolle seiner Eltern beim Anschlag auf Tenel Kas Leben – und die Informationen, die sie geliefert hatten, hatten mehr geschadet als geholfen.

				Tatsache war, dass Jacen die Motive seiner Eltern bereits infrage gestellt hatte, bevor Alema an Bord der Anakin gekommen war – nämlich als er von Relephon zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass Tenel Ka bereits angegriffen wurde. Da war ihm klar geworden, dass Han und Leia Solo durchaus Doppelagenten sein konnten.

				Lumiya hatte recht gehabt. Jacen hatte die Loyalität zu seiner Familie über seine Mission gestellt. Er hatte gezögert, das notwendige Opfer zu bringen. Und dieses Zögern hatte Allana beinahe ihre Mutter und Hapes eine Königinmutter gekostet, hätte die Allianz fast einen ihrer wichtigsten Mitgliedsstaaten gekostet – und womöglich sogar dafür gesorgt, dass sie diesen Krieg verlor.

				Jacen befahl Orlopp und die anderen wieder in den Raum, dann aktivierte er die Sprechanlage. »Commander Twizzl, die Zeit ist gekommen, die Usurpatoren zu zerschmettern. Weisen Sie die Anakin und ihre Begleitschiffe an, vorzurücken und anzugreifen – wir müssen unserer Rettungsflotille diese Galney-Schlachtdrachen vom Hals schaffen.«

				»Sehr wohl, Sir.« Twizzls Stimme klang zufrieden. »Und – gut gemacht, falls ich das sagen darf.«

				»Sie dürfen, Commander«, sagte Jacen. »Und ich habe noch einen weiteren Befehl. Lassen Sie eine unserer Langstreckenbattieren die Longshot ins Visier nehmen.«

				Es folgte ein Moment des Schweigens, dann sagte Twizzl: »Aber, Colonel, die Longshot fliegt unter einem falschen Transpondercode. Tatsächlich handelt es ich bei diesem Frachtraumer um …«

				»Hören Sie auf, Zeit zu vergeuden«, schnitt Jacen ihm das Wort ab. »Ich will, dass das Schiff zerstört wird, bevor es diese Rettungssignale erreicht.«

				Es folgte ein Moment bestürzten Schweigens, dann sagte Twizzl: »Colonel Solo … Die Longshot ist schon fast bei ihnen.«

				»Ich bin mir über die Risiken im Klaren, Commander.« Jacen überprüfte ein weiteres Mal das Datenpad und stellte fest, dass Allana hoch in die Kamera lächelte. Ihre Augen funkelten vor Vertrauen und Zuversicht, und er wusste, dass er das Richtige für sie tat – und für alle anderen Kinder der Galaxis. »Setzen Sie unsere beste Geschützmannschaft ein und eröffnen Sie das Feuer.«

			

		

	
		
			
				24. KAPITEL

				Der Druck in der Luftschleuse war beinahe ausgeglichen, als ein Dröhnen wie von einem Meteoriteneinschlag durch die Außenhülle des Falken vibrierte. Der Korridor sackte weg, und Han krachte gegen die Decke – oder besser: Die Decke krachte gegen ihn. Einen Augenblick später lag er benommen am Boden, ohne sich daran erinnern zu können, von der Decke runtergefallen zu sein. Sein Kopf schmerzte und seine Schultern puckerten, und seine Ohren klingelten nicht, sie schrillten.

				Er rollte sich auf die Seite und lag leidend da, während er dahinterzukommen versuchte, was gerade geschehen war. Was in den letzten paar Monaten geschehen war, um genau zu sein – wie Leia und er in einen weiteren Krieg hineingezogen worden waren und was diesen um so vieles schlimmer machte als die anderen, um so vieles schmerzhafter und verwirrender.

				Dann trudelte ein Stückchen Füllmaterial vorbei, hüpfte vor Hans Nase über den Boden, und mit einem Mal spielte es keine Rolle mehr, was passiert war. Das Schrillen war überhaupt nicht in seinen Ohren. Es drang aus den Lautsprechern der Sprechanlage, und die Tonlage wurde langsam, aber stetig höher.

				Der Innendruck fiel.

				Han rappelte sich auf, ging zu der Kontrolltafel neben der Luftschleuse und brachte den Notfallalarm zum Schweigen.

				Sofort kam Leias Stime über die Sprechanlage des Schiffs, unterlegt von einem Chor aus Heul- und Summtönen, die darauf hinwiesen, dass die Systeme des Falken schneller nachließen, als ein Komet durch ein Schwarzes Loch gesaugt wurde.

				»Han? Bist du in Ordnung?«

				»So weit ja.« Als ihm klar wurde, dass er beide Hände brauchen würde, um die Reparaturen durchzuführen, versuchte er, seinen Arm aus der Schlinge zu ziehen – und brach beinahe vor Schmerz zusammen. Er würde Hilfe brauchen. »Aber ich kann meine Zeit nicht mit Quatschen verplempern. Wir haben irgendwo ein Druckleck.«

				»Ein Leck?«, fragte C-3PO, der ebenfalls vom Cockpit aus über die Sprechanlage sprach. »Captain Solo, Sie verfügen lediglich über einen funktionsfähigen Arm. Es wird Ihnen niemals gelingen, die …«

				»Ich kriege das hin.« Han spähte durch das Sichtfenster des Schotts und war erleichtert zu sehen, dass Jaina und ihre Begleiter alle auf den Füßen und wohlauf waren. »Hilfe wartet in der Luftschleuse.«

				»Pass einfach auf dich auf«, warnte Leia. Der Boden neigte sich immer wieder und buckelte weiterhin, als Leia mit dem Falken eine Reihe von Ausweichmanövern flog. »Irgendein Laserhirn in einem der Sternenzerstörer gibt Nahschüsse auf uns ab.«

				»Ist das alles?«, fragte Han. Als er sah, dass sich der Druck in der Luftschleuse beinahe im regulären Sicherheitsbereich befand, betätigte er die Sicherheitsüberbrückung. »Ich dachte, du hättest einen Asteroiden oder so was erwischt.«

				Im Innern der Luftschleusenkammer blitzte eine Warnlampe auf, und einen Moment später öffnete sich zischend das Schott. Jaina und die anderen – Zekk, Ben und ein fremder Twi’lek – kamen heraus. In dem typischen Post-Weltraum-Rausch, sich schleunigst von ihren Platzangst erregenden Notfallanzügen zu befreien, zogen sie ihre Handschuhe ab und öffnete die Verschlussringe ihrer Helme. Hans Herz blühte auf, als er Jaina sah – und seine Eingeweide krampften sich zusammen, weil sie sich nun in ebenso großer Gefahr befand wie Leia und er.

				Sobald Jainas Visier oben war, wandte sie sich an Han und breitete die sperrigen Arme ihres Evakuierungsanzugs aus, um ihn zu umarmen. »Ich weiß zwar nicht, was du hier machst, aber was immer es auch ist …«

				»Ich liebe dich auch, Kleines.« Han hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Aber das Geknuddel wird warten müssen. Wir haben ein Druckleck.«

				Jainas Augen fielen auf die Schlinge, die vor Hans Brust hing, und ihr Gesichtsausdruck wechselte von Erleichterung zu Begreifen. »Wie schwer wurden wir getroffen?«

				»Weiß ich noch nicht.« Er wandte sich wieder der Kontrolltafel zu und tippte auf dem Tastenfeld herum, um den Schadensbericht für das gesamte Schiff aufzurufen. »Aber so schlimm kann es nicht sein. Wir haben immer noch …«

				Han wurde unterbrochen, als zwischen ihm und der Anzeigetafel eine Hand erschien. Seine Augen brauchten eine Sekunde, um sich zu fokussieren, aber als es so weit war, erkannte er, dass die Hand ein Paar Elektrohandschellen hielt.

				»Was, zum Geier …?« Han drehte sich um und ließ den Blick über den im Evakuierungsanzug steckenden Arm zum Gesicht seines Neffen schweifen.

				»Es tut mir wirklich leid, Onkel Han«, sagte Ben. »Aber du stehst unter Arrest.«

				»Unter Arrest?« Han sah den Jungen stirnrunzelnd an und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob er vor Gelächter oder Verärgerung explodieren sollte. »Junge, du hast einen lausigen Sinn für Timing.«

				»Das liegt an dem Umgang, den er pflegt«, meinte Jaina. Sie wandte sich mit Feuer in den Augen an Ben. »Steck die weg, bevor ich …«

				»Ist schon in Ordnung, Jaina.« Zekk griff über Jainas Schulter und drückte die Hand des Jungen sanft nach unten. »Ich kläre das.«

				Zu Hans Verblüffung nickte Jaina bloß und wandte sich wieder der Kontrolltafel zu, vollkommen damit einverstanden, dass Zekk sich um Ben kümmerte, während sie ihre Aufmerksamkeit dem Druckleck widmete. Etwas zwischen den beiden hatte sich eindeuig verändert – sie verhielt sich, als würde sie ihn tatsächlich respektieren.

				»Aber sie werden per Haftbefehl gesucht«, protestierte Ben. »Wir müssen sie festnehmen!«

				»Du wirst zum Jedi ausgebildet, Ben«, sagte Zekk. »Das bedeutet, dass du in gewissen Situationen deinem eigenen Urteilsvermögen vertrauen solltest.«

				»Das tue ich«, beharrte Ben.

				»Ich hoffe nicht, dass du das wirklich glaubst. Wir unterhalten uns später darüber.«

				Als Ben erkannte, dass er sich nicht in der Position befand, Zekk zu widersprechen, schob er die Elektrohandschellen gehorsam in eine Tasche in seinem Evakuierungsanzug zurück, dann sah er missbilligend zu Han auf. »Nimm’s nicht persönlich, Onkel Han – aber ich werde dich trotzdem verhaften.«

				»Was immer du sagst, Junge«, erwiderte der. »Jetzt lass uns aber erst mal das hier überstehen.« Er wandte sich von Ben ab.

				»Ich weiß nicht, Dad«, sagte Jaina. »Dieses Leck ist vielleicht eine Nummer zu groß für uns.«

				»Du machst Witze, oder? Damals, im Genossenschaftssektor, wurden Chewbacca und ich mindestens einmal die Woche so übel aufgemischt.«

				»Nicht so übel.« Jaina deutete auf die Schadensdarstellung, die sie auf den Bildschirm der Kontrolltafel gerufen hatte, und Han sackte das Herz bis in die Eingeweide. Das obere Kanonengeschütz war verschwunden, zusammen mit einem beträchtlichen Teil der umliegenden Hüllenpanzerung, und das untere Geschütz war aufgerissen wie die Blüte einer Blume, eindeutig von innen heraus zerfetzt. Der Zugangstunnel, der sie miteinander verband, war rot, was einen kompletten Druckausfall anzeigte, und die Bereiche ringsum färbten sich zusehends rosa.

				Jaina musste Hans Entsetzen spüren, denn sie fragte: »Waren Cakhmaim und Meewalh in den Geschützen?«

				»Ja – sie haben die Laserkanonen abgefeuert.« Hans Inneres verknotete sich vor Kummer. In Anbetracht der Schäden, die er auf dem Schaubild gesehen hatte, war alles, was von den beiden Noghri blieb, der Platz, den sie stets in den Herzen der Solos einnehmen würden. »Ich schulde dem, wer auch immer diesen Sternenzerstörer befehligt, ein Detonitsandwich.«

				»Ein Sternenzerstörer hat auf euch gefeuert?«, fragte Ben. Sein Lichtschwert baumelte an einer Werkzeugschlaufe seines Evakuierungsanzugs, aber Zekk achtete ohnehin sorgsam darauf, nicht von seiner Seite zu weichen. »Was habt ihr getan, um das zu verdienen?«

				»Euch gerettet«, sagte Han säuerlich. »Wir können dich ja immer noch wieder zurück ins All werfen, falls du findest, dass das eine schlechte Idee war.«

				»Wir werden uns später mit Ben befassen.« Jaina ergiff Hans Arm und setzte sich nach vorn in Bewegung. »Jetzt müssen wir Mom und dich erst einmal in Evakuierungsanzüge stecken.«

				»In Evakuierungsanzüge? Auf keinen Fall.« Han ging nach achtern. »Bis dahin wäre der Kabinendruck im Falken sowieso gleich null.«

				»Dad, ihr habt einen Turbolasertreffer direkt in den Zugangskern kassiert.« Jaina watschelte in ihrem Anzug neben ihm her. »Womöglich sind wir nicht in der Lage, die Sache zu beheben.«

				»Klar sind wir das«, erwiderte Han. »Dies ist ein YT-1300. Der Zugangskern ist nicht so wichtig.«

				Er ging weiter nach achtern und prallte von den Wänden ab, als der Korridor um ihn herum kippte und tanzte. Das zunehmende Vibrieren im Boden deutete auf eine defekte Triebwerkslafette hin, während eine beständige Serenade gedämpften Ächzens darauf hinwies, wie sehr Leias Ausweichmanöver dem beschädigten Rahmen des Falken zusetzten – und dafür sorgte, dass Han sich fragte, wie lange ihnen noch blieb, ehe ein metallisches Bersten irgendwo tief im Innern des Schiffs schließlich ihre Ohren vor lauter Druckverlust platzen lassen würde.

				Er umrundete die Ecke, um festzustellen, dass das Schott versiegelt war und ein Luftstrom aus einem winzigen Loch in der Wand pfiff. Die Ränder des Lochs waren glatt und gewölbt, als wäre der Durastahl nicht durchdrungen worden, sondern geschmolzen.

				»Das sind schlechte Neuigkeiten«, kommentierte Ben ein paar Meter hinter Han. »Das ist ein Spritzleck.«

				»Keine große Sache«, sagte Han. Spritzlecks traten auf, wenn eine metallische Masse zu geschmolzener Gischt explodierte, normalerweise, nachdem sie von einer Turbolasersalve getroffen worden war. Sie waren für ihre Gefährlichkeit berüchtigt und schwierig zu reparieren, weil sie so viel Schaden an so vielen verschiedenen Stellen anrichteten. »Es hat nichts Wichtiges erwischt, andernfalls wären wir längst tot.«

				Han aktivierte die Kontrolltafel, dann überprüfte er den Druck auf der anderen Seite des Schotts und gab den Sicherheitsüberbrückungscode ein. Seine Ohren ploppten schmerzhaft, als das Schott zurückglitt, und das Pfeifen entweichender Atmosphäre wurde zu einem Kreischen. Er trat in den hinteren Frachtraum und wandte sich dem Lärm zu, und das erste Problem wurde augenblicklich offensichtlich.

				Die Spritzer hatten einen meterbreiten Durastahlkreis mit sprichwörtlich Hunderten winziger Schmelzlöcher perforiert. Das Metall war so geschwächt, dass der Luftdruck die Wand nach außen wölbte, und Han wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis der Bereich einfach weggerissen und die Atmosphäre aus dem Laderaum gesaugt wurde.

				»Okay, irgendwie ist das doch eine große Sache«, sagte er. »Jaina, du und Zekk, ihr geht zum Werkzeugschrank und holt das Flickzeug und die Verstärkungsstreifen. Ben, nimm deinen Twi’lek-Freund und …«

				»Eigentlich sind wir keine Freunde«, unterbrach Ben; er klang so launisch, wie es zu einem Zeitpunkt wie diesem bloß Jugendliche fertig brachten. »Sein Name ist Sorzo, und er ist ein erstklassiger Raumfahrer.«

				»Schön.« Han sah über Ben hinweg zu dem Twi’lek. »Sehen Sie sich einfach rings um den Zugangskern um, ob es noch irgendwelche anderen Stellen gibt, wo es so schlimm aussieht wie hier.«

				Der Twi’lek – Sorzo – bestätigte die Anweisung mit einem Salutieren und eilte mit Ben im Schlepp davon.

				Han verbrachte die nächsten zwanzig Sekunden damit, den Bereich direkt vor sich nach weniger offensichtlichen Löchern abzusuchen – und fand jede Menge. Selbst wenn es ihnen gelang, diese Stelle zu flicken, mussten sie immer noch Dutzende winziger Schmelzlöcher etwa im Maschinenraum oder in der Medistation aufspüren. Das würde bedeuten, das Cockpit zu versiegeln und Stunden in Evakuierungsanzügen zuzubringen. Aber was konnte er sonst tun? Den Falken aufgeben?

				Ein gewaltiges Krachen drang von irgendwo aus dem Unterdeck herauf, und dem Zittern und Bocken des Schiffs gesellte sich ein seltsames Tuckern hinzu.

				Leias Stimme kam über die Sprechanlage, über das Kreischen der entweichenden Luft hinweg kaum zu verstehen. »Han, was war das?«

				»Woher soll ich das wissen?« Han fühlte sich allmählich doch ein wenig überfordert, und das war ihm beim Falken noch nie passiert. »Kann Dreipeo dir das nicht sagen?«

				»Die Schadensmeldungen enthalten keinerlei Hinweise auf ein neues Problem«, berichtete der Droide. »Dennoch schienen wir in unseren Sublichttriebwerken Energie zu verlieren.«

				»Verdammt!« Han schlug mit einer Faust gegen die Wand – dann warf er einen weiteren Blick auf den Kreis aus Spritzlöchern und beschloss, kein unnötiges Risiko einzugehen. »Irgendwas muss eine Versorgungsleitung abklemmen.«

				»Vielleicht könnten Sie das Problem beheben«, schlug C-3PO vor.

				»Ich bin gerade ziemlich damit beschäftigt, hier hinten Drucklecks abzudichten«, entgegnete Han.

				»Das wird keine Rolle mehr spielen, wenn wir noch einen Treffer einstecken«, mahnte Leia. »Und wenn wir nicht manövrieren können …«

				»… werden wir einen weiteren Treffer einstecken«, beendete Han den Satz. »Ich weiß. In Ordnung – ich besorge mir den Energieflussbericht und sehe, ob ich das Problem lokalisieren kann.«

				Er trat um die Ecke und stieß auf Ben, der bereits vor einer der Technikstationen achtern stand. Seine Augen waren auf dem Schirm gerichtet, und seine Finger huschten über das Tastenfeld. In der Annahme, der Junge hätte irgendetwas getan, um den Energieabfall herbeizuführen, stürmte Han an seine Seite.

				Auf dem Schirm war nichts außer einem taktischen Videosignal, das eine zwar verwirrende, aber sich bessernde Situation nahe des Planeten Hapes zeigte. Admiral Bwua’tus Flotte beharkte bereits die corellianischen Dreadnaughts, und ein Kampfverband Königlicher Schlachtdrachen brach von hinten durch die zweite Usurpatoren-Flotte.

				Bei den Königlichen Schlachtdrachen befand sich ein Sternenzerstörer der Imperial-Klasse, dessen Kennungssymbol mit UNBEKANNT versehen war. Obwohl das Schiff den Großteil seines Beschusses auf die Usurpatoren richtete, setzte es eine einzelne Langstrecken-Turbolaser-Batterie gegen den Falken ein.

				»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nach Drucklecks suchen«, sagte Han, erleichtert darüber, Ben nicht wirklich bei dem Versuch ertappt zu haben, den Falken zu sabotieren. »Ich bin immer noch der Käpt’n dieser Schleuder, und das bedeutet, dass du machst, was ich sage.«

				»Ich verlasse mich bloß auf mein eigenes Urteilsvermögen«, erwiderte Ben. Er legte einen Finger auf die Anzeige und deutete auf den geheimnisvollen Sternenzerstörer. »Und das sagt mir, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken. Unsere einzige Chance zu überleben besteht darin, Kurs auf diesen Sternenzerstörer zu nehmen.«

				»Bist du verrückt?«, fragte Han. »Die feuern bereits auf uns!«

				»Bloß, weil wir zu fliehen versuchen«, konterte Ben. »Wenn ihr euch ergebt, werden sie aufhören zu schießen. Das ist die Anakin Solo.«

				Han klappte der Kiefer nach unten. »Die Anakin was?«

				»Die Anakin Solo«, sagte Ben stolz. »Jacens Schiff.«

				»Jacens Schiff?« Han taumelte tatsächlich nach hinten, und das nicht bloß, weil sich der Boden erneut geneigt hatte. Er fühlte sich, als hätte ihm gerade ein Bantha in die Eingeweide getreten. »Die haben einen GGA-Sternenzerstörer nach meinem toten Jungen benannt?«

				»Nun ja«, sagte Ben, sichtlich verwirrt. »Anakin war ein wirklich großer Jedi.«

				»Ich glaube das einfach nicht!« Aus Angst davor, Ben in seiner Wut eine Ohrfeige zu verpassen, drehte sich Han um und trat so fest gegen die Wand, dass er spürte, wie seine Zehen aufplatzten. »Diese verfluchten Rodder!«

				Ben zuckte zusammen und wich zurück. »Das ist eine Ehre. Jacen hat gesagt …«

				»Vergiss, was Jacen gesagt hat«, unterbrach ihn Jaina, die mit Zekk und dem Flickzeug zurückkehrte. »Der lebt in letzter Zeit in seiner ganz eigenen Galaxis.«

				Ben runzelte die Stirn. »Aber Admiralin Niathal fand auch, dass das eine gute Idee ist.«

				»Dann ist Admiralin Niathal eine dumme Nuss.« Han schnappte Zekk die Verstärkungsstreifen aus dem Arm und deutete mit einem Nicken auf die Technikstation. »Ich denke, wir haben eine verklemmte Treibstoffleitung. Versuch das Problem zu beheben, bevor die Triebwerke abschalten und wir zur Zielscheibe werden.«

				Ohne auf eine Antwort von Zekk zu warten, trat Han wieder um die Ecke. Der Druck war so weit gefallen, dass sich die Luft abzukühlen begann, weil sie sich immer weiter ausdehnte. Ihnen blieben weniger als drei Minuten, bis die Atmosphäre so dünn wurde, dass ihnen das Atmen schwer fallen würde. Er ließ die Streifen vor den Spritzlöchern auf den Boden fallen, dann drehte er einen um und versuchte vergeblich, die dünne Plastfolie abzuziehen. Das war nichts, was man mit einer Hand machen konnte – zumindest nicht, wenn die einzige funktionstüchtige Hand vor Angst zitterte.

				»Onkel Han, sich zu ergeben ist unsere beste Chance!«, rief Ben, der ihm gefolgt war. »Alles, was ich tun muss, ist, Kontakt mit Jacen aufzunehmen und ihm zu sagen, dass ich euch an Bord bringe.«

				»Damit er seine Eltern genauso foltern kann wie seine anderen corellianischen Gefangenen?«, wollte Jaina wissen. Sie kniete neben Han nieder und nahm ihm den Metallstreifen aus der Hand. »Da sind sie besser dran, wenn sie ihr Glück mit dem Falken versuchen.«

				»Aber wir nicht«, konterte Ben. »Wir sind keine Verräter an der Allianz – zumindest ich nicht.«

				»Ich vergesse einfach, dass du das gesagt hast – denn wenn ich das nicht tue, werden wir es beide bereuen.« Jaina entfernte die Folie des Streifen mit einem einzigen gleichmäßigen Zug. »Sei vorsichtig, wie du das Ding anbringst, oder du erzeugst einfach nur einen noch stärkeren Sog. Dad wird dir zeigen, wie es geht.«

				Sie hielt Ben den Streifen hin und griff nach einem anderen, doch er schüttelte den Kopf und ignorierte sie. »Nein, nicht bevor Onkel Han verspricht, sich zu …«

				Der Streifen flatterte an Ben vorbei und klebte sich von allein in die Mitte der Spritzlöcher. Das Kreischen entweichender Atmosphäre wurde schrill und durchdringend, und ein Riss schoss über den beschädigten Bereich.

				Han stieg das Herz bis in die Kehle. »Äh, Jaina …«

				»Oh, verflucht!« Sie sprang auf und pulte bereits die Plastfolie eines weiteren Verstärkungsstreifens ab. »Ben, was hast du eigentlich für ein Problem?«

				»Keins – ich tue bloß meine Pflicht.« Ben löste sein Lichtschwert von der Werkzeugschlaufe seines Evakuierungsanzugs. »Wenn wir ihnen dabei helfen, Reparaturen durchzuführen, werden sie bloß fliehen.«

				»Und wenn wir es nicht tun, werden wir alle in ungefähr dreißig Sekunden in den Leerraum gesaugt.« Jaina hielt den Verstärkungsstreifen mit beiden Händen fest und trat auf die Wand zu – dann blieb sie unversehens stehen, als Ben sein Lichtschwert einschaltete. Ihr fiel die Kinnlade nach unten, dann rief sie: »Bitte sag mir, dass du nicht gerade dein Lichtschwert gegen mich gezogen hast.«

				»Es tut mir leid, Jaina. Aber du hast nicht die geringste Disziplin – genau wie Jacen gesagt hat. Du gibst lieber deine eigenen Befehle, anstatt die zu befolgen, die man dir erteilt hat.«

				Jaina sah Ben einen Moment lang an, dann warf sie Han den Verstärkungsstreifen zu. »Halt das.«

				Ben wich einen Schritt zurück und brachte seine Klinge hinter seiner Schulter in Position. »Jaina, zwing mich nicht dazuuuuuh!«

				Bens Drohung brach abrupt ab, als Zekk um die Ecke schlüpfte und von hinten seine Hände packte, um seine Handgelenke nach vorn zu drehen und die Klinge des Lichtschwerts nach unten zu Boden zu drücken.

				Just in diesem Moment krachte die Schockwelle einer nahen Turbolasersalve gegen den Falken. Der Boden machte einen solchen Satz, dass Hans Knie einknickten und er erneut auf seiner verletzten Schulter landete. Überall ringsum ertönten überraschte Rufe, und sein Körper explodierte vor Schmerz.

				»Wie geht es mit der Reparatur dieser Treibstoffleitung voran?«, fragte Leia über die Sprechanlage. Die Luft war inzwischen so dünn, dass ihre Stimme blechern und leise klang. »Wenn ich nicht beschleunigen kann, wird der Flug bloß noch holpriger.«

				»Bring uns einfach weiter hier raus.« Während Han sprach, realisierte er, dass nahebei jemand vor schrecklichen Schmerzen stöhnte. »Irgendwann gelangen wir schon außer Reichweite.«

				Er stemmte sich auf die Knie und sah, dass Zekk zusammengekrümmt auf dem Deck lag, die Hände auf einen geschwärzten Schlitz an der Seite seines Evakuierungsanzugs gepresst. Ben kniete mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht neben ihm, hielt noch immer sein aktiviertes Lichtschwert und schüttelte verzweifelt den Kopf.

				»Du hättest mich nicht angreifen dürfen«, sagte er. »Warum musstest du mich angreifen, Zekk?«

				»Weil du dich wie ein Möchtegern-Jedi aufführst«, sagte Jaina, die hinter ihm auftauchte. »Gib mir das.«

				Und sie schnappte Ben das Lichtschwert aus der Hand.

				Er schaute zu ihr auf. »Das war nicht meine Schuld.«

				»Wessen Schuld ist es dann, Laserhirn?« Sie schaltete das Lichtschwert aus. »Ich hoffe nur, du hast uns damit nicht alle umgebracht. Jetzt reiß dich zusammen, hilf deinem Onkel, und ich werde …«

				»Nein, Jaina.« Han stopfte eine Handvoll Verstärkungsstreifen in seine Armschlinge und drehte sich zu dem beschädigten Bereich um. »Du musst Zekk und Ben hier rausbringen.«

				»Hier raus?«, fragte Jaina.

				»Steigt in die Rettungskapseln.« Ohne die Folie eines Streifens zu entfernen, hielt er ihn hoch an die Kante des durchlöcherten Kreises und ließ zu, dass das Vakuum ihn an Ort und Stelle saugte. »Zekk braucht medizinische Hilfe, und ich will nicht, dass uns der Quälgeist weiter an den Hacken klebt.«

				»Aber was ist mit …«

				»Der Falke verfügt momentan bloß über eine Kapazität von vier Kapseln«, wurde sie von Han unterbrochen. »Und selbst, wenn wir mehr hätten, werden Leia und ich uns nicht ergeben.« Er warf Ben einen Blick zu, der Frasium hätte schmelzen können, dann fügte er hinzu: »Weder Jacen – noch irgendwem sonst.«

				Er hielt einen weiteren Streifen an den Rand des Kreises und ließ ihn vom Unterdruck festsaugen. Das Ganze war bestenfalls eine vorübergehende Notabdichtung, aber vielleicht hielt sie zumindest lange genug, um sie zu retten. Er platzierte noch einen Streifen, dann schaute er hinter sich, um festzustellen, dass Jaina neben Zekk kniete. Sie hatte die Finger einer Hand an seinen Hals gepresst, fühlte seinen Puls. Ihr Blick jedoch war auf Han gerichtet, und Tränen rannen ihre Wangen hinab.

				Sie nickte, dann legte sie einen Schalter in ihrem Kragen um und sprach in das Mikro der Kommeinheit ihres Anzugs. »Sorzo, kommen Sie hierher zurück. Wir verlassen das Schiff wieder.«

				»Git.« Han war nie stolzer auf seine Tochter gewesen. Er konnte an Jainas Gesicht ablesen, wie sehr sie bei Leia und ihm an Bord des Falken bleiben wollte, doch sie war eine erfahrene Raumfahrerin, die es besser wusste, als die Befehle eines Käpt’n an Bord seines eigenen Schiffs infrage zu stellen. »Mach dir um deine Mutter und mich keine Sorgen. Bis wir den Falken wieder zusammengeflickt haben, ist es besser, nicht so viele Nasen hier zu haben, die uns die Luft wegatmen – aber wir kommen schon zurecht. Wir haben schon eine Menge Reparaturen überstanden, die um einiges schwieriger waren als die hier.«

				Jaina brachte ein Lächeln zustande, obwohl ihre Angst um ihre Eltern offensichtlich blieb. »Ich weiß, Dad – ich habe die Holovideos gesehen.« Sie winkte Ben auf das hintere Schott zu und benutzte die Macht, um Zekk vom Boden aufzuheben, dann trat sie neben Han und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Lass mich wissen, wie es läuft … Und möge die Macht mit euch sein.«

				»Ja.« Weil er nicht wollte, dass sie die Tränen sah, die ihm in die Augen stiegen – und so erkannte, dass er fürchtete, dies könne womöglich ihr endgültiges Lebewohl sein –, sah Han nicht hin, als sie Ben folgte. »Mit dir auch, Kleines.«

				Er wandte sich wieder dem beschädigten Bereich zu und begann, die übrigen Verstärkungsstreifen zu platzieren. Bis er damit fertig war, hatte Jaina alle in die Rettungskapseln verladen und löste den Abschussalarm aus. Die Turbolasersalven hörten einfach nicht auf. Der Falke buckelte und hüpfte wie ein wildes Ronto, und der Kabinendruck war bis zu dem Punkt abgefallen, dass Han zu zittern und nach Atem zu ringen begann.

				Er bekam nicht mit, wie die Rettungskapseln starteten. Der Abschussalarm verstummte einfach, und er hatte das Gefühl, als hätte sich in seinem Innern irgendetwas losgerissen.

				»Han?« Selbst über die Gegensprechanlage klang Leias Stimme heiser. »Bist du noch da?«

				»Natürlich bin ich das.« Er ging vorwärts und versiegelte das Schott hinter sich. »So einfach wirst du mich nicht los.«

				»Mit dir ist nichts einfach, Flieger-Ass.« Leias Tonfall war scherzend, wenn auch ein wenig gezwungen und verängstigt. »Ich wollte dich bloß wissen lassen, dass wir bereit zum Sprung sind.«

				Eine weitere Schockwelle krachte gegen den Falken, ließ Han von der Wand abprallen und zog ein metallisches Schmerzkreischen des alten Schiffs nach sich. Er würgte einen tiefen Atemzug hinunter, in dem Glauben, dass es womöglich sein letzter war, um dann verblüfft festzustellen, dass er noch immer in einem Stück war, als er das Vorderschott des Korridors erreichte.

				»Worauf wartest du noch?« Er tippte den Sicherheitsüberbrückungscode in die Kontrolltafel, dann spürte er eine Druckwelle, als sich das Schott öffnete. »Je eher wir springen, desto besser.«

				»Was ist mit der bedauernswerten Lady Morwan?«, fragte C-3PO. »Sie ist noch immer im vorderen Frachtraum eingesperrt!«

				»Und damit sicherer als wir«, erwiderte Han und trat durch das Schott.

				Er schloss es hinter sich und eilte durch die Hauptkabine in den Zugangskorridor zum Cockpit. Der Sprungalarm ertönte – in der dünnen Luft klang der Laut schriller als gewöhnlich –, dann verdunkelten sich die Lampen, und in den Antriebsabteilen am Heck des Schiffs erklang ein warnendes Summen. Der Falke begann zu tuckern und wurde langsamer, und Leias Stimme rollte den Korridor hinunter, fluchend und brüllend wie ein aqualianischer Spice-Schmuggler an einem schlechten Tag.

				Han lehnte sich dicht an die Wand. »Komm schon, altes Mädchen«, flüsterte er. »Du bist doch noch nicht reif für den Schrottplatz, oder?«

				Das Summen intensivierte sich zu einem hohen Heulen, dann gingen die Lichter wieder an, und Han wurde einmal mehr fast von den Füßen gerissen, als der Falke mit einem Satz rasant beschleunigte.

				Er lächelte und tätschelte liebevoll das Schott. »Hab ich auch nie auch nur gedacht.«

				Er versiegelte das Schott, dann bahnte er sich seinen Weg zum Flugdeck, wo das Heulen der Triebwerke so schrill geworden war, dass es für menschliche Ohren nicht mehr länger hörbar war. Das Zittern des Falken war zu einem Vibrieren geworden, das die Zähne kribbeln ließ, und C-3PO befand sich an der Navigationskonsole, um ihre Sprungkoordinaten zu überprüfen. Leia saß auf dem Pilotensitz, und alles, was vor ihnen lag, war dunkle, leere Freiheit.

				Han trat an ihre Seite und sah an ihren glasigen Augen, dass es keinen Anlass gab, ihr von den Ereignissen zu berichten, die sich hinten zugetragen hatten. Wahrscheinlich hatte sie den Tod von Meewalh und Cakhmaim durch die Macht gespürt, und Jaina hatte zweifellos über Kommlink mit ihr gesprochen, damit sie die Rettungskapseln startete. Was Ben und Jacen und die Anakin Solo anging, so würde später noch genügend Zeit sein, um ihr davon zu erzählen – und falls nicht, war es vielleicht besser, wenn sie nie davon erfuhr.

				Han beugte sich nach unten. »Alles kommt wieder in Ordnung.« Er küsste sie auf die Wange, dann glitt er in den Co-Pilotensitz. »Du hast immer noch mich.«

				Leia stieß ein schockiertes Schnauben aus, dann lächelte sie und schaute zu ihm hin. »Ich schätze, du wirst genügen.«

				Endlich sprang der Hyperantrieb an, und die Sterne dehnten sich einmal mehr zu Strichen.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Ein lebhaftes Murmeln erhob sich am Eingang des Königlichen Hangars der Drachenkönigin, das dann zu stürmischem Beifall anwuchs. Tenel Ka, Königinmutter des Hapes-Konsortiums und unumstrittene Herrscherin über dreiundsechzig Welten, wandte sich von der soeben eingetroffenen Jadeschatten ab und dem Trubel zu. Dutzende von Besatzungsmitgliedern in feuerfesten Betankungsanzügen und werkzeugbehangenen Overalls schauten durch das Sicherheitsfeld nach draußen, winkten mit den Armen und jubelten vor Freude.

				Doch alles, was Tenel Ka jenseits der Hangaröffnung sah, war die sternengesprenkelte Dunkelheit des Reichs, über das sie herrschte, übersät von den zerborstenen Hüllen zerstörter Kriegsschiffe und überzogen mit den Ionenspuren von Hunderten von Rettungschiffen, und daran fand sie nichts Erfreuliches. Sie hatte sich ihren Thron bewahrt, doch zu viele Hapaner hatten auf beiden Seiten ihr Leben gelassen, und zu viel von der Stärke des Konsortiums war für den Kampf von jemand anderem verschwendet worden.

				Und die Feuerprobe war längst noch nicht vorüber. Schon bald würde Tenel Kas Geheimdienst sie mit Namen und Gefangenen versorgen, und dann war sie gezwungen, die Gerechtigkeit der Königin walten zu lassen. Ihre Ratgeber würden ihr empfehlen, brutal und schnell vorzugehen, und ihre verbliebenen Adeligen würden erwarten, dass sie für ihre Loyalität mit den Besitztümern der Usurpatoren belohnt wurden. Natürlich würde Tenel Ka all ihre Vorschläge sorgsam überdenken, doch letzten Endes jedoch würde sie ihre eigene Entscheidung fällen, und die würde höchstwahrscheinlich alle enttäuschen.

				Einen Moment später glitt eine schwarze GGA-Raumfähre in Sicht und sank mit der Nase voran durch das Sicherheitsfeld. Der Applaus wurde sogar noch lauter, und ein Deckordner trat mit einem Paar Signalstäben vor, um den Piloten zu einer nahe gelegenen Landebucht zu dirigieren. Tenel Ka streckte ihre Machtfühler aus und war beunruhigt, die vertraute Präsenz ihrer Tochter wahrzunehmen.

				Jacen brachte Allana zurück – und er hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt dafür aussuchen können. Tenel Ka wandte sich wieder der Jadeschatten zu und sah, dass Mara und Jaina bereits eine Bahre die Einstiegsrampe heruntertrugen. Es war zu spät, um via Komm Kontakt zu Jacen aufzunehmen und ihn zu warnen. Stattdessen konzentrierte sich Tenel Ka auf die Macht und zählte darauf, dass er ihre Besorgnis spürte und von selbst auf den Grund dafür kam. Sie fühlte eine kurze, warme Berührung, dann musste sie die Verbindung unterbrechen, als Mara und Jaina mit ihrer Last den Fuß der Rampe erreichten.

				Auf der Bahre lag Zekk, blass, bewusstlos und im Bauchbereich massiv verbunden. Tenel Kas Herz schmerzte, ihren alten Waffenbruder so schwer verwundet zu sehen, doch sie zwang sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. Es würde bei ihrem stets gegenwärtigen Gefolge »loyaler« Adeliger nicht für sie sprechen, wenn sie in Anbetracht dieses Verwundeten eine Augenbraue wölbte oder ihre Lippe bebte, wo sie doch gerade mit angesehen hatte, wie so viele Hapaner in stoischer Gelassenheit in den Tod gegangen waren.

				»Meisterin Skywalker, Jedi Solo – willkommen an Bord.« Tenel Ka trat vor, um sie zu begrüßen, dicht gefolgt von dem Sanitätsteam, das sie zur Schatten mitgebracht hatte. »Mein Chirurg wartet bereits in einem Operationssaal. Wenn Sie Zekk dem Transportteam anvertrauen würden, bringen sie ihn unverzüglich nach oben.«

				»Das ist sehr freundlich«, sagte Mara. »Wir wissen es zu schätzen.«

				»Ja, danke«, ergänzte Jaina. »Das bedeutet uns viel.«

				Sie übergaben die Trage an zwei rot uniformierte Mediziner, die Zekk rasch auf eine kleine Schwebebahre verluden und dann auf die Rückseite des Hangars zueilten. Als sie bemerkte, wie Jainas Blick der Bahre den ganzen Weg bis zu den Liftröhren folgte, trat Tenel Ka an ihre Seite.

				»Sie werden sich gut um ihn kümmern, Jaina.« Tenel Ka konnte spüren, dass Jaina ein bisschen irritiert von dem ganzen Applaus hinter ihnen war, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Selbst wenn die Königinmutter um Ruhe bat, bezweifelte sie doch, dass ihrer Anweisung binnen kürzester Zeit Folge geleistet wurde. »Sobald sie Zekk für die Operation vorbereitet haben, können wir hochgehen, um auf der Krankenstation zu warten.«

				»Das wäre großartig«, sagte Jaina. »Aber keine Sorge. Zekk ist momentan so stark wie ein Bantha.«

				Tenel Ka lächelte. »Ich bin froh, das zu hören – ich hingegen bin ein wenig verwirrt. Mein Chirurg sagt, man habe ihm erklärt, die Verletzungen rührten von einem Lichtschwert?«

				Jaina warf Mara einen Blick zu, dann sagte sie: »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Ben hat einen Fehler gemacht«, sagte Mara.

				»Ben?«, keuchte Tenel Ka.

				»Es war kein Angriff.« Maras Tonfall legte nahe, dass sie Bens »Fehler« nicht eingehender diskutieren wollte. »An Bord des Falken gab es einigen Trubel.«

				»Des Falken?« Tenel Ka, die von Sekunde zu Sekunde irritierter war, wandte sich an Jaina. »Aber ich dachte, die Meister Skywalker hätten euch in Rettungskapseln aufgelesen?«

				»In den Kapseln des Falken«, entgegnete Luke vom oberen Ende der Einstiegsrampe aus. Seine kybernetische Hand fehlte, und seine Gewänder wirkten um die Mitte herum sonderbar unförmig, als wäre auch um seine Brust ein Verband geschlungen. »Wir versuchen selbst immer noch, uns einen Reim darauf zu machen.«

				»Meister Skywalker, Ihr seid ebenfalls verwundet!«, rief Tenel Ka. »Hättet Ihr uns darüber unterrichtet …«

				»Mir geht es gut – ich bin gerade aus einer Heiltrance erwacht.« Luke klang so abgespannt, wie er aussah. Er warf einen Blick zu der GGA-Fähre hinüber, die mittlerweile von jubelnden Hapanern umringt war, und fragte: »Applaudieren die etwa alle Jacen?«

				»Ja, in der Tat.« Tenel Ka wandte sich der Raumfähre zu, wo Jacen die Einstiegsrampe hinabgesteigen war, um sich durch die jubelnde Menge seinen Weg zu ihnen zu bahnen. Major Espara war bei ihm, aber Allana befand sich offensichtlich noch zusammen mit Esparas Adjutanten an Bord. »Indem er die Galney-Flotte vernichtet und mich gerettet hat, ist Jacen für die loyalen Hapaner zu einem Helden geworden.«

				»Zu einem Helden?«, fragte Jaina. »Ihr beliebt zu scherzen!«

				»Nicht im Geringsten«, entgegnete Tenel Ka sehr ernst, und angesichts des warmen Empfangs, der Jacen von ihren Untergebenen zuteilwurde, grübelte sie darüber nach, ob es vielleicht möglich war preiszugeben, wer tatsächlich Allanas Vater war. Dieses Geheimnis nicht länger mit sich herumtragen zu müssen, würde ihr Leben mit Sicherheit vereinfachen, und ihre Adeligen – zumindest die, die treu zu ihr standen – würden der Wahrheit gegenüber nie wieder so aufgeschlossen sein wie in ebendiesem Moment. »Jacen hat mir das Leben gerettet – und damit die hapanische Monarchie.«

				Jainas Gesicht verhärtete sich auf eine Weise, wie es allein ihre Züge vermochten. »Verschafft ihm das eine Entschuldigung dafür, auf seine eigenen Eltern geschossen zu haben?«

				Tenel Ka runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Hast du tatsächlich gesagt, dass Jacen auf Han und Leia geschossen hat?«

				»Ich fürchte, das hat sie«, sagte Luke grimmig. Er kam die Rampe hinunter, gefolgt von Ben und einem Twi’lek in einem Militäroverall der Allianz. »Zu dem Zeitpunkt, als wir von Roqoo eintrafen, war der Falke bereits gesprungen, aber es klingt so, als hätte die Anakin sie schwer erwischt.«

				»Seid Ihr sicher?« Tenel Ka konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Das ergibt keinen Sinn.«

				»Wir haben selbst Schwierigkeiten, vieles von dem zu verstehen, was Jacen getan hat«, gestand Mara ein. Als Luke den Fuß der Rampe erreichte, trat sie an seine Seite. »Nun, da sich die Lage im Konsortium langsam wieder beruhigt, hoffen wir, einige dieser Dinge zu klären.«

				Der missbilligende Unterton in Maras Stimme – und die Bitterkeit in Lukes – ließen Tenel Kas Herz schwer werden. Nach ihrer Zusammenkunft an Bord der Anakin Solo hatte Jacen ihr erzählt, dass die Skywalkers den Glauben an ihn verloren, dass sie ihn sogar verdächtigten, mit Lumiya unter einer Decke zu stecken, und nun erhielt sie die Bestätigung für seine Befürchtungen.

				Tenel Ka wandte sich an Ben. »Was weißt du darüber? Mir fällt es schwer zu glauben, dass Jacen das Feuer auf seine eigenen Eltern eröffnen würde.«

				»Er hatte keine Wahl«, sagte Ben. »Sie sind Terroristen, und sie haben versucht zu fliehen.«

				»Terroristen?« Tenel Ka war erschüttert, den Jungen so etwas sagen zu hören. »Ben, das ist einfach nicht wahr.«

				»Ich fürchte, das ist es doch«, sagte Jacen, der aus dem Pulk seiner Bewunderer auftauchte. »Die Verdächtigungen, die Tante Mara während unseres Treffens an Bord der Anakin zur Sprache gebracht hat, haben sich letzten Endes als begründet erwiesen.«

				Mara runzelte die Stirn. »Haben sie?«

				»Ja – und ich bitte um Verzeihung, dass ich deine Argumente nicht gewissenhafter in Betracht gezogen habe«, sagte Jacen. »Gleichwohl, die Ereignisse haben zweifelsfrei bewiesen, dass du recht hattest. Die Informationen, die meine Eltern uns in Bezug auf Ducha AlGray zukommen ließen, haben uns mehr geschadet als genützt, und sie waren eindeutig auch an dem Angriff auf Ihre Majestät beteiligt.«

				Die kalte Wut in Jacens Stimme machte Tenel Ka sogar noch trauriger, aber sie verstand allmählich, was geschehen war, begriff, dass er die Ereignisse fehlgedeutet hatte, um zu einer schrecklichen Schlussfolgerung zu gelangen.

				»Jacen, Ihr könnt nicht ernsthaft glauben, dass Eure Eltern etwas Derartiges tun würden.«

				Tenel Ka wurde bewusst, dass die Menge um sie herum verstummt war, um begierig zu lauschen, und sie wusste, dass das, was auch immer sie als Nächstes sagte, womöglich darüber entschied, wie die Solos in der galaktischen Geschichtsschreibung betrachtet werden würden – ob man sich an sie als idealistische Helden oder als unmoralische Terroristen erinnern würde.

				»Han und Leia Solo hatten ebenso großen Anteil daran, die Krone zu retten wie Ihr«, sagte sie, und sie sprach ruhig und deutlich. »Sie haben ihr Leben riskiert, um mir die Eintrittskoordinaten von AlGrays Flotte zukommen zu lassen.«

				Jacens Augen weiteten sich. »Das haben sie getan?«

				»Ja«, sagte Tenel Ka. »Darüber hinaus haben sich die Solos einem sogar noch größeren Risiko ausgesetzt, um sicherzustellen, dass die Königliche Marine die Stellung halten konnte, bis Admiral Bwua’tu eingreifen konnte.«

				Jacens Gesichtsausdruck wandelte sich von Überraschung zu Scham, und Tenel Kas Traurigkeit ließ allmählich nach. Zweifellos war der Angriff auf den Falken die Folge eines schrecklichen Missverständnisses gewesen. Jacen hatte einen schwerwiegenden Fehler begangen – wenn auch nur, weil er überkompensierte, zu angestrengt versuchte zu vermeiden, dass seine persönlichen Gefühle sein Urteilsvermögen beeinflussten.

				Das war ohne Frage das, was Tenel Ka hoffte – und was sie sich zu glauben entschied.

				»Ich bin sicher, Euren Eltern geht es gut.« Tenel Ka richtete diese Worte sowohl an Jacen als auch an Jaina, doch in ihrem Herzen sprach sie mehr zu Jacen. Er war derjenige, der den Fehler gemacht hatte, und sie wusste, welche Vorwürfe er sich machen würde, wenn ihnen als Folge dessen irgendein Leid widerfahren fahr. »Niemand kann unter Extremsituationen besser auf sich aufpassen als sie – und ich werde alle hapanischen Schiffe anweisen, sie in jeder nur denkbaren Weise zu unterstützen.«

				»Das kann nicht schaden«, sagte Mara. »Aber niemand wird sie zu Gesicht bekommen, bevor sie nicht ein gutes Stück weit von hier weg sind. Sie werden sich bedeckt halten, bis sie irgendwo einen sicheren Platz finden, um zu landen.«

				Luke nickte. »Das stimmt. Ich werde versuchen, über die Macht mit Leia in Kontakt zu treten und sie wissen zu lassen, dass Hilfe bereitsteht, falls sie sie brauchen.« Er wandte sich an Jacen, seine Brauen vor Missbilligung zusammengezogen. »Aber wir müssen uns unterhalten. Du bist sehr schnell darin, das Schlimmste von jemandem anzunehmen, den du liebst. Das ist ein Problem.«

				Jacens Augen brannten vor Feindseligkeit – und Tenel Ka verstand, warum. Nahm Luke in Bezug auf Jacen und Lumiya schließlich nicht auch das Schlimmste an?

				»Das ist nicht fair, Meister Skywalker«, sagte Tenel Ka. »Jacens Verdacht fußte auf den Informationen, die ihm zu diesem Zeitpunkt zur Verfügung standen.«

				»Der Unterschied ist, dass unser Verdacht niemandem geschadet hat. Jacen hat seine Eltern in Todesgefahr gebracht.« Luke warf Tenel Kas Gefolge einen bedeutungsvollen Blick zu, dann fügte er hinzu: »Vielleicht könnten wir uns an Bord des Schatten darüber unerhalten?«

				»Wie Ihr wünscht.« Obwohl Tenel Ka es so klingen ließ, als würde sie ihnen damit eine Gefälligkeit erweisen, war sie erleichtert, einen Vorwand zu haben, dass die Skywalkers und Jaina das Hangardeck verließen, damit sie Allana heimlich von Bord der Raumfähre bringen konnte. Angesichts der Kluft aus Misstrauen, die sich zwischen Jacen und allen anderen aufgetan hatte, schien es nicht länger eine gute Idee zu enthüllen, wer der Vater ihrer Tochter war. »Ich werde in Kürze zu Euch stoßen. Es gibt noch einige Dinge, die hier meine Aufmerksamkeit erfordern.«

				»Selbstverständlich.«

				Luke verbeugte sich und führte die anderen wieder zurück an Bord der Schatten. Tenel Ka wartete, bis sie fort waren, dann wandte sie sich dem Pulk aus Besatzungsmitgliedern zu, die sich rings um die Gruppe gebildet hatte.

				»Und ihr habt gedacht, die hapanische Politik sei tückisch!«, sagte sie. Ein verlegenes Gelächter ging durch die Menge, mehr in Anerkennung des Versuchs der Königinmutter, Humor zu zeigen, als weil Tenel Ka endlich gelernt hatte, wie man einen Scherz machte. »Doch jetzt ist der Spaß vorbei. Zurück an die Arbeit mit euch.«

				Sie machte eine scheuchende Handbewegung, und die Menge zerstreute sich. Tenel Ka wandte sich an die Adeligen, die sich stets um sie sammelten, wenn sie es zuließ. Sie bedeutete Major Espara vorzutreten, dann runzelte sie die Stirn, als ihr auffiel, dass eins der vertrautesten Gesichter in ihrem Gefolge fehlte.

				»Wo ist Lady Galney«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich habe sie gebeten, in der Nähe zu bleiben.«

				Aus dem Hintergrund der Schar erklang eine nervöse Stimme. »Hier, Majestät.«

				Wie durch Zauberei tat sich in Tenel Kas Gefolge eine Schneise auf. Am anderen Ende stand Lady Galney, die Augen zu Boden gerichtet, und ihr Kinn ruhte auf ihrer Brust. Die Macht lud sich vor Anspannung auf, und Tenel Ka wusste, dass diese Raubtiere, die sich Adelige schimpften, Blut rochen.

				»Würden Sie bitte vortreten? Es gibt da etwas, das Sie und Major Espara für mich erledigen müssen.«

				»N-natürlich, Majestät.«

				Galney schlurfte vorwärts, und ihre Beine schlotterten so sehr, das sie zweimal beinahe einknickte. Selbstverständlich sahen die anderen Adeligen zu und grienten, überzeugt davon, dass die ihnen Ebenbürtige die Bestrafung erhalten würde, die sie in so überreichem Maße verdiente, weil sie das Pech hatte, die Schwester der heimtückischsten der vielen Hochverräter des Legats-Gremiums zu sein.

				Galney blieb von Tenel Ka stehen, dann fand sie die Stärke aufzublicken. »Falls es mir gestattet ist, Majestät, würde ich gern angehört werden, bevor Ihr das Wort ergreift.«

				»Nun gut«, sagte Tenel Ka. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Sie wissen, wie penetrant diese Jedi sein können.«

				Diese Bemerkung erntete ein aufrichtiges leises Lachen der Adeligen, doch Galney blieb nervös und niedergeschlagen. »Ich … ich weiß, dass das Eure Entscheidung nicht ändern wird, aber ich möchte um Verzeihung bitten.«

				Tenel Ka suchte den Blick der Frau und runzelte die Stirn. »Wofür, Lady Galney?«

				»Für die Rolle, die ich bei alldem hier gespielt habe«, sagte sie. »Ich hätte niemals zugelassen …«

				»Milady Galney«, unterbrach Tenel Ka sie. »Ich mag vielleicht nicht länger ein Mitglied des Jedi-Ordens sein, aber ich versichere Ihnen, dass ich nach wie vor die Fähigkeiten einer Jedi-Ritterin besitze. Glauben Sie nicht, ich hätte gewusst, wenn Sie die Absicht gehabt hätten, mich zu verraten?«

				»Na-natürlich«, entgegnete Galney verwirrt. »Nichtsdestotrotz habe ich das getan. Meine Zunge war meinem Gemahl gegenüber zu lose, und er hat alles, was ich ihm erzählt habe …«

				»Ihrer Schwester zugetragen«, unterbrach Tenel Ka. »Ich weiß – und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Fehler war, den Sie nicht noch einmal machen werden.« Sie warf einen Blick zur Schatten hinüber. »Also, dürfte ich nun mein Anliegen vortragen?«

				Galneys Kinn sackte erneut nach unten. »Natürlich, Majestät.«

				»Vielen Dank.« Sie deutete auf Jacens schwarze GGA-Raumfähre. »Allana ist an Bord dieser Fähre, und Sie sind für sie ein vertrautes Gesicht. Ich möchte, dass Sie und Major Espara sich ihrer annehmen und sie zu Ihrer Kabine bringen.«

				Galneys Augen weiteten sich. »In meine Kabine, Majestät?«

				»Ja – und lassen Sie niemanden herein, bis ich eintreffe.« Tenel Ka wandte sich an Espara. »Haben wir uns verstanden, Major?«

				Espara schaute so irritiert drein wie Galney, doch sie war zu sehr daran gewöhnt, Befehle entgegenzunehmen, um sie nun infrage zu stellen. »Ja, Majestät.«

				»Gut.« Tenel Ka wandte sich wieder Galney zu. »Ich werde mich zu Ihnen gesellen, sobald es mir möglich ist.«

				Galney wirkte noch immer vollkommen verblüfft. »Majestät, falls Ihr mir die Qual ersparen wollt zu wissen …«

				»Lady Galney, ich bin nicht meine Großmutter«, wurde sie von Tenel Ka unterbrochen. »Ich richte meine Untergebenen nicht für die Verbrechen ihrer Schwestern hin. Was Ihren Gemahl angeht – über Ihre Wahl, was Männer betrifft, unterhalten wir uns ein andermal.« Sie wandte sich an Espara. »Sind meine Anweisungen klar, Major?«

				»Ja, Majestät.«

				»Dann tun Sie, wie Ihnen geheißen.« Tenel Ka begann, die Zugangsrampe der Schatten hinaufzusteigen, doch als ihr Gefolge in ein Gebrumm schockierter Stimmen ausbrach, blieb sie stehen und drehte sich um. »Da Sie sich an Bord der Drachenkönigin befinden, gibt es dafür vermutlich einen Grund. Mein Rat an Sie alle lautet, sich Gedanken darüber zu machen, was dieser Grund wohl sein könnte – und dann anzufangen zu tun, weswegen Sie hier sind!«

				Das Gefolge verfiel in verblüfftes Schweigen, um sich dann unversehens zu verlaufen, als adelige Damen auf die Ausgänge des Hangars zueilten. Tenel Ka lächelte bei sich und stieg die Zugangsrampe mit dem Gedanken hoch, dass sie womöglich doch eine Chance hatte, Hapes zum Bestandteil einer modernen Galaxis zu machen.

				Sie betrat das opulente Passagierabteil der Jadeschatten, wo die Diskussion bereits in vollem Gange war. Luke und Jaina standen auf einer Seite des zentralen Getränketischs, Jacen und Ben auf der anderen und Mara zwischen ihnen. Sie sprach mit ihrem Neffen, sah jedoch aus, als wünschte sie sich, alle würden sich hinsetzen und sich beruhigen.

				»… wollen wir da denken, Jacen?« Maras Tonfall war vernünftig, aber scharf. »Du hast uns dorthin geschickt, um Ben zu treffen. Stattdessen werden wir von Lumiya angegriffen.«

				»Das bedeutet nicht, dass ich sie geschickt habe«, erwiderte Jacen. Der Umstand, dass sie nicht imstande war, ihn in der Macht zu fühlen, verriet Tenel Ka, wie aufgebracht er war; er verschloss sich immer, wenn er wütend wurde. »Du hast selbst gesagt, dass ihr euch Sorgen darüber gemacht habt, dass sie hinter Ben her ist.«

				»Ben war überhaupt nicht da«, sagte Luke.

				»Ich sollte es aber sein!«, erklärte Ben. »Jacen hat ein Signalfeuer mit einer Nachricht hinterlassen, die besagte, die Vagabund solle sich zum Roqoo-Depot begeben, aber wir haben sie ignoriert.«

				»Ihr habt was?«, fragte Mara und sah Ben an.

				»Wir haben den Befehl ignoriert.« Ben wandte sich an Jaina. »Frag Jaina. Es war ihre Idee.«

				Alle Augen richteten sich auf Jaina, die widerwillig nickte. »Ich habe sehr nachdrücklich darauf beharrt. Wir mussten Ten … äh, die Königinmutter wegen der Ducha warnen.«

				Ben wandte sich wieder an Luke. »Siehst du? Es war nicht Jacens Schuld.«

				»Dass ihr einen Befehl missachtet habt, erklärt nicht, woher Lumiya wusste, dass wir dort sein würden«, bemerkte Mara. »Oder warum sie mit dem GGA zusammengearbeitet hat.«

				»Und ich wünschte, ich hätte dafür eine Erklärung«, sagte Jacen. »Ich werde mich der Sache annehmen, sobald die Anakin nach Coruscant zurückgekehrt ist. Ich will die Erklärung dafür noch mehr als ihr, das kann ich euch versichern.«

				»Kannst du das?«, fragte Luke, der seinen Blick auf Jacen gerichtet hielt.

				»Natürlich kann er das«, sagte Tenel Ka und trat neben Jacen. »Vor ein paar Minuten habt Ihr Jacen zurechtgewiesen, weil er zu schnell bereit war, das Schlimmste von denen anzunehmen, die er liebt. Und jetzt steht Ihr hier und tut genau das.«

				Luke runzelte die Stirn, sichtlich verwirrt über ihr Verhalten, doch Mara seufzte und sah ihren Ehemann an. »Da hat sie recht, Luke. Wir haben wirklich nicht mehr Beweise gegen Jacen, als er gegen Han und Leia hatte. Die Schlacht ist vorbei – vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle unsere Blaster ins Halfter schieben und versuchen, die Dinge als Familie aus der Welt zu schaffen.«

				»Ich finde, das hört sich gut an«, sagte Jacen. »Ich bin der Erste, der zugibt, einige Fehler gemacht zu haben, aber ich habe zum Wohl der Allianz gehandelt – und ich weiß, dass ihr das ebenfalls getan habt.«

				Luke dachte einen Moment lang über Jacens Worte nach, bevor er von neuem sprach. »Was ist mit deinen Eltern? Die gehören auch zur Familie.«

				»Ich kann den Haftbefehl nicht aufheben, falls es das ist, worauf du hinauswillst.«

				Jacens Worte erschütterten Tenel Ka bis in ihr tiefstes Inneres. »Jacen, wären Eure Eltern nicht gewesen, wäre ich nicht mehr am Leben. Und ebenso wenig wie Allana.«

				Jacens Gesicht wurde so traurig wie verhärmt, und Tenel Ka wusste, dass selbst sie nicht imstande sein würde, ihn dazu zu bringen, es sich in dieser Hinsicht noch einmal anders zu überlegen. Er war davon überzeugt, dass seine Pflicht von ihm verlangte, seine Gefühle für seine Familie außer Acht zu lassen, und das fand sie schrecklich schmerzhaft – und auch ein bisschen beängstigend, da sie und Allana irgendwie auch zu seiner Familie gehörten.

				»Ich weiß das«, sagte Jacen zu ihr. »Sie haben ihr Leben riskiert, um Euch zu retten, aber sie haben dennoch Verbrechen gegen die Allianz begangen, für die sie sich verantworten müssen.« Er wandte sich wieder Luke zu. »Falls Han und Leia Solo ihre Ansichten bezüglich ihrer politischen Überzeugungen geändert haben, sollen sie sich stellen, und wir können über angemessene Haftbedingungen reden.«

				»Sich stellen?«, explodierte Jaina. »Haftbedingungen? Sie werden sich niemals …«

				»Glaubst du nicht, ich weiß das?«, entgegnete Jacen, nicht minder hitzig. »Aber wenn ich den Haftbefehl gegen sie aussetze, wird es so aussehen, als würde ich meinen Eltern eine Sonderbehandlung zuteilwerden lassen – und das kann ich nicht machen. Es gibt nur ein Gesetz, Jaina, und das gilt für jeden – selbst für die Solos.«

				»Sie haben ihr Leben riskiert, um Tenel Ka zu retten«, wandte Jaina ein. »Sie sind keine Terroristen.«

				»Ich weiß«, sagte Jacen. »Aber sie sind auch nicht unschuldig.«

				Jaina atmete frustriert aus, dann sah sie Hilfe suchend zu Luke hinüber. Luke starrte einen Moment lang zu Boden, dann schaute er auf, um Jacens Blick zu suchen. »In Ordnung, aber ich habe meine Meinung in Bezug auf Ben nicht geändert. Er wird nach wie vor mit uns nach Coruscant kommen.«

				»Was?«, rief Ben. »Auf keinen Fall. Jacen ist mein Meister!«

				»Das ist nicht deine Entscheidung, Ben«, sagte Luke. »Und Jacen ist kein Meister.«

				»Für mich schon«, widersprach Ben. »Niemand ist so stark in der Macht …«

				»Die Entscheidung liegt bei deinem Vater«, sagte Jacen. Er hob eine Hand, um Ben zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich wieder Luke zu. »Aber ist das wirklich notwendig? Jetzt, da Lumiya tot ist …«

				»Was lässt dich glauben, dass sie tot ist?«, fragte Mara.

				»Ihr«, antwortete Jacen stirnrunzelnd. »Vor noch nicht mal fünf Minuten habt ihr gesagt, dass sie sich eine Bombe umgeschnallt hatte …«

				»Eine Bombe, die explodiert ist, nachdem wir die Cantina verlassen hatten«, erinnerte ihn Luke. »Wir wissen nicht, ob Lumiya sie da immer noch trug.«

				»Und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie es nicht tat«, fügte Mara hinzu. »Es hat beinahe zwei Minuten gedauert, bis die Bombe hochging. Selbst mit ihrer Brustwunde wäre das jede Menge Zeit gewesen, um zu fliehen.«

				»Weshalb wir davon ausgehen müssen, dass ihr das gelungen ist«, sagte Luke. »Ich werde nicht glauben, dass Lumiya tot ist, bevor ich ihre Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«

				»Ich verstehe.« Jacens Blick fiel zu Boden, wurde abwesend und glasig. Als er ihn schließlich wieder hob, schaute er Luke direkt in die Augen, gelassen, ruhig und gefasst. »Ich sollte deinem Urteilsvermögen trauen. Immerhin bin ich der Frau selbst noch nie begegnet.«

				Luke hielt Jacens Blick stand. »Ich hoffe, dass das stimmt, Jacen.«

				Jacens Miene verfinsterte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Ben zwischen die beiden Männer und schaute mürrisch zu seinem Vater auf.

				»Natürlich stimmt das!«, rief er. »Jacen versucht, die Galaxis zu beschützen. Warum versteht das außer mir niemand?«

				»Ich verstehe es, Ben«, sagte Tenel Ka, in dem Versuch, den Sturm abzuwenden, den sie aufkommen spürte. »Und ich bin mir sicher, dein Vater tut es ebenfalls.«

				Tenel Ka warf einen erwartungsvollen Blick in Lukes Richtung, doch er fuhr lediglich fort, Jacen zu mustern, und Tenel Ka fühlte, wie die Anspannung weiter zunahm.

				Ebenso wie auch Mara. Sie trat näher an Ben heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ben, wir alle versuchen, die Galaxis zu retten. Aber wir stimmen nicht immer darin überein, wie das bewerkstelligt werden sollte.«

				»Und deshalb kann ich nicht bei Jacen bleiben?«, wollte Ben wissen. »Das ist lächerlich!«

				»Der Grund dafür, dass du nicht bei Jacen bleiben kannst, ist, dass ich von dir verlange, mit uns nach Hause zurückzukehren«, sagte Luke ernst. »Und der Grund dafür, dass ich das tue, ist, dass Lumiya mir gesagt hat, dass du derjenige bei der GGA warst, der ihr geholfen hat.«

				»Was?«

				Das Wort brach im selben Moment aus Tenel Ka hervor wie aus Jacen und Ben, dann sah sie, wie sich Jacens Gesichtsausdruck von schockiert über wütend zu rätselhaft wandelte. Ben wirkte bloß verwirrt.

				»Und du glaubst ihr?«, forschte er.

				»Nein«, antwortete Luke und sah wieder Jacen an. »Aber irgendjemand hat ihr geholfen, und solange ich nicht weiß, wer …«

				»… musst du dich von der GGA fernhalten«, beendete Jacen den Satz. »Dein Vater tut recht daran, vorsichtig zu sein, Ben.«

				»Aber du bist mein Meister!«, widersprach Ben.

				»Und ich bitte dich darum, bei deinen Eltern zu bleiben, bis ich diese Sache geklärt habe.« Jacen sah Luke an, dann fügte er hinzu: »Ich bin mir sicher, wir werden schon viel eher wieder zusammenkommen, als du glaubst.«

				Der heraufordernde Tonfall in Jacens Stimme ließ Tenel Kas Herz schwer werden, doch Luke schien die Äußerung ohne irgendwelche Feindseligkeiten hinzunehmen.

				»Ich hoffe, wir alle werden bald wieder zusammenkommen.« Luke griff herüber und umklammerte Jacens Arm. »Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass du meine Hilfe annehmen würdest, aber lass mich wissen, wie die Ermittlungen vorangehen. Ich bin sehr daran interessiert, mehr über Lumiyas Machenschaften zu erfahren.«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Jacen. Obwohl er nicht zuließ, dass seine Gefühle in die Macht sickerten, verriet Tenel Ka das unmerkliche Anspannen seiner Lippen, dass er Lukes Bemerkung als eine Art Drohung auffasste. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich sollte wirklich zur Anakin zurückkehren und mich diesbezügllich an die Arbeit machen.«

				Er nickte den Skywalkers zu, dann wandte er sich an Tenel Ka. »Eure Majestät, wenn alles geklärt ist …«

				»Ist es«, sagte Tenel Ka. Sie nahm seinen Arm und ging mit brechendem Herzen mit ihm auf das Schott zu. »Jacen, was soll ich sagen? Wir stehen in Eurer Schuld.«

				»Nein«, sagte Jacen. »Die Allianz steht in Eurer. Dank des Mutes, den das Konsortium hier bewiesen hat, haben wir die Corellianer sehr wahrscheinlich ihrer Möglichkeiten beraubt, Krieg gegen uns zu führen.«

				Sie blieben im Rahmen des Schotts stehen, wo sie vom Hangardeck aus nicht zu sehen waren, von der Passagierkabine der Schatten aus jedoch sehr wohl. Tenel Ka wusste, dass dies der ungestörteste Moment war, der ihnen vermutlich für sehr, sehr lange Zeit vergönnt sein würde. Sie ergriff Jacens Hand.

				»Dennoch sind wir dankbar«, sagte sie. »Bitte lasst uns wissen, ob es irgendetwas gibt, das wir für Euch tun können – und zögert nicht, uns wieder zu besuchen, wenn Ihr Zeit dafür habt. Unsere Untertanen werden Euch ein herzliches Willkommen bereiten.«

				»Vielen Dank, Majestät.« Jacen verneigte sich. »Das werde ich tun.«

				»Gut. Wir freuen uns schon darauf.«

				Tenel Ka küsste Jacen auf die Wange, dann kämpfte sie darum, ihre Tränen zurückzuhalten, als sie zusah, wie er durch das Schott trat und einmal mehr aus ihrem Leben verschwand.

			

		

	
		
			
				DRAMATIS PERSONAE

				ALLANA; Chume’da, Thronerbin des Königshauses der Hapaner (Menschenfrau)

				ALEMA RAR; Jedi-Ritterin (Twi’lek-Frau)

				BEN SKYWALKER; junges GGA-Mitglied (Mensch)

				C-3PO; Protokolldroide

				DUR GEJJEN; Premierminister der Fünf Welten und corellianischer Staatschef (Mensch)

				HAN SOLO; Captain des Millennium Falken (Mensch)

				JACEN SOLO; Jedi-Ritter (Mensch)

				JAGGED FEL; Kopfgeldjäger (Mensch)

				JAINA SOLO; Jedi-Ritterin (Menschenfrau)

				LADY GALNEY; Hofmeisterin (Menschenfrau)

				LALU MORWAN; ehemalige Flugchirurgin (Menschenfrau)

				LEIA ORGANA SOLO; Jedi-Ritterin (Menschenfrau)

				LUKE SKYWALKER; Jedi-Großmeister (Mensch)

				LUMIYA; Dunkle Lady der Sith (Menschenfrau)

				MARA JADE SKYWALKER; Jedi-Meisterin (Menschenfrau)

				NASHTAH; Attentäterin (weiblich; Mensch/Unbekannt)

				NEK BWUA’TU; Admiral der Galaktischen Allianz (Bothaner)

				R2-D2; Astromech-Droide

				TENEL KA; Königinmutter der Hapaner (Menschenfrau)

				ZEKK; Jedi-Ritter (Mensch)
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